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DAS BUCH

Die Juristin Emily Wallace bekommt den Fall ihres Lebens übertragen: Sie darf die Anklage gegen Gregg Aldrich führen, der unter Mordverdacht steht. Seine Frau, eine berühmte Schauspielerin, wollte sich von ihm trennen. Heimlich begann er sie zu verfolgen. Als sie ermordet aufgefunden wird, weisen die Umstände eindeutig auf Aldrich, doch kann lange kein letztgültiger Beweis für seine Tat vorgelegt werden.

Emily ist überzeugt von seiner Schuld – und sie hat einen Trumpf im ärmel: Ein Zeuge ist aufgetaucht, der gegen ihn aussagen will. Mit seiner Hilfe baut Emily die perfekte Anklage auf, sie arbeitet Tag undNacht andemFall. Dabei merkt sie gar nicht, dass jemand sie überwacht. Dass jemand heimlich in ihrer Wohnung ein und aus geht und dort ein Mikrofon installiert hat. Und dass es eine Verbindung zwischen ihr und der Toten gibt. Nun ist sie selbst in höchster Gefahr.

»In ihren raffiniert konstruierten Psychothrillern legt Mary Higgins Clark immer neue Fährten – bis zum völlig überraschenden Ende.« Süddeutsche Zeitung

DIE AUTORIN

Mary Higgins Clark, geboren in New York, lebt und arbeitet in Saddle River, New Jersey. Sie zählt zu den erfolgreichsten Thrillerautorinnen weltweit. Ihre große Stärke sind ausgefeilte und raffinierte Plots und die stimmige Psychologie ihrer Heldinnen. Mit ihren Büchern führt Mary Higgins Clark regelmäßig die internationalen Bestsellerlisten an. Sie hat bereits zahlreiche Auszeichnungen erhalten, u.a. den begehrten »Edgar Award«. Zuletzt bei Heyne erschienen: Warte, bis du schläfst.

Bitte beachten Sie das Werkverzeichnis am Buchende.
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Nicht der kalte Nor’easter, sondern das hartnäckige Gefühl eines drohenden Unheils hatte Natalie veranlasst, an diesem Montag in aller Herrgottsfrühe von Cape Cod zurück nach New Jersey zu flüchten. Sie hatte gehofft, dass sie sich in dem gemütlichen Haus, das einst ihrer Großmutter und jetzt ihr gehörte, etwas geborgener fühlen würde, doch der eisige Schneeregen, der gegen die Fenster schlug, hatte ihre innere Unruhe und Angst nur noch verstärkt. Als dann auch noch ein Stromausfall das Haus in Dunkelheit hüllte, hatte sie wachgelegen und bei jedem Geräusch geglaubt, jemand sei ins Haus eingedrungen.

Nach fünfzehn Jahren hatte sie plötzlich, durch einen puren Zufall, Gewissheit darüber erlangt, wer ihre Mitbewohnerin Jamie erdrosselt hatte, damals, als sie beide noch junge, um Erfolg ringende Schauspielerinnen gewesen waren. Und er weiß, dass ich es weiß, dachte sie – ich habe es an seinem Blick gesehen.

Am letzten Freitagabend war er mit einer Gruppe von Bekannten zur Schlussvorstellung von Endstation Sehnsucht ins Omega Playhouse gekommen. Sie hatte die Blanche DuBois gespielt, die anspruchsvollste und befriedigendste Rolle in ihrer bisherigen Karriere. Sie hatte nur lobende Kritiken bekommen, doch die Rolle hatte sie seelisch ziemlich beansprucht. Deshalb hatte sie zuerst gar nicht öffnen wollen, als nach der Vorstellung an die Tür ihrer Garderobe
geklopft wurde. Schließlich waren doch alle hineingeströmt, um ihr zu gratulieren, und aus dem Nichts heraus hatte sie ihn wiedererkannt. Er war mittlerweile Ende vierzig, sein Gesicht war etwas fülliger geworden, doch es war ohne Zweifel der Mann, dessen Bild in Jamies Geldbeutel fehlte, als man ihre Leiche fand. Jamie hatte immer ein großes Geheimnis um ihn gemacht und von ihm nur als »Jess« gesprochen, »mein Kosename für ihn«, wie sie ihr erklärt hatte.

Ich war so geschockt, dass ich ihn spontan »Jess« genannt habe, als wir einander vorgestellt wurden, erinnerte sich Natalie. Alle haben so viel durcheinandergeredet, dass ganz sicher niemand sonst es mitbekommen hat. Aber er hat es gehört.

Wem soll ich davon erzählen? Wer würde mir glauben? Mein Wort gegen seines? Meine Erinnerung an ein kleines Foto, das Jamie in ihrem Geldbeutel versteckt hatte? Ich war nur darauf gestoßen, weil ich ihr meine Kreditkarte geliehen hatte und sie wieder brauchte. Sie war gerade unter der Dusche gewesen und hatte mir zugerufen, ich solle sie aus ihrem Geldbeutel herausnehmen. Und da habe ich das Bild gesehen, es steckte hinter einer Scheckkarte in einem der Fächer.

Jamie hat mir nicht mehr über ihn erzählt, als dass er sich angeblich als Schauspieler versucht hätte, am Ende aber nicht gut genug gewesen sein soll, und außerdem sei er gerade im Begriff, sich scheiden zu lassen. Ich habe ihr noch gesagt, das sei doch die älteste Geschichte der Welt, dachte Natalie, doch sie wollte nichts davon wissen. Jamie und sie hatten zusammen in einer Wohnung in der West Side gewohnt, bis zu jenem schrecklichen Tag, an dem Jamie bei ihrem frühmorgendlichen Jogging im Central Park
erdrosselt wurde. Ihr Geldbeutel lag auf dem Boden, ihr Geld und ihre Uhr fehlten. Und eben dieses Bild von »Jess«. Ich habe das alles der Polizei erzählt, dachte sie, aber sie haben es nicht ernst genommen. Es hatte vorher ein paar Raubüberfälle am frühen Morgen im Park gegeben, und sie waren überzeugt davon, dass Jamie nur ein weiteres Opfer war, das einzige, das dabei zu Tode kam, wie sich herausstellte.

Auf der Strecke durch Rhode Island und Connecticut hatte es die ganze Zeit geschüttet, doch nachdem Natalie den Palisades Parkway erreicht hatte, hörte der Regen nach und nach auf. Und als sie weiter südwärts fuhr, sah sie, dass die Straßen bereits wieder trockneten.

Würde sie sich zu Hause sicher fühlen? Sie wusste es nicht. Vor zwanzig Jahren war ihre Mutter froh gewesen, das Haus zu verkaufen, nachdem sie Witwe geworden war. Sie, die in Manhattan geboren und aufgewachsen war, hatte sich eine kleine Wohnung in der Nähe des Lincoln Center gekauft. Und letztes Jahr hatte Natalie gehört, dass das bescheidene Haus im Norden von New Jersey wieder zum Verkauf angeboten wurde, gerade als sie und Gregg sich getrennt hatten.

»Natalie«, hatte ihre Mutter sie gewarnt, »du machst einen großen Fehler. Ich finde es verrückt von dir, dass du nicht versuchst, deine Ehe wieder in Ordnung zu bringen. Sich nach Hause zu flüchten, ist noch nie eine Lösung gewesen. Man kann die Vergangenheit nicht wieder lebendig machen.«

Ihre Mutter wollte einfach nicht wahrhaben, dass es ihr nie gelingen würde, die Art von Ehefrau zu sein, die sich Gregg wünschte und die er brauchte. »Ich bin nicht fair zu Gregg gewesen, als ich ihn geheiratet habe«, hatte sie geantwortet.
»Er hat eine Frau gesucht, die Katie eine richtige Mutter sein würde. Ich bin dazu nicht in der Lage. Im letzten Jahr war ich insgesamt sechs Monate nicht zu Hause. Es hat einfach nicht funktioniert. Ich glaube, wenn ich aus Manhattan wegziehe, wird er verstehen, dass es mit unserer Ehe endgültig aus ist.«

»Aber du liebst ihn doch immer noch«, hatte ihre Mutter beharrt. »Und er dich auch.«

»Das bedeutet noch lange nicht, dass wir füreinander geschaffen sind.«

Ich weiß, dass ich Recht habe, dachte Natalie und schluckte. Immer wenn sie an Gregg dachte, bekam sie einen Kloß im Hals. Sie wünschte, sie könnte mit ihm über das reden, was am Freitagabend geschehen war. Was würde sie sagen? »Gregg, was soll ich tun – ich weiß mit absoluter Sicherheit, wer meine Freundin Jamie ermordet hat, aber ich habe nicht den geringsten Beweis in der Hand«? Aber sie konnte ihn nicht fragen. Das Risiko war zu groß, dass sie am Ende seinen Bitten, es noch einmal zu versuchen, nicht widerstehen könnte. Obwohl sie gelogen und behauptet hatte, dass es einen anderen Mann gebe, hatte Gregg sie weiterhin angerufen.

Als sie den Parkway verließ und wenig später in die Walnut Street einbog, bekam Natalie Lust auf eine Tasse Kaffee. Sie war ohne Pause durchgefahren, und mittlerweile war es Viertel vor acht. An einem normalen Tag hätte sie um diese Uhrzeit schon mindestens zwei Tassen getrunken.

Die meisten Häuser in der Walnut Street in Closter waren abgerissen worden, um für neue, luxuriösere Platz zu machen. Sie pflegte immer zu scherzen, dass sie mit den gut zwei Meter hohen Hecken zu beiden Seiten jetzt endlich ihr abgeschirmtes Privatleben habe. Damals, vor vielen
Jahren, hatten die Keenes auf der einen und die Foleys auf der anderen Seite gewohnt. Heute kannte sie ihre Nachbarn so gut wie gar nicht.

Als sie in die Auffahrt bog und auf die Fernbedienung für das Garagentor drückte, beschlich sie ein ungutes Gefühl, als lauere irgendwo Gefahr. Als sich das Tor langsam öffnete, schüttelte sie den Kopf. Gregg hatte Recht gehabt mit seiner Behauptung, sie werde immer zu der Figur, die sie gerade spiele. Schon bevor die Begegnung mit Jess sie bis ins Mark getroffen hatte, war sie mit den Nerven ziemlich am Ende gewesen, genau wie Blanche DuBois.

Sie fuhr in die Garage und schaltete den Motor aus, doch aus irgendeinem Grund drückte sie nicht sofort auf die Fernbedienung, um das Tor hinter sich zu schließen. Stattdessen stieg sie aus dem Wagen, öffnete die Tür zur Küche und ging ins Haus.

Sie spürte, wie mit Handschuhen geschützte Hände sie packten, herumwirbelten und zu Boden warfen. Als sie mit dem Kopf auf den Parkettboden aufschlug, blitzte ein rasender Schmerz durch ihren Schädel, doch sie konnte noch sehen, dass der Mann einen Plastikregenumhang trug und Plastikhüllen über die Schuhe gestreift hatte.

»Bitte«, flehte sie, »bitte!« Sie hob die Hände, um sich vor der Pistole zu schützen, die er auf ihre Brust richtete.

Das leise Klicken, als er die Waffe entsicherte, war seine Antwort auf ihr Flehen.
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Um zehn vor acht, pünktlich wie immer, bog Suzie Walsh von der Route 9W ab und fuhr zum Haus ihrer langjährigen Arbeitgeberin Catherine Banks. Sie arbeitete schon seit dreißig Jahren als Haushälterin bei der fünfundsiebzigjährigen Witwe, kam an jedem Wochentag um acht Uhr in der Früh und ging wieder um ein Uhr nach dem Mittagessen.

Als leidenschaftliche Theaterliebhaberin war Suzie begeistert, dass die berühmte Schauspielerin Natalie Raines im letzten Jahr das Nachbarhaus von Mrs Banks gekauft hatte. Natalie war Suzies absolute Lieblingsschauspielerin. Erst vor zwei Wochen hatte sie eine Aufführung von Endstation Sehnsucht besucht und war danach der festen Meinung, dass noch niemand vor ihr die Rolle der labilen Hauptfigur Blanche DuBois so gut gespielt hätte, selbst Vivien Leigh im Film nicht. Mit ihren feinen Gesichtszügen, der schlanken Figur und den langen hellblonden Haaren verkörperte sie geradezu das Idealbild der Blanche.

Bislang war Suzie der Schauspielerin noch nie direkt begegnet. Sie hoffte immer, dass sie irgendwann im Supermarkt auf sie treffen würde, aber das war bisher noch nicht passiert. Außerdem war es ihr zur festen Angewohnheit geworden, jedes Mal, wenn sie morgens ankam oder nachmittags nach Hause fuhr, langsam an Raines’ Haus vorbeizufahren, auch wenn das bedeutete, dass sie am Nachmittag
einen Umweg um den Block fahren musste, um auf den Highway zu gelangen.

An diesem Montagmorgen war Suzie ihrem Wunschtraum, Natalie Raines einmal von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, schon relativ nahe gekommen. Als sie an ihrem Haus vorbeifuhr, stieg Raines gerade aus ihrem Wagen. Suzie seufzte. Allein schon dieser kurze, flüchtige Anblick ihres Idols brachte so etwas wie einen Funken Glück in ihren Tag.

 



Nachdem sie sich herzlich von Mrs Banks verabschiedet und die Einkaufsliste für den nächsten Morgen eingesteckt hatte, stieg Suzie um ein Uhr nachmittags in ihren Wagen und fuhr rückwärts aus der Ausfahrt. Sie zögerte kurz. Die Chance, dass sie Natalie Raines zwei Mal an einem Tag sehen würde, stand eins zu einer Million, und außerdem war sie müde. Doch die Gewohnheit setzte sich durch, und so wendete sie den Wagen nach links und fuhr im Schritttempo am Nachbarhaus vorbei.

Im nächsten Augenblick hielt sie abrupt an. Das Tor zu Raines’ Garage stand offen, ebenso die Fahrertür ihres Wagens  – alles war noch genau so, wie sie es am Morgen gesehen hatte. Natalie Raines ließ das Garagentor nie geöffnet, und ganz bestimmt gehörte sie nicht zu den Menschen, die ihre Wagentür den ganzen Tag offen stehen lassen. Vielleicht sollte ich mich besser um meinen eigenen Kram kümmern, dachte Suzie, aber in diesem Fall geht das nicht.

Sie bog in die Einfahrt ein, stellte den Motor ab und stieg aus dem Wagen. Mit zaghaften Schritten ging sie in die Garage. Es war eng dort drinnen, und sie musste die Fahrertür von Raines’ Wagen anlehnen, um zur Küchentür zu gelangen. Mittlerweile war sie überzeugt, dass etwas nicht
stimmte. Mit einem kurzen Blick in das Wageninnere hatte sie gesehen, dass eine Handtasche auf dem Beifahrersitz lag und ein Koffer auf dem Boden vor der Rückbank stand.

Als keine Reaktion auf ihr Klopfen erfolgte, zögerte sie zunächst einen Augenblick, doch dann, unfähig, einfach wieder wegzugehen, drehte sie den Türknopf. Die Tür war nicht verschlossen. Plötzlich hatte sie Angst, sie könnte wegen Eindringens in ein fremdes Haus verhaftet werden, doch etwas trieb sie dennoch dazu, die Tür zu öffnen und die Küche zu betreten.

Dann begann sie zu schreien.

Natalie Raines lag zusammengekrümmt auf dem Boden, ihr weißer Wollpullover war voller Blut. Ihre Augen waren geschlossen, doch ein leises Wimmern drang zwischen ihren Lippen hervor.

Suzie kniete sich neben sie, holte hastig ihr Handy aus der Tasche und gab die Notrufnummer ein. »Walnut Street 80 in Closter«, schrie sie die Telefonistin an. »Natalie Raines. Ich glaube, sie wurde erschossen. Schnell, beeilen Sie sich. Sie stirbt.«

Dann legte sie das Handy beiseite. Sie streichelte Natalies Kopf und sagte mit begütigender Stimme: »Mrs Raines, es wird alles gut werden, das versprech ich Ihnen. Sie schicken einen Krankenwagen. Er muss jeden Moment da sein.«

Der klagende Laut aus Natalies Mund erstarb. Einen Augenblick später blieb ihr Herz stehen.

Ihr letzter Gedanke war der Satz, den Blanche DuBois am Ende des Stückes sagt: »Ich war immer abhängig vom guten Willen fremder Leute.«
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Sie hatte letzte Nacht wieder von Mark geträumt, es war einer dieser verschwommenen, unbefriedigenden Träume, in denen sie seine Stimme hören konnte und auf der Suche nach ihm in einem dunklen, höhlenartigen Haus herumirrte. Emily Kelly Wallace wachte mit dem ihr schon vertrauten Gefühl auf, eine schwere Last auf dem Herzen zu tragen. Es stellte sich immer nach dieser Art von Träumen ein, doch sie war an diesem Tag fest entschlossen, sich nicht davon niederdrücken zu lassen.

Sie schaute hinüber zu Bess, der vier Kilo schweren Malteserdame, die ihr Bruder Jack ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Bess schlief tief und fest auf dem anderen Kissen, und beim Anblick ihres Hündchens hob sich ihre Stimmung sofort. Emily schlüpfte aus dem Bett, griff zu ihrem warmen Morgenmantel, der in dem kalten Schlafzimmer immer in Reichweite lag, nahm die widerstrebend aufwachende Bess in den Arm und stieg die Treppe ihres Hauses in Glen Rock, New Jersey, hinunter, in dem sie die meisten ihrer zweiunddreißig Lebensjahre verbracht hatte.

Als Mark vor drei Jahren im Irak von einer Straßenbombe getötet wurde, wollte sie nicht mehr in ihrer gemeinsamen Wohnung bleiben. Etwa ein Jahr später, als sie sich gerade von ihrer Operation erholte, hatte ihr Vater Sean Kelly ihr dieses bescheidene Haus im Kolonialstil überschrieben. Nachdem er lange Zeit Witwer gewesen war,
wollte er jetzt wieder heiraten und nach Florida ziehen. »Em, es ist einfach vernünftig«, hatte er gesagt. »Keine Hypothek. Steuern erträglich. Du kennst die meisten Nachbarn. Probier es doch einfach. Und wenn du nach einiger Zeit lieber etwas anderes willst, dann verkaufst du es wieder und hast gleich eine Anzahlung auf etwas Neues parat.«

Aber es stellte sich dann heraus, dass es genau das Richtige war, dachte Emily, als sie mit Bess unter dem Arm in die Küche eilte. Es ist wunderbar, hier zu wohnen. Der Kaffeeautomat, auf sieben Uhr eingestellt, kündigte piepsend an, dass der Kaffee bereits fertig war. Ihr Frühstück bestand aus frisch gepresstem Orangensaft, einem gerösteten englischen Muffin und zwei Tassen Kaffee. Mit der zweiten Tasse in der Hand eilte Emily wieder nach oben, um zu duschen und sich anzuziehen.

Ein neues knallrotes Top fügte dem anthrazitfarbenen Hosenanzug vom letzten Jahr eine fröhliche Note hinzu. Durchaus angemessen fürs Gericht, fand sie, außerdem ein gutes Gegengift gegen diesen grauen Märzmorgen und den Traum von Mark. Sie überlegte eine Zeit lang, ob sie ihre glatten braunen Haare lose auf die Schultern fallen lassen sollte, entschied sich aber dann doch, sie hochzustecken. Etwas Wimperntusche und Lippenstift zur Abrundung des Ganzen. Als sie ihre kleinen silbernen Ohrringe ansteckte, ging ihr durch den Kopf, dass sie nie mehr Rouge auftrug. Als sie krank gewesen war, hatte sie niemals ohne das Haus verlassen.

Wieder im Erdgeschoss, ließ sie Bess noch einmal kurz in den Garten, dann strich sie ihr ein letztes Mal über das Köpfchen und sperrte sie in ihre Hundebox.

Zwanzig Minuten später fuhr sie auf den Parkplatz des
Gerichtsgebäudes von Bergen County. Obwohl es erst Viertel nach acht war, war der Parkplatz wie immer bereits halb voll. Seit sechs Jahren war Emily jetzt Assistenzstaatsanwältin, und sobald sie aus dem Auto stieg und über den Asphalt zum Gerichtsgebäude ging, fühlte sie sich so richtig in ihrem Element. Hochgewachsen und schlank wie sie war, fiel sie durchaus auf, doch sie war sich gar nicht bewusst, wie viele bewundernde Blicke ihr folgten, als sie mit raschen Schritten an den ankommenden Autos vorbeieilte. In Gedanken war sie bereits bei dem Beschluss, den die Grand Jury heute verkünden sollte.

In den vergangenen Tagen hatte die Anhörung vor der Grand Jury im Fall des Mordes an Natalie Raines stattgefunden, der Broadway-Schauspielerin, die vor fast zwei Jahren in ihrem Haus erschossen worden war. Obwohl er von Anfang an verdächtigt wurde, war ihr von ihr getrennt lebender Ehemann Gregg Aldrich erst vor drei Wochen verhaftet worden, nachdem ein mutmaßlicher Komplize sich gemeldet hatte. Es wurde erwartet, dass die Grand Jury in Kürze formell Anklage erheben würde.

Er war es, sagte sich Emily mit Nachdruck, als sie das Gerichtsgebäude betrat und die hohe Eingangshalle durchquerte. Sie ließ den Fahrstuhl links liegen und stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf. Ich würde alles darum geben, diesen Fall vor Gericht zu vertreten, ging ihr durch den Kopf.

Zur Abteilung der Staatsanwaltschaft, im Westflügel des Gebäudes, gehörten vierzig Assistenzstaatsanwälte, siebzig Ermittler und fünfundzwanzig Sekretärinnen. Sie gab den Sicherheitscode an der Tür ein, drückte sie auf, winkte der Telefonistin zu, dann schlüpfte sie aus ihrem Mantel, noch bevor sie den kleinen fensterlosen Raum erreichte,
der ihr als Büro zugeteilt worden war. Eine Garderobenleiste, zwei graue Aktenregale aus Stahl, zwei nicht zueinanderpassende Stühle für Zeugenbefragungen, ein fünfzig Jahre alter Schreibtisch und ihr Drehstuhl, das war in etwa die ganze Einrichtung. Zierpflanzen auf den Regalen und auf einer Ecke ihres Schreibtischs waren, wie Emily es nannte, ihr Beitrag zur Begrünung Amerikas.

Sie hängte ihren Mantel an die wackelige Garderobe, setzte sich auf ihren Stuhl und nahm sich die Akte vor, die sie am Abend zuvor studiert hatte. Der Fall Lopez, ein banaler Ehestreit, der mit einem Totschlag geendet hatte. Zwei kleine Kinder, von nun an mutterlos, und ein Vater im Bezirksgefängnis. Und meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass er drin bleibt, dachte Emily, als sie den Ordner aufklappte. Der Prozess war auf die kommende Woche angesetzt.

Um Viertel nach elf klingelte ihr Telefon. Ted Wesley, der Staatsanwalt, meldete sich. »Emily, könnte ich Sie einen Moment sprechen?«, fragte er. Er legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten.

 



Der fünfzigjährige Edward »Ted« Scott Wesley, Staatsanwalt von Bergen County, war zweifellos das, was man einen gut aussehenden Mann nennt. Einen Meter fünfundachtzig groß, hatte er eine tadellose Haltung, die ihn nicht nur noch größer erscheinen ließ, sein Auftreten strahlte auch eine Autorität aus, die, wie ein Reporter einmal geschrieben hatte, »auf die guten Menschen beruhigend wirkt und diejenigen in Unruhe versetzt, die aus gutem Grund nachts nicht schlafen können«. Seine dunkelblauen Augen und seine dichten dunklen Haare, in denen sich erste graue Fäden eingenistet hatten, vervollständigten das Bild einer imponierenden Führungspersönlichkeit.


Nachdem sie an die halb offen stehende Tür geklopft und sein Büro betreten hatte, bemerkte Emily zu ihrer Überraschung, dass ihr Chef sie aufmerksam musterte.

Schließlich sagte er knapp: »Hallo, Emily, Sie sehen toll aus. Geht es Ihnen gut?«

Die Frage war nicht einfach nur nebenher gestellt. »Ich habe mich nie besser gefühlt.« Sie versuchte, beiläufig zu klingen, sogar etwas wegwerfend, als wundere sie sich, dass er überhaupt danach fragte.

»Es ist wichtig, dass Sie sich gut fühlen. Die Grand Jury hat Anklage gegen Gregg Aldrich erhoben.«

»Wirklich?« Sie spürte einen Adrenalinstoß. Obwohl sie sicher gewesen war, dass es so kommen würde, war ihr dennoch bewusst, dass sich der Fall zu einem beträchtlichen Teil auf Indizienbeweise stützte und der Prozess mit Sicherheit kein Selbstläufer sein würde. »Es war schwer zu ertragen, wie dieser widerliche Kerl die ganze Zeit die Klatschspalten beherrscht hat und ständig in aller Munde war, und gleichzeitig zu wissen, dass er seine Frau einfach hat verbluten lassen. Natalie Raines war eine so wunderbare Schauspielerin. Immer wenn sie die Bühne betrat, war es reine Magie.«

»Regen Sie sich nicht zu sehr über Aldrichs Gesellschaftsleben auf«, sagte Wesley begütigend. »Sorgen Sie einfach nur dafür, dass er hinter Schloss und Riegel kommt. Der Fall gehört Ihnen.«

Es war genau das, was sie gehofft hatte. Dennoch dauerte es eine ganze Weile, bis sie es begriff. Dies war die Art von Prozess, die ein Staatsanwalt wie Ted Wesley normalerweise für sich reservierte. Er würde mit Sicherheit die Schlagzeilen beherrschen, und Ted Wesley liebte Schlagzeilen.


Er lächelte über ihre Verblüffung. »Emily, was ich Ihnen jetzt sage, muss unter uns bleiben, aber es wurde bei mir vorgefühlt wegen eines höheren Postens, der im Herbst mit der neuen Regierung frei wird. Ich bin daran interessiert, und Nan würde liebend gern nach Washington ziehen. Wie Sie wissen, ist sie dort aufgewachsen. Ich würde ungern mitten in einem Prozess stecken, wenn sich diese Situation ergibt. Deshalb gehört Aldrich Ihnen.«

Aldrich gehört mir. Aldrich gehört mir. Das war die große Herausforderung, auf die sie gewartet hatte, bevor sie vor zwei Jahren aus der Bahn geworfen worden war. Zurück in ihrem Büro, überlegte Emily, ob sie ihren Vater anrufen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Er würde sie nur ermahnen, nicht zu viel zu arbeiten. Und das war auch genau das, was ihr Bruder Jack, ein Informatiker, der im Silicon Valley arbeitete, ihr sagen würde, dachte sie, und außerdem war Jack jetzt vermutlich gerade auf dem Weg zur Arbeit. In Kalifornien war es erst halb neun.

Mark, Mark, du wärst so stolz auf mich gewesen …

Sie schloss für einen Moment die Augen, während eine Woge von Sehnsucht sie erfasste, dann schüttelte sie den Kopf und nahm die Lopez-Akte in die Hand. Noch einmal ging sie Zeile für Zeile durch. Beide vierundzwanzig Jahre alt; zwei Kinder; getrennt; er ging zu ihr, um sie zu einem Neuanfang zu überreden; sie stürmte aus der Wohnung und versuchte, auf der Treppe an ihm vorbeizukommen, die Marmorstufen waren reichlich abgetreten in dem alten Gebäude. Er behauptet, sie sei gestürzt. Die Babysitterin, die ihnen gefolgt war, schwört Stein und Bein, er habe sie gestoßen. Aber die Sicht war ihr versperrt, dachte Emily, als sie sich die Bilder von dem Treppenhaus genauer ansah.


Das Telefon klingelte. Joe Lyons war dran, der Pflichtverteidiger, der Lopez zugeteilt worden war. »Emily, ich würde gern vorbeikommen und über den Fall Lopez reden. Ihre Leute sind auf dem Holzweg. Er hat sie nicht gestoßen, sie ist gestolpert. Es war ein Unfall.«

»Die Babysitterin sagt etwas anderes«, entgegnete Emily. »Aber lassen Sie uns darüber reden. Drei Uhr wäre mir recht.«

Als sie aufgelegt hatte, fiel Emilys Blick auf die Akte und das Bild des weinenden Angeklagten bei der Anklageerhebung. Ein störendes Gefühl der Unsicherheit begann an ihr zu nagen. Sie gestand sich ein, dass sie ihre Zweifel bei diesem Fall hatte. Vielleicht war seine Frau wirklich gestürzt. Vielleicht war es wirklich ein Unfall.

Früher hat mir das alles nicht so viel ausgemacht, seufzte sie.

Allmählich fange ich an zu glauben, dass ich doch besser Verteidigerin geworden wäre.
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Durch die schrägen Schlitze der altmodischen Jalousien an seinem Küchenfenster hatte Zachary Lanning an diesem Morgen wieder beobachtet, wie Emily ihr schnelles Frühstück in ihrer Küche eingenommen hatte. Vor ihrem Einzug hatte ein Handwerker einmal die Tür unverschlossen gelassen, und da hatte er heimlich am Regal über dem Kühlschrank ein Mikrofon angebracht. Dieses hatte nun die zwanglos dahingesprochenen Worte aufgenommen, die sie an ihr Hündchen gerichtet hatte, das die ganze Zeit auf ihrem Schoß saß.

Es war, als ob sie zu mir gesprochen hätte, dachte Zach zufrieden, während er in dem Lagerhaus an der Route 46, in dem er arbeitete, Kartons aufeinanderstapelte. Mit dem Auto waren es nur zwanzig Minuten von dem gemieteten Haus, in dem er unter einem neuen Namen wohnte, seit er aus Iowa abgehauen war. Seine Arbeit begann um halb neun und endete um halb sechs, eine Schicht, die seinen Bedürfnissen perfekt entgegenkam. Er konnte Emily früh am Morgen beobachten und dann zur Arbeit fahren. Wenn sie am Abend nach Hause kam und sich ihr Essen zubereitete, konnte er wieder mit ihr zusammen sein. Bisweilen hatte sie jedoch Gesellschaft, und das machte ihn jedes Mal wütend. Sie gehörte ihm und niemandem sonst.

Eines wusste er sicher: Es gab keinen Mann in ihrem Leben. Er wusste, dass sie Witwe war. Wenn sie sich zufällig
draußen auf der Straße begegneten, war sie freundlich, aber distanziert. Er hatte ihr gesagt, dass er sich mit handwerklichen Dingen auskenne, falls mal etwas bei ihr repariert werden müsse, doch er hatte sofort an ihrer Reaktion erkannt, dass sie ihn nie deswegen anrufen würde. Wie all die anderen, die er in seinem Leben angesprochen hatte, hatte sie ihn nur mit einem kurzen Blick abgefertigt. Sie wollte einfach nicht begreifen, dass er über sie wachte, dass er sie beschützte. Sie wollte einfach nicht begreifen, dass sie füreinander geschaffen waren.

Aber das würde sich bald ändern.

Mit seiner schmächtigen Figur, seiner durchschnittlichen Größe, den dünnen dunkelblonden Haaren und kleinen braunen Augen war Zach, der auf die fünfzig zuging, die Art von unauffälligem Typ, an den sich die meisten Leute nach einer flüchtigen Begegnung nicht erinnern würden.

Ganz bestimmt würden die meisten Leute niemals auf den Gedanken kommen, dass er im ganzen Land zur Fahndung ausgeschrieben war, nachdem er vor anderthalb Jahren in Iowa kaltblütig seine Frau, ihre Kinder und ihre Mutter ermordet hatte.
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Gregg, ich habe es Ihnen schon gesagt, und ich werde es sicherlich in den nächsten Monaten noch ein paarmal wiederholen.« Rechtsanwalt Richard Moore blickte seinen neben ihm sitzenden Mandanten nicht an, während sein Fahrer den Wagen langsam durch das Knäuel von Medienleuten auf dem Parkplatz des Gerichtsgebäudes von Bergen County manövrierte, die ihnen immer noch Fragen zuriefen und Kameras auf sie richteten. »Dieser Fall stützt sich allein auf die Zeugenaussage eines Lügners, eines Berufskriminellen«, fuhr Moore fort. »Es ist geradezu lächerlich.« Erst am Tag zuvor hatte die Grand Jury die Anklage bestätigt. Die Staatsanwaltschaft hatte Moore verständigt, und man war übereingekommen, dass Aldrich heute vor Gericht erscheinen würde.

Sie hatten soeben den Gerichtssaal von Richter Calvin Stevens verlassen, wo Gregg formell wegen Mordes angeklagt worden war. Der Richter hatte die Kaution auf eine Million Dollar festgesetzt, die sofort überwiesen worden war.

»Warum hat sich dann die Grand Jury für die Anklageerhebung ausgesprochen?«, fragte Gregg Aldrich mit monotoner Stimme.

»Es gibt einen Spruch unter Anwälten, wonach ein Staatsanwalt auch gegen ein Schinkensandwich Anklage erheben kann, wenn ihm danach ist. Es ist ein Kinderspiel, eine Anklageerhebung
zu erreichen, besonders in einem Fall, der große Aufmerksamkeit in der Öffentlichkeit erregt. Die Anklageerhebung bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als dass genügend Beweise vorhanden sind, die dem Staatsanwalt gestatten, die Sache voranzutreiben. Die Presse hat diesen Fall die ganze Zeit hochgejubelt. Natalie war ein Star, und jede Notiz über sie lässt die Auflage steigen. Und jetzt kommt dieser einschlägig bekannte Gauner Jimmy Easton daher, der gerade erst bei einem Einbruch auf frischer Tat ertappt wurde, und behauptet, Sie hätten ihn bezahlt, damit er Ihre Frau umbringt. Aber wenn es zum Prozess kommt und Sie freigesprochen werden, dann wird die Öffentlichkeit schnell das Interesse an der Sache verlieren.«

»So, wie sie das Interesse an O. J. Simpson verloren hat, nachdem er vom Vorwurf, seine Frau ermordet zu haben, freigesprochen wurde?«, fragte Aldrich mit spöttischem Unterton. »Richard, Sie und ich wissen doch genau: Selbst wenn die Geschworenen auf nicht schuldig entscheiden  – und Sie sind viel optimistischer als ich, was das anbelangt  –, selbst dann wird dieser Fall nie abgeschlossen sein, es sei denn, der Kerl, der Natalie umgebracht hat, klopft eines Tages freiwillig an die Tür des Staatsanwalts und macht reinen Tisch. In der Zwischenzeit bin ich auf Kaution frei und muss meinen Pass abgeben, was wiederum bedeutet, dass ich das Land nicht verlassen kann, was für jemanden in meiner Branche eine Katastrophe ist. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich eine vierzehn Jahre alte Tochter habe, deren Vater für unabsehbare Zeit im Mittelpunkt der Schlagzeilen, im Fernsehen und im Internet stehen wird.«

Richard Moore ersparte sich weitere Beschwichtigungsversuche. Gregg Aldrich, ein sehr intelligenter Realist, gehörte
nicht zu der Sorte von Mandanten, die sich davon beeindrucken ließen. Auf der einen Seite wusste Moore, dass die Staatsanwaltschaft keinen leichten Stand haben würde und von einem Zeugen abhängig war, den er im Kreuzverhör gehörig in die Mangel nehmen konnte. Auf der anderen Seite hatte Aldrich Recht. Nachdem er formell des Mordes an seiner Frau angeklagt war, würde er in den Augen vieler Leute immer unter dem Verdacht stehen, ein Mörder zu sein, gleichgültig, wie der Urteilsspruch ausfiel. Dennoch, befand Moore leicht sarkastisch, lieber wäre es mir, er hätte mit dieser Situation zu kämpfen, als dass er nach einer Verurteilung lebenslang ins Gefängnis müsste.

Und war er nicht doch der Mörder? Es gab da etwas, was ihm Gregg Aldrich bisher verheimlichte. Dessen war sich Moore sicher. Er erwartete nichts von Aldrich, was einem Geständnis gleichkäme, und dennoch fragte er sich bereits einen Tag nach der Anklageerhebung, ob nicht irgendeine Information, die Aldrich bisher zurückgehalten hatte, beim Prozess bekanntwerden und ihm einen Strich durch die Rechnung machen könnte.

Moore blickte aus dem Seitenfenster. Es war ein hundsmiserabler Märztag, passend zur Stimmung im Wagen. Ben Smith, der seit fünfundzwanzig Jahren als Privatdetektiv und gelegentlich auch als Fahrer für ihn arbeitete, saß am Steuer. An seiner leicht geneigten Kopfhaltung konnte Moore erkennen, dass ihm kein Wort von dem entging, was zwischen ihm und Aldrich gesagt wurde. Bens ausgezeichnetes Gehör war für Moore von großem Vorteil, und er holte oft hinterher dessen Meinung ein, wenn er mit einem Mandanten Gespräche im Fond des Wagens geführt hatte.

Vierzig Minuten lang fiel kein einziges Wort. Dann hielten sie vor dem Gebäude an der Park Avenue in Manhattan,
in dem Gregg Aldrich wohnte. »Tja, das war’s wohl, zumindest für den Augenblick«, sagte Aldrich, als er die Wagentür öffnete. »Richard, es war sehr liebenswürdig von Ihnen, dass Sie mich abgeholt und wieder zurückgebracht haben. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, hätte ich Sie auch irgendwo treffen können und Ihnen damit die Mühe erspart, hin und zurück über die Brücke fahren zu müssen.«

»Nicht der Rede wert, und außerdem arbeite ich den restlichen Tag in meinem New Yorker Büro«, antwortete Moore. Er reichte ihm die Hand. »Gregg, denken Sie an das, was ich Ihnen gesagt habe.«

»Ich habe es mir hinter die Ohren geschrieben«, antwortete Aldrich trocken.

Der Portier eilte über den Bürgersteig, um ihm die Wagentür aufzuhalten. Als Gregg Aldrich einen Dank murmelte, sah er dem Mann in die Augen und erblickte dort die kaum verhüllte Aufregung, von der manche Leute ergriffen werden, wenn sie zu Zaungästen bei einer sensationellen Kriminalgeschichte werden. Ich hoffe, du amüsierst dich gut, dachte er bitter.

Im Fahrstuhl zu seiner Wohnung im vierzehnten Stock fragte er sich: Wie konnte das alles passieren? Und warum war er Natalie nach Cape Cod hinterhergefahren? Und war er an jenem Montagmorgen tatsächlich nach New Jersey gefahren? Er war so durcheinander, müde und wütend gewesen, als er nach Hause gekommen war, dass er gleich zu seiner üblichen Joggingrunde im Central Park aufgebrochen war und später schockiert festgestellt hatte, dass er fast zweieinhalb Stunden unterwegs gewesen war.

Aber hatte er auch tatsächlich so lange gejoggt?

Blanke Angst packte ihn, als ihm klarwurde, dass er sich dessen nicht mehr so sicher war.
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Emily war sich im Klaren darüber, dass das Zusammenwirken von Marks Tod und ihrer plötzlichen Krankheit sie ungeheuer schwer getroffen hatte. Dazu kamen noch die Heirat ihres Vaters, sein geplanter Umzug nach Florida und die Tatsache, dass ihr Bruder Jack einen Job in Kalifornien angenommen hatte – lauter schwere Schläge, die sie zusätzlich mitgenommen hatten.

Sie hatte sich sehr tapfer gegeben, als ihr Vater und ihr Bruder sich besorgt äußerten, sie ausgerechnet in dieser Lebenskrise allein zu lassen. Sie wusste, dass ihr Vater ein wenig sein schlechtes Gewissen beruhigen wollte, als er ihr unter Jacks aufrichtiger Zustimmung das Haus überschrieben hatte.

Aber sie sollten sich gar nicht schuldig fühlen, dachte sie. Mom ist vor zwölf Jahren gestorben. Dad und Joan kennen sich seit fünf Jahren. Sie gehen beide auf die siebzig zu. Sie sind begeisterte Segler, und dort unten können sie das ganze Jahr über ihrer Leidenschaft frönen. Und natürlich konnte sich Jack diesen Job nicht entgehen lassen. Er muss auch an Helen und seine beiden kleinen Kinder denken.

All dies war Emily bewusst, und dennoch hatte die Tatsache, dass sie nun nicht mehr regelmäßigen Umgang mit ihrem Vater, ihrem Bruder und dessen Familie pflegen konnte, es ihr noch schwerer gemacht, sich an ein Leben ohne Mark zu gewöhnen. Natürlich war es wunderbar, wieder
in diesem Haus zu sein – es hatte etwas von einer »Rückkehr in Mutters Schoß« an sich, die tröstend und heilend wirkte. Andererseits waren die Nachbarn, die sie noch aus ihrer Kindheit kannte, im Alter ihrer Eltern. Und für diejenigen, die ihre Häuser verkauft hatten, waren Familien mit jungen Kindern gekommen. Die einzige Ausnahme war dieser stille, kleingewachsene Typ, der das Haus nebenan gemietet und der ihr schüchtern mitgeteilt hatte, dass er handwerklich sehr geschickt sei, falls mal etwas bei ihr repariert werden müsse.

Ihr erster Impuls war gewesen, ihn rundheraus abzuweisen. Ein direkter Nachbar, der sich unter dem Deckmantel der Hilfsbereitschaft an sie heranmachen wollte, war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Doch als die Monate vorübergingen und sie Zach Lanning nur zu Gesicht bekam, wenn sie zufällig zur gleichen Zeit wegfuhren oder nach Hause kamen, schwächte sich Emilys Misstrauen allmählich ab.

In den ersten Wochen, nachdem ihr der Aldrich-Prozess zugewiesen worden war, hatte sie lange Stunden damit zugebracht, die Akte zu studieren und sich die Fakten anzueignen. Von Anfang an kam sie nicht umhin, das Büro um fünf Uhr zu verlassen, nach Hause zu rasen, um Bess zu füttern und auszuführen, und dann wieder ins Büro zurückzukehren und bis neun oder zehn Uhr weiterzuarbeiten.

Es gefiel ihr, dass ihr Beruf sie so forderte. So hatte sie weniger Zeit, über ihren eigenen Kummer nachzudenken. Und je mehr sie über Natalie erfuhr, desto mehr empfand sie eine gewisse Seelenverwandtschaft mit ihr. Sie waren beide in das Haus ihrer Kindheit zurückgekehrt, Natalie wegen einer zerbrochenen Ehe, Emily wegen eines gebrochenen
Herzens. Emily hatte haufenweise Informationen über Natalies Leben und Karriere gesammelt. Sie hatte immer gedacht, Natalie sei von Natur aus blond gewesen, doch aus dem Hintergrundmaterial war hervorgegangen, dass sie ihre Haarfarbe mit Anfang zwanzig geändert hatte. Als sie ältere Bilder von ihr sah, stellte sie zu ihrer Verblüffung fest, dass es eine unbestreitbare äußere Ähnlichkeit zwischen ihnen gab. Die Tatsache, dass Natalies Großeltern aus demselben County in Irland stammten, in dem auch ihre Großeltern geboren wurden, brachte Emily auf den Gedanken, ob sie nicht vor vier oder fünf Generationen als »sich küssende Kusinen« betrachtet worden wären, ein irischer Ausdruck für entfernte Verwandte.

Obwohl sie die Arbeit an der Vorbereitung eines neuen Falles liebte und die Überstunden ihr nichts ausmachten, musste Emily sich schon bald eingestehen, dass es einfach zu zeitaufwendig war, zwischen Büro und Haus hin und her zu hetzen, um sich um Bess zu kümmern. Außerdem hatte sie ein schlechtes Gewissen, den kleinen Hund jeden Tag so lange allein zu lassen.

Jemand anders hatte das auch bemerkt. Zach Lanning war gerade dabei, seinen Vorgarten für die Frühlingsbepflanzung vorzubereiten. An einem späten Nachmittag passte er den Moment ab, als sie Bess wieder ins Haus gebracht hatte. »Mrs Wallace«, begann er, den Blick leicht abgewendet, »mir ist aufgefallen, dass Sie in letzter Zeit anscheinend in großer Eile nach Hause kommen wegen des Hundes. Und ich sehe, dass Sie schon wieder wegfahren müssen. Ich habe in der Zeitung über den großen Fall gelesen, mit dem Sie befasst sind. Ich kann mir vorstellen, dass Sie viel Arbeit haben. Was ich sagen will, ist Folgendes: Ich liebe Hunde, doch mein Vermieter ist allergisch und erlaubt
mir nicht, in seinem Haus einen zu halten. Es wäre mir wirklich eine Freude, mich ein bisschen um Ihren Hund – ich habe gehört, dass Sie ihn Bess nennen – zu kümmern, wenn ich von der Arbeit komme. Wenn Ihr Haus genau wie dieses ist, dann ist Ihre hintere Veranda verglast und geheizt. Wenn Sie also die Box dort hineinstellen und mir nur den Schlüssel zur Veranda geben, dann könnte ich Bess rauslassen, sie füttern und auf einen schönen langen Spaziergang mitnehmen. Mein Garten ist umzäunt, und sie kann auch dort ein bisschen herumlaufen, während ich im Garten arbeite. Danach würde ich sie in die Veranda zurückbringen und die Tür hinter mir abschließen. Auf diese Weise brauchen Sie sich keine Sorgen um Bess zu machen. Ich bin sicher, dass wir beide großartig miteinander auskommen.«

»Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Zach. Lassen Sie mich einfach noch einmal darüber nachdenken. Im Augenblick habe ich es wirklich sehr eilig. Ich rufe Sie morgen oder in den nächsten Tagen an. Steht Ihre Telefonnummer im Verzeichnis?«

»Ich habe nur ein Handy«, antwortete er. »Warten Sie, ich schreibe Ihnen die Nummer auf.«

Als er zusah, wie Emily aus ihrer Einfahrt zurücksetzte und dann zum Büro davonbrauste, konnte Zach seine Aufregung kaum im Zaum halten. Wenn er einmal den Schlüssel zur Veranda hätte, würde es ein Leichtes sein, einen Wachsabdruck von dem Schloss an der Tür anzufertigen, die zum restlichen Haus führte. Er war sich ziemlich sicher, dass sie sein Angebot annehmen würde. Sie liebt dieses kläffende Stück Fell wirklich, dachte er. Und wenn ich einmal im Haus bin, werde ich mir mal ihr Schlafzimmer angucken und nachsehen, was sie so in ihren Schubladen hat.

Ich möchte alles anfassen, was sie auf der Haut trägt.
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Der Gedanke, vor Gericht als Zeugin auftreten zu müssen, machte Alice Mills große Angst. Der Verlust ihres einzigen Kindes Natalie Raines hatte sie weniger verbittert als vielmehr zutiefst erschüttert und verwirrt zurückgelassen. Wie konnte er ihr das nur antun? Das war die Frage, die sie sich jeden Tag immer und immer wieder stellte und die sie auch in der Nacht heimsuchte. In ihrem wiederkehrenden Traum versuchte sie immer, Natalie zu erreichen. Sie musste sie warnen. Ihr drohte etwas Schreckliches zuzustoßen.

Doch dann war der Traum zum Alptraum geworden: Darin rannte sie blindlings durch die Finsternis, stolperte und stürzte. Ein Hauch von Natalies Parfüm stieg ihr in die Nase. Und ohne sie zu sehen, wusste sie, dass sie über Natalies Leichnam gestolpert war.

In diesem Augenblick schreckte sie jedes Mal auf, saß senkrecht im Bett und rief verzweifelt: »Wie konnte er ihr das antun?«

Nachdem ein Jahr vergangen war, suchte sie der Alptraum seltener heim, doch das änderte sich wieder, als Gregg formell angeklagt wurde und die Medienhysterie ihren Anfang nahm. Als dann Mitte April Staatsanwältin Emily Wallace anrief und sie bat, am nächsten Vormittag zu einem Gespräch in ihr Büro zu kommen, ging sie in der Nacht davor nicht zu Bett, sondern setzte sich in ihren Sessel,
in dem sie oft beim Fernsehen einnickte. Sie hatte die Hoffnung, dass sie auf diese Weise nur in einen leichten Schlummer fallen würde, der verhinderte, dass der schreckliche Alptraum wiederkehrte.

Dieser Plan ging jedoch nicht auf. Nur rief sie diesmal Natalie bei ihrem Namen, als sie erwachte. Die restliche Nacht blieb Alice wach und erging sich ununterbrochen in Erinnerungen an ihre Tochter, grübelte darüber nach, dass Natalie drei Wochen zu früh zur Welt gekommen war, genau an ihrem dreißigsten Geburtstag. Nachdem ihre Ehe zuvor acht Jahre lang kinderlos geblieben war, hatten sie und ihr Mann Natalie als wahres Geschenk des Himmels angesehen.

Dann dachte Alice auch an den Abend vor wenigen Wochen, an dem ihre Schwestern darauf bestanden hatten, sie anlässlich ihres siebzigsten Geburtstags zum Essen auszuführen. Sie hatten die Gläser auf mein Wohl erhoben, waren aber davor zurückgeschreckt, Natalie zu erwähnen, erinnerte sich Alice, doch ich habe darauf bestanden, dass wir auch ihrer gedenken. Wir sind sogar so weit gegangen, Scherze darüber zu machen. »Glaubt mir, Natalie hätte niemals zugelassen, dass man ihren vierzigsten Geburtstag feiert«, hatte sie gesagt. »Ihr wisst doch, sie hat immer darauf hingewiesen, dass man im Showbusiness dazu verpflichtet sei, ewig jung zu bleiben.«

Und jetzt ist sie tatsächlich bis in alle Ewigkeit jung, dachte Alice seufzend, als sie sich um sieben Uhr aus ihrem Sessel erhob und sich bückte, um ihre Hausschuhe überzustreifen. Morgens machten ihr ihre arthritischen Knie stets mehr zu schaffen als sonst. Sie verzog das Gesicht, als sie aufstand, dann öffnete sie die Fenster im Wohnzimmer ihrer kleinen Wohnung an der West Sixty-fifth Street und zog
die Jalousien hoch. Wie immer wurde ihr beim Anblick des Hudson etwas leichter ums Herz.

Natalie hatte ihre Liebe zum Wasser geerbt. Deshalb war sie so oft nach Cape Cod gefahren, und wenn es auch nur für ein, zwei Tage war.

Alice zog den Kragen ihres weichen Frotteebademantels enger zusammen. Sie liebte frische Luft, doch in der Nacht war die Temperatur gefallen, und jetzt war es im Wohnzimmer empfindlich kalt. Sie stellte den Thermostat höher und ging in die kleine Küche. Der Kaffeeautomat war auf 6:55 Uhr eingestellt, der Kaffee war fertig aufgebrüht, die Tasse stand daneben bereit.

Ihre Vernunft sagte ihr, dass sie wenigstens eine Scheibe Toast essen sollte, doch sie hatte einfach keine Lust darauf. Sie überlegte, was die Staatsanwältin sie wohl fragen würde, als sie die Tasse zur Essecke trug und sich an den Tisch auf den Platz setzte, der die beste Aussicht auf den Fluss gewährte. Und was könnte ich dem hinzufügen, was ich bereits vor mehr als zwei Jahren den Ermittlern gesagt habe? Dass Gregg eine Versöhnung wollte und er Natalie drängte, zu ihm zurückzukehren?

Dass ich Gregg sehr gern hatte?

Dass ich ihn jetzt verachte?

Dass ich nie verstehen werde, wie er ihr das antun konnte?

 



Alice beschloss, einen schwarzen Hosenanzug mit einer weißen Bluse anzuziehen. Ihre Schwester hatte ihn für sie gekauft, für Natalies Beerdigung. Sie hatte in den zwei Jahren, die seitdem vergangen waren, ein bisschen Gewicht verloren und wusste, dass er ziemlich lose an ihr herunterhängen würde, doch das war ihr letztlich gleichgültig. Sie
tönte ihre Haare nicht mehr, die mittlerweile schneeweiß geworden waren, dafür aber natürliche Wellen besaßen, die ihr manchen Gang zum Friseur ersparten. Durch den Gewichtsverlust waren die Falten in ihrem Gesicht tiefer geworden, und sie hatte nicht mehr die Energie, sich den regelmäßigen Gesichtsbehandlungen zu unterziehen, zu denen sie Natalie immer überredet hatte.

Das Treffen war auf zehn Uhr festgesetzt. Um acht fuhr Alice nach unten, ging zu Fuß bis zur Station einen Häuserblock hinter dem Lincoln Center und nahm eine U-Bahn, die am riesigen zentralen Busbahnhof der Hafenbehörde hielt. Auf der kurzen Fahrt musste sie an das Haus in Closter denken. Ein Makler hatte ihr dringend geraten, es nicht zu verkaufen, solange noch täglich in den Zeitungen etwas über Natalie zu lesen war. »Warten Sie eine Weile«, hatte er ihr vorgeschlagen. »Dann lassen Sie alle Wände weiß streichen. Das wird dem Haus eine angenehme saubere und frische Ausstrahlung verleihen. Und erst dann werden wir es zum Verkauf anbieten.«

Alice war natürlich klar, dass der Mann nicht unhöflich oder unsensibel hatte erscheinen wollen. Es war einfach nur der Gedanke, dass Natalies Tod auf irgendeine Art und Weise weggewaschen werden musste, der ihr einen schmerzhaften Stich versetzt hatte. Als sein Exklusivrecht auf den Verkauf des Hauses erlosch, hatte sie es nicht erneuert.

Als sie den Busbahnhof erreichte, wimmelte es dort wie immer von Menschen, die in das Gebäude hinein- und aus ihm herausströmten, die zu den Gates eilten, um ihren Bus zu erreichen, oder in die entgegengesetzte Richtung hasteten, um ein Taxi heranzuwinken. Auch dieser Ort, wie alle anderen, rief sofort Erinnerungen wach. Sie sah sich
noch, wie sie mit Natalie durch dieses Gebäude eilte, um zu irgendwelchen Vorsprechterminen für Fernsehwerbespots zu gehen, sogar schon zu der Zeit, als sie noch im Kindergarten war.

Schon damals blieben die Leute stehen, um sie anzuschauen, erinnerte sich Alice, während sie in der Schlange wartete, um eine Fahrkarte nach Hackensack, New Jersey, zu kaufen, wo sich das Gerichtsgebäude befand. Während alle anderen Mädchen ihre Haare lang trugen, hatte Natalie eine Pagenfrisur mit Pony. Sie war ein hübsches Kind, und sie stach aus der Menge hervor.

Aber es war noch mehr als das. Sie war von Anfang an dazu ausersehen, ein Star zu werden.

Selbst nach all den Jahren wäre ihr der Weg zum Gate 210, wo der Bus nach Closter abfuhr, noch völlig vertraut vorgekommen, doch Alice ging schweren Herzens zum Gate 232 und wartete auf den Bus nach Hackensack.

Eine Stunde später stieg sie die Eingangsstufen zum Gerichtsgebäude von Bergen County hinauf, und während ihre Handtasche an der Sicherheitsschleuse durchleuchtet wurde, erkundigte sie sich schüchtern, wo sich der Fahrstuhl befinde, der sie in den ersten Stock zum Büro der Staatsanwältin bringen würde.
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Als Alice Mills aus dem Bus stieg, einen Häuserblock vom Gerichtsgebäude entfernt, ging Emily gerade ihre Notizen für die Befragung mit Billy Tryon und Jake Rosen durch, den beiden Ermittlungsbeamten, die von Anfang an den Mordfall Natalie Raines bearbeitet hatten. Sie hatten zu dem Team der Staatsanwaltschaft gehört, das von der Polizei von Closter verständigt worden war, nachdem man Natalies Leiche gefunden hatte.

Tryon und Rosen hatten es sich auf den Stühlen vor Emilys Schreibtisch bequem gemacht. Wie immer, wenn Emily die beiden Männer vor sich hatte, stellte sie betroffen fest, wie unterschiedlich die Gefühle waren, mit denen sie ihnen begegnete. Jake Rosen, einunddreißig Jahre alt, einen Meter achtzig groß, schlank, mit kurzgeschnittenen blonden Haaren und einem tadellosen Auftreten, war ein kluger und gewissenhafter Ermittler. Sie hatte bereits einige Jahre zuvor mit ihm zusammengearbeitet, als sie beide der Jugendstrafkammer zugeteilt waren, und sie waren gut miteinander ausgekommen. Im Gegensatz zu einigen seiner Kollegen, Billy Tryon eingeschlossen, schien es ihm nie etwas ausgemacht zu haben, dass sein Boss eine Frau war.

Tryon jedoch schien aus einem anderen Holz geschnitzt zu sein. Emily und andere Frauen im Büro hatten von Anfang an eine gewisse, kaum verhüllte Feindseligkeit bei
ihm gespürt. Außerdem ärgerten sich alle über die Tatsache, dass bislang keine einzige Beschwerde gegen ihn, wie begründet auch immer, irgendwelche Folgen gezeitigt hatte, und das allein aus dem Grund, weil er ein Cousin des Staatsanwalts Ted Wesley war.

Er war ein guter Ermittler, das konnte Emily nicht bestreiten. Aber es war allgemein bekannt, dass er bei der Wahl seiner Methoden, um eine Anklageerhebung zu erreichen, nicht nur bis an die Grenzen ging, sondern diese bisweilen auch überschritt. Im Lauf der Jahre hatte es immer wieder Anschuldigungen von Angeklagten gegeben, die kategorisch abstritten, die belastenden Aussagen jemals gemacht zu haben, die er bei seinen Auftritten vor Gericht bezeugte. Sie wusste zwar, dass vermutlich alle Ermittler es irgendwann mit dieser Art von Beschwerde zu tun bekamen, doch zweifellos ging dies bei Tryon weit über das gewöhnliche Maß hinaus.

Er war auch der Ermittler gewesen, der als Erster nach der Verhaftung Eastons auf dessen Bitte reagiert hatte, mit jemandem von der Staatsanwaltschaft zu reden.

Emily hoffte, dass man ihr ihre Abneigung nicht anmerkte, als sie ihn anblickte, wie er so auf seinen Stuhl gelümmelt vor ihr saß. Mit seinem wettergegerbten Gesicht, seinem ausgefransten Haarschnitt und den stets halb geschlossenen Augen sah er älter aus als seine zweiundfünfzig Jahre. Er war geschieden und hielt sich selbst für einen Mann, auf den die Frauen flogen, und tatsächlich gab es außerhalb des Büros wohl auch Frauen, die ihn attraktiv fanden. Emilys Abneigung hatte sich noch vertieft, seit ihr zu Ohren gekommen war, dass er gegenüber anderen über sie gesprochen hatte. Dabei hatte er angedeutet, er hielte sie für nicht durchsetzungsfähig genug, um diesen Fall vor
Gericht auszufechten. Nachdem sie jedoch die Akte studiert hatte, musste sie einräumen, dass er und Rosen gründliche Arbeit geleistet hatten, was die Untersuchung des Tatorts und die Zeugenbefragungen anging.

Sie verschwendete keine Zeit mit Vorgeplänkel. Sie öffnete den Aktendeckel, der zuoberst auf dem Stapel auf ihrem Schreibtisch lag. »Natalie Raines’ Mutter wird gleich hier sein«, sagte sie knapp. »Ich habe Ihre Berichte durchgelesen, dazu die erste Aussage der Mutter an dem Tag, an dem Natalie ermordet wurde, und ihre spätere schriftliche Aussage.«

Sie blickte zu den beiden Männern auf. »Ich entnehme der Akte, dass die Mutter sich bei ihrer ersten Reaktion noch kategorisch geweigert hat, zu glauben, dass Gregg Aldrich etwas damit zu tun haben könnte.«

»Das ist richtig«, bestätigte Rosen. »Mrs Mills sagte, sie liebe Gregg wie einen Sohn und habe Natalie angefleht, zu ihm zurückzukehren. Sie fand, dass Natalie zu viel arbeitete, und hatte sie gedrängt, mehr Zeit auf ihr Privatleben zu verwenden.«

»Man sollte eigentlich meinen, dass sie ihn am liebsten umbringen würde«, bemerkte Tryon bissig. »Stattdessen macht sie sich furchtbare Sorgen um ihn und seine Tochter.«

»Ich denke, sie hatte Verständnis dafür, dass Aldrich zunehmend frustriert war«, sagte Rosen, indem er sich Emily zuwandte. »Die Freundinnen, die wir befragt haben, beschrieben Natalie einhellig als Workaholic. Ironischerweise könnte ausgerechnet das, was ihn zu dem Mord trieb, bei den Geschworenen Mitleid hervorrufen. Selbst seine Schwiegermutter hatte Mitleid mit ihm. Sie wollte nicht glauben, dass er es getan hat.«


»Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«, fragte Emily.

»Wir haben sie angerufen, kurz bevor Eastons Aussage in den Zeitungen veröffentlicht wurde. Wir wollten nicht, dass sie zuerst aus den Medien davon erfährt. Sie war äußerst geschockt. Davor hat sie ein paarmal telefonisch nachgefragt, ob sich etwas Neues bei den Ermittlungen ergeben hätte«, antwortete Rosen.

»Die alte Dame brauchte jemanden, mit dem sie sich unterhalten konnte«, warf Tryon mit gleichgültiger Miene ein, »also haben wir uns mit ihr unterhalten.«

»Wie reizend von Ihnen«, sagte Emily scharf. »Ich lese in ihrer Aussage, dass Mrs Mills auch über Natalies Mitbewohnerin Jamie Evans gesprochen hat, die fünfzehn Jahre vor Natalies Tod im Central Park ermordet wurde. Haben Sie sie gefragt, ob sie eine Verbindung zwischen den beiden Morden für möglich hält?«

»Sie meinte, das sei unmöglich«, antwortete Tryon. »Sie sagte uns, Natalie hätte den Freund ihrer Mitbewohnerin nie kennengelernt. Sie wusste nur, dass er verheiratet war und sich angeblich scheiden lassen wollte. Natalie hat ihre Mitbewohnerin gedrängt, sich von ihm zu trennen, weil ihr klar war, dass er ihr etwas vormachte. Natalie sagte, sie hätte einmal ein Bild von ihm gesehen, und als dieses nach dem Mord im Geldbeutel ihrer Mitbewohnerin fehlte, hätte sie geglaubt, dass da ein Zusammenhang bestehen könnte. Aber die in dem Fall zuständigen Ermittler haben ihr das nicht abgenommen. Es hatte in dieser Zeit eine Serie von Raubüberfällen im Park gegeben. Jamie Evans’ Geldbeutel lag auf dem Boden, ihr Geld und ihre Kreditkarten waren weg, ebenso ihre Uhr und ihre Ohrringe. Die Polizei ging davon aus, dass sie sich gewehrt hat und dabei
getötet wurde. Wer dieser ominöse Freund gewesen ist, haben sie nicht ermitteln können. Aber am Ende waren sie überzeugt, dass es sich um einen Raubüberfall gehandelt hat, der aus dem Ruder gelaufen ist.«

Das Telefon klingelte. Emily nahm den Hörer ab. »Emily, Mrs Mills ist da«, sagte die Sekretärin vom Empfang.

»In Ordnung. Wir sind gleich so weit.«

Rosen stand auf. »Ich werde sie abholen, Emily.«

Tryon rührte sich nicht.

Emily sah ihn an. »Wir werden noch einen Stuhl brauchen«, sagte sie. »Könnten Sie vielleicht einen holen gehen?«

Tryon erhob sich träge. »Finden Sie wirklich, dass wir beide dabei sein müssen? Ich sitze gerade an meinem Bericht über den Fall Gannon. Ich glaube nicht, dass Muttchen heute irgendwelche Überraschungen auspacken wird.«

»Ihr Name ist Mrs Alice Mills.« Emily gab sich keine Mühe, ihre Verärgerung zu verbergen. »Ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie ein bisschen mehr Feingefühl an den Tag legen könnten.«

»Nun haben Sie sich mal nicht so, Emily. Ich muss mich von Ihnen nicht belehren lassen.« Er sah ihr in die Augen. »Und denken Sie immer daran, dass ich schon in diesem Büro gearbeitet habe, als Sie noch die Schulbank gedrückt haben.«

Gleich nachdem Tryon gegangen war, kam Rosen mit Alice Mills herein. Schon auf den ersten Blick fiel Emily auf, wie sehr sich der Kummer in das Gesicht der älteren Frau gegraben hatte, dazu das leichte Zittern ihres Kopfes und die Tatsache, dass der Hosenanzug, den sie trug, viel zu weit für sie erschien. Noch im Stehen stellte sich Emily vor,
drückte ihr Beileid aus und bat sie, sich zu setzen. Als sie sich ebenfalls wieder gesetzt hatte, erklärte Emily ihr, dass sie die Anklage vor Gericht vertreten und sich nach bestem Vermögen bemühen werde, einen Schuldspruch für Gregg Aldrich und damit auch Gerechtigkeit für Natalie zu erreichen.

»Und bitte nennen Sie mich einfach Emily«, sagte sie zum Schluss.

»Ich danke Ihnen«, sagte Alice Mills leise. »Ich muss sagen, dass die Leute aus Ihrem Büro sehr freundlich gewesen sind. Ich wünschte nur, sie könnten mir meine Tochter zurückbringen.«

Das Bild von Mark, als er sich zum letzten Mal von ihr verabschiedet hatte, blitzte in Emilys Erinnerung auf. »Ich wünschte auch, ich könnte sie Ihnen zurückbringen«, antwortete Emily und hoffte, dass man ihr den Kloß im Hals nicht anhörte.

In der folgenden Stunde nahm sich Emily viel Zeit, um im Ton eines vertrauten Gesprächs die Aussagen noch einmal durchzugehen, die Mills zwei Jahre zuvor gemacht hatte. Zu ihrem Erstaunen wurde ziemlich bald deutlich, dass Natalies Mutter bei der Frage, ob Gregg Aldrich das Verbrechen begangen haben könnte, immer noch hin und her gerissen war. »Eastons Aussage hat mich zunächst völlig verwirrt, gleichzeitig war ich aber auch erleichtert, dass jetzt wenigstens die Wahrheit ans Licht gekommen ist. Je mehr ich aber über diesen Easton erfahre, desto mehr befallen mich wieder Zweifel.«

Wenn die Geschworenen auch so denken, ist die Sache geplatzt, dachte Emily und ging zum nächsten Punkt über, den sie besprechen wollte. »Mrs Mills, Natalies einstige Mitbewohnerin Jamie Evans wurde vor vielen Jahren im
Central Park umgebracht. Soweit ich weiß, hat Natalie geglaubt, dass möglicherweise der mysteriöse Mann, mit dem sie befreundet war, der Täter gewesen sein könnte?«

»Jamie und Natalie, beide tot«, murmelte Alice Mills kopfschüttelnd und versuchte ihre Tränen zurückzuhalten. »Und beide ermordet … Wer hätte sich jemals eine so entsetzliche Tragödie vorstellen können?« Sie tupfte ihre Augen mit einem Taschentuch ab und fuhr dann fort. »Natalie hat sich geirrt«, sagte sie. »Sie hat das Bild dieses Mannes ein einziges Mal gesehen, und das war mindestens einen Monat, bevor Jamie umgebracht wurde. Jamie hätte es in der Zwischenzeit genauso gut selbst aus ihrem Geldbeutel entfernen können. Ich glaube, Natalies Reaktion war ein bisschen vergleichbar mit dem, was ich selbst jetzt empfinde. Sie und Jamie waren sehr eng befreundet. Sie hatte das Bedürfnis, einen Schuldigen zu benennen, jemanden für ihren Tod büßen zu lassen.«

»So wie Sie Gregg Aldrich büßen lassen möchten?«, fragte Emily.

»Ich möchte, dass ihr Mörder für seine Tat büßt, wer auch immer es ist.«

Emily wandte den Blick von dem schmerzverzerrten Gesicht der ihr gegenübersitzenden Frau ab. Dies war der Teil ihres Berufs, den sie am meisten fürchtete. Das Mitgefühl mit den leidenden Familien der Opfer war es, das sie immer wieder dazu antrieb, ihre Sache so gut wie möglich vor Gericht zu vertreten. Doch aus irgendeinem Grund wurde sie an diesem Tag stärker als sonst von dem großen Kummer erschüttert, dessen sie Zeugin wurde. Sie wusste, dass jeder Versuch zwecklos war, diesen Schmerz einer Mutter mit Worten zu beschwichtigen.

Aber ich kann ihr helfen, indem ich nicht nur den Geschworenen,
sondern auch ihr beweise, dass Gregg Aldrich schuld an Natalies Tod ist und die härteste Strafe verdient, die ein Richter verhängen kann: lebenslängliche Haft.

Dann tat sie etwas, das sie selbst in Erstaunen versetzte. Als Alice Mills sich erhob, um zu gehen, stand Emily auf, eilte um den Tisch und umarmte die untröstliche Mutter.
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Michael Gordons Schreibtisch in seinem Büro im dreißigsten Stock des Rockefeller Center war überhäuft mit Zeitungen aus allen Teilen des Landes, kein ungewöhnlicher Anblick am Morgen eines Arbeitstags. Vor Tagesende würde er sie alle nach interessanten Verbrechensfällen durchforstet haben, die er in seiner abendlichen Sendung Vor Gericht auf Channel 8 besprechen könnte.

Gordon hatte als Strafverteidiger begonnen, doch mit vierunddreißig Jahren hatte sich sein Leben nachhaltig verändert. Er war gebeten worden, an genau dieser Sendung teilzunehmen, einer Runde von Experten, die die gerade in Manhattan laufenden Strafprozesse analysierten. Mit seinen schwarzen Haaren und den blauen Augen sah er äußerst gut aus. Nicht nur aus diesem Grund, sondern auch wegen seiner scharfsinnigen Bemerkungen, seiner Schlagfertigkeit und seines Charmes wurde er von da an öfter als Gast in die Show eingeladen. Als dann der langjährige Moderator in den Ruhestand ging, hatte man ihm vorgeschlagen, sein Nachfolger zu werden. Nun, zwei Jahre später, gehörte die Show zu einer der beliebtesten Sendungen des Landes.

Mike war gebürtiger New Yorker und wohnte in Manhattan in einer Wohnung an der Central Park West. Trotz der zahlreichen Einladungen, mit denen er als begehrter Junggeselle überhäuft wurde, verbrachte er viele Abende zu
Hause, um an dem Buch zu arbeiten, für das er einen Vertrag abgeschlossen hatte, eine Untersuchung der größten Strafprozesse des zwanzigsten Jahrhunderts. Es sollte mit Harry Thaws Mord an dem Architekten Stanford White im Jahr 1906 beginnen und mit dem ersten Prozess gegen O. J. Simpson im Jahr 1995 enden.

Es war ein Projekt, das ihn fesselte. Er war zu der Ansicht gelangt, dass die meisten Straftaten innerhalb einer Ehe aus Eifersucht begangen wurden. Thaw war eifersüchtig auf White gewesen, weil er ein Verhältnis mit seiner Frau gehabt hatte, als sie noch sehr jung gewesen war. Simpson war eifersüchtig gewesen, weil seine Frau in der Öffentlichkeit mit jemand anderem gesehen worden war.

Und was war mit Gregg Aldrich, einem Mann, den er bewundert und gemocht hatte? Noch vor der Heirat der beiden war Michael sowohl mit Gregg als auch mit Natalie eng befreundet gewesen. Er hatte bei Natalies Beerdigung eine eloquente Trauerrede gehalten, und in den zwei Wintern seit Natalies Tod hatte er Gregg und seine Tochter Katie wiederholt an Wochenenden zum Skifahren in seine Hütte in Vermont eingeladen.

Ich habe immer geglaubt, dass die Ermittlungsbehörden Gregg vorverurteilt haben, indem sie ihn offiziell als Hauptverdächtigen bezeichneten, dachte Michael, während er gedankenverloren die Zeitungen auf seinem Schreibtisch betrachtete und schließlich beiseiteschob. Und was glaube ich jetzt? Ich weiß es einfach nicht.

Gregg hatte ihn am Tag der Anklageerhebung angerufen. »Mike, ich nehme an, dass du den Prozess in deiner Sendung verfolgen wirst?«

»Ja.«

»Ich werde dir die Sache erleichtern. Ich werde dich
nicht fragen, ob du an Eastons Geschichte glaubst. Aber ich denke, es wird am besten sein, wenn wir uns aus dem Weg gehen, bis der Prozess vorüber ist.«

»Ich glaube, du hast Recht, Gregg.« Ein unangenehmes Schweigen war zwischen ihnen entstanden.

Sie hatten sich im letzten halben Jahr nicht gesehen. Gelegentlich waren sie sich im Theater oder auf einer Cocktailparty begegnet und hatten lediglich im Vorübergehen einander zugenickt. Inzwischen war der Prozessbeginn auf den 15. September angesetzt, den kommenden Montag. Mike plante, in gewohnter Weise über den Prozess zu berichten, die jeweiligen Höhepunkte der Zeugenaussagen vom Tage, gefolgt von einer Diskussion in seiner Expertenrunde. Es war ein großes Glück, dass der Richter Kameras im Gerichtssaal zuließ. Einspielungen mit echten Aufnahmen aus dem Verfahren würden für gute Einschaltquoten sorgen.

Wie er Gregg kannte, würde er ohne Zweifel äußerlich ruhig und gelassen bleiben, welche Beschuldigungen auch immer die Staatsanwältin gegen ihn vorbrachte. Gregg war allerdings auch ein sehr gefühlsbetonter Mensch. Bei der Beerdigung war er beherrscht geblieben, doch später am selben Abend in seiner Wohnung, als außer ihm nur noch Natalies Mutter, Katie und Mike anwesend waren, hatte er plötzlich hemmungslos zu weinen begonnen und war aus dem Zimmer gestürzt.

Es stand außer Frage, dass er Natalie geliebt hatte. Doch war dieser Ausbruch wirklich Ausdruck reiner Trauer gewesen, oder war auch Reue mit im Spiel? Oder gar die nackte Angst, für den Rest seines Lebens ins Gefängnis gehen zu müssen? Mike war sich einfach nicht mehr sicher. Aus irgendeinem Grund tauchte immer, wenn er an diesen
Abend und an Greggs Gefühlsausbruch dachte, vor seinem inneren Auge das Bild von Scott Peterson auf, der überall Plakate mit dem Bild seiner vermissten Frau aufhängte, während in Wirklichkeit er derjenige war, der sie umgebracht und ihre Leiche in den Pazifik geworfen hatte.

»Mike«, ließ sich seine Sekretärin aus der Sprechanlage vernehmen.

Aus seinen Grübeleien aufgeschreckt, sagte Michael: »Oh, äh, ja, Liz.«

»Katie Aldrich ist hier. Sie möchte Sie sprechen.«

»Katie! Natürlich. Schicken Sie sie rein.«

Mike beeilte sich, aufzustehen und seinen Schreibtisch zu umrunden. Als sich die Tür öffnete, begrüßte er das schlanke, blonde vierzehnjährige Mädchen mit ausgebreiteten Armen. »Katie, du hast mir gefehlt.« Er spürte, wie sie zitterte, als er sie in die Arme schloss.

»Mike, ich habe solche Angst. Bitte sag mir, dass sie Daddy auf keinen Fall schuldigsprechen werden.«

»Katie, dein Vater hat einen guten Anwalt, einen der besten. Alles beruht nur auf der Aussage eines überführten Gauners.«

»Warum haben wir dich seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen?« Sie musterte sein Gesicht.

Mike führte sie zu der Sitzgruppe vor den Fenstern, die auf die Eisbahn des Rockefeller Center hinausgingen. Als sie beide saßen, beugte er sich vor und nahm ihre Hand. »Katie, der Vorschlag kam von deinem Vater, nicht von mir.«

»Nein, Mike. Als er dir am Telefon diesen Vorschlag gemacht hat – das war seine Art, dich zu prüfen. Er sagte, wenn du überzeugt gewesen wärst, dass er unschuldig ist, dann wärst du nicht auf diesen Vorschlag eingegangen.«


Mike sah den Zorn und das Verletztsein in ihrer Miene und spürte Scham aufsteigen. Hatte sie womöglich Recht? »Katie, ich bin Journalist, und als solcher sollte ich nicht in die Einzelheiten der Verteidigung deines Vaters eingeweiht sein. Wenn ich aber in eurer Wohnung ein und aus ginge, würde ich zwangsläufig Dinge hören, die ich eigentlich nicht wissen sollte. Und auch so werde ich in meiner Sendung immer wieder darauf hinweisen müssen, dass ich mit deinem Vater seit langem eng befreundet bin, aber nicht mit ihm sprechen werde, bis der Prozess vorüber ist.«

»Kannst du die öffentliche Meinung beeinflussen, so dass die Leute, falls er freigesprochen wird« – Katie zögerte  – »wenn er freigesprochen wird, die Leute auch wirklich begreifen werden, dass er unschuldig ist und vollkommen zu Unrecht angeklagt wurde?«

»Katie, die Leute werden sich ihr Urteil selbst bilden, ganz gleichgültig, was ich dazu sage.«

Katie entzog ihm ihre Hand und erhob sich. »Ich soll im Herbstsemester nach Choate zurück, aber ich werde nicht hingehen. Ich werde mich darum kümmern, dass ich den Schulstoff mit einem Privatlehrer durchnehme. Ich werde jeden Tag beim Prozess anwesend sein. Dad braucht jemanden, der bedingungslos auf seiner Seite steht. Ich hatte eigentlich gehofft, dass auch du dazugehören würdest. Dad hat immer gesagt, dass du ein unglaublich guter Anwalt gewesen bist.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte sie zur Tür. Mit der Hand bereits an der Klinke drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Ich wünsche dir, dass du eine Bombenquote erreichst, Mike«, sagte sie. »Dann wirst du bestimmt auch einen üppigen Bonus kassieren.«
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Eine Woche vor Beginn des Prozesses war Emily vorsichtig optimistisch. Nach der Arbeit der letzten Monate fühlte sie sich einigermaßen gut vorbereitet. Der Sommer war vorbeigerauscht, ohne dass sie ihn richtig mitbekommen hätte. Im Juli hatte sie sich eine Woche freigenommen und ihren Vater und seine Frau Joan in Florida besucht, und dann war sie im August fünf Tage in Kalifornien bei ihrem Bruder Jack und seiner Familie gewesen, das war alles.

Das Wiedersehen mit ihnen allen war wunderschön gewesen, doch sie hatte ihre Gedanken nie ganz von dem anstehenden Prozess lösen können. Im Juli und August hatte sie die achtzehn Zeugen, die sie aufbieten wollte, sorgfältig befragt und sich ihre Aussagen in allen Einzelheiten eingeprägt.

Die intensive Vorbereitung war auch so etwas wie ein Wendepunkt bei ihrer Aufarbeitung von Marks Tod. Obwohl sie ihn immer noch sehr vermisste, quälte sie sich nicht mehr ein Dutzend Mal am Tag mit dem Satz, der ihr so viel Kraft geraubt hatte: »Wenn er doch noch leben würde, wenn er doch …«

Stattdessen tauchte, seit sie die Zeugengespräche führte, immer öfter das Gesicht von Gregg Aldrich in ihren Gedanken auf. Besonders war das der Fall gewesen, als Natalies Freundinnen berichteten, wie verzweifelt und unglücklich
die Schauspielerin immer gewesen sei, wenn sie nach einem gemeinsamen Essen auf ihrem Handy nachschaute und unweigerlich einen Anruf oder eine SMS von Gregg vorfand, in der er sie bekniete, ihrer Ehe noch eine Chance zu geben.

»Ich habe einige Male miterlebt, wie sie in Tränen ausbrach«, sagte Lisa Kent aufgebracht, eine langjährige enge Freundin. »Sie mochte ihn sehr, mehr als das, ich bin sicher, dass sie ihn wirklich geliebt hat. Es war nur die Ehe, die nicht funktionierte. Sie hat gehofft, dass er weiterhin ihr Agent bleiben könnte, doch dann hat sie ziemlich schnell gemerkt, dass es ihnen viel zu naheging, ständig in Kontakt miteinander zu sein, selbst wenn es nur auf einer rein geschäftlichen Ebene war.«

Emily wusste, dass Kent eine gute Zeugin abgeben würde.

Am späten Freitagnachmittag, drei Tage, bevor der Prozess beginnen sollte, rief Ted Wesley an und bat sie in sein Büro. Schon auf den ersten Blick sah sie, dass er in Hochstimmung war.

»Schließen Sie bitte die Tür«, sagte er. »Ich habe Ihnen etwas mitzuteilen.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Emily. »Sie haben etwas aus Washington gehört?«

»Vor etwa einer Viertelstunde. Sie sind die Erste im Büro, der ich es erzähle. Der Präsident wird morgen verkünden, dass er mich als neuen Generalbundesanwalt nominieren wird.«

»Ted, das ist ja wundervoll. Was für eine Ehre! Und niemand hat den Posten mehr verdient als Sie.« Sie freute sich aufrichtig für ihn.

»Ganz so schnell bin ich noch nicht weg. Die Anhörung
im Senat wird in den nächsten Wochen stattfinden. Es ist mir eigentlich ganz recht, dass es noch etwas dauert. Ich möchte in der Nähe sein, solange der Aldrich-Prozess läuft. Ich möchte miterleben, wie der Kerl untergeht.«

»Das möchte ich auch. Es ist ein Glücksfall, dass sich Easton an so viele Einzelheiten aus Gregg Aldrichs Wohnzimmer erinnern kann. Selbst mit Eastons Hintergrund sehe ich nicht, wie Moore dafür eine plausible Erklärung finden will.«

»Und Sie haben diesen Anruf von Aldrichs Handy zu Eastons Handy. Da weiß ich auch nicht, wie Moore das erklären will.« Wesley lehnte sich zurück. »Emily, Sie müssen wissen, dass einige in diesem Büro nicht sehr zufrieden waren mit meiner Entscheidung, Ihnen diesen Fall zu übergeben. Ich habe es getan, weil ich glaube, dass Sie das Zeug dazu haben, dieses Verfahren zielbewusst durchzubringen und die Geschworenen zu überzeugen.«

Emilys Lächeln war etwas verzagt. »Wenn Sie mir nur sagen könnten, wie ich diesen Jimmy Easton, der aussieht wie ein Gauner, in einen glaubwürdigen Zeugen verwandeln soll, wäre ich Ihnen zu ewigem Dank verpflichtet. Wir haben ihm einen dunkelblauen Anzug für seinen Auftritt vor Gericht gekauft, aber natürlich wird er in dieser Verkleidung wirken wie ein Fisch auf dem Trocknen. Immerhin konnte ich bei meinem letzten Besuch im Gefängnis zu meiner Erleichterung feststellen, dass die Schuhcremefarbe allmählich aus Jimmys Haaren verschwindet, doch im Grunde genommen hat sich sein Aussehen dadurch um keinen Deut verbessert.«

Wesley zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Emily, es ist mir völlig egal, wie Easton aussieht. Sie haben Aldrichs Anruf auf seinem Handy, und Sie haben seine Beschreibung
des Wohnzimmers. Selbst wenn er noch so unsympathisch aussieht, kommt die Verteidigung um diese beiden Tatsachen nicht herum.«

»Aber warum lässt es Moore dann auf einen Prozess ankommen? Sie haben sich immer geweigert, über einen Deal zu verhandeln, selbst als Easton aufgetaucht ist. Ich weiß einfach nicht, worauf sie es angelegt haben und ob Easton dem Kreuzverhör von Moore gewachsen sein wird.«

»Das werden wir bald herausfinden«, sagte Wesley, nunmehr in mildem Ton.

Emily nahm die Veränderung in seiner Stimme wahr und meinte, seine Gedanken zu durchschauen. Die Vorstellung, Aldrich könnte freigesprochen werden, macht ihn nervös, dachte sie. Das wäre nicht nur ein Fehlschlag für mich. Für ihn würde es bedeuten, dass man ihm eine Fehleinschätzung vorwerfen wird, weil er mir den Fall überlassen hat. Und das wiederum wäre nicht gerade der günstigste Start für seine Anhörung im Senat.

Nachdem sie Wesley noch einmal zu seiner Nominierung gratuliert hatte, ging Emily nach Hause. Doch früh am nächsten Morgen saß sie schon wieder in ihrem Büro, um ihre Prozessnotizen durchzugehen, und am Ende verbrachte sie den größten Teil des Wochenendes dort.

Ein Glück, dass es Zach gibt, dachte sie öfter in diesen Tagen. Sie erinnerte sich, wie es ihr anfangs widerstrebt hatte, nähere Bekanntschaft mit ihm zu schließen, und wie erleichtert und dankbar sie jetzt war, dass er Bess fütterte und mit ihr spazieren ging. Er hatte sich sogar während ihres zweifachen kurzen Urlaubs um Bess gekümmert und darauf bestanden, sie nicht in eine Hundepension zu geben.


»Wir haben uns angefreundet«, hatte Zach in seiner schüchternen, zurückhaltenden Art gesagt. »Ich werde gut auf sie aufpassen.«

Als Emily aber am Sonntagabend gegen zehn Uhr nach Hause kam, war sie doch einigermaßen befremdet, Zach in ihrer Veranda vor dem Fernseher vorzufinden, mit Bess auf dem Schoß.

»Wir wollten uns nur gegenseitig ein bisschen Gesellschaft leisten«, erklärte Zach lächelnd. »Ich vermute, Sie sind mit Freunden zum Essen ausgegangen.«

Emily wollte schon antworten, dass sie sich ein Sandwich und Obst mit ins Büro genommen hatte, weil sie heute länger arbeiten wollte, doch sie hielt sich gerade noch zurück. Schließlich war sie Zach keine Erklärung schuldig. Und in diesem Augenblick begriff sie plötzlich, dass Zach, dieser etwas verschrobene Einzelgänger, auch wenn es ihm vielleicht selbst nicht bewusst war, nicht nur auf den Umgang mit Bess aus war, sondern dass seine Annäherungsversuche ihr selbst galten.

Es war ein unheimliches Gefühl, das sie für einen Moment schaudern ließ.
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Am Sonntagabend vor Prozessbeginn trafen sich Richard Moore und sein Sohn Cole, der mit ihm zusammen die Verteidigung vorbereitet hatte, mit Gregg Aldrich und Katie zum Abendessen in dem Dining Club, der sich in Greggs Wohngebäude befand. Sie hatten eines der kleinen Separées reserviert, damit sie ungestört reden und zugleich Gregg vor den neugierigen Blicken anderer Gäste abschirmen konnten.

Moore, ein versierter Anekdotenerzähler, brachte es fertig, ein Lächeln und sogar hier und da ein Kichern aus Gregg und Katie hervorzukitzeln, während die Salate und Vorspeisen serviert wurden. Eine sichtlich entspannte Katie stand schließlich auf und empfahl sich vor dem Nachtisch. »Dafür, dass er mir erlaubt, während des Prozesses hierzubleiben, habe ich Dad versprechen müssen, alle Aufgaben zu machen, die sie mir geschickt haben. Also werde ich jetzt gleich damit anfangen.«

»Was für ein starkes und reifes Kind sie ist«, sagte Moore zu Aldrich, nachdem Katie fort war. »Sie haben sich wirklich großartig um sie gekümmert.«

»Sie versetzt mich immer wieder in Erstaunen«, sagte Aldrich. »Sie wollte nicht bis zum Nachtisch bleiben, weil wir sicherlich noch ein paar letzte Dinge vor dem Prozess besprechen müssen. Und ich nehme an, dass sie Recht hat, nicht wahr?«


Richard Moore sah seinen Mandanten über den Tisch hinweg an. In dem halben Jahr seit der Anklageerhebung war Gregg um zehn Jahre gealtert. Er war abgemagert, und obwohl er immer noch gut aussah, wirkte er müde, und unter seinen Augen zeigten sich tiefe Schatten.

Cole, eine jüngere Version von Richard, hatte sich in diesen Fall versenkt und seinem Vater mitgeteilt, dass er größte Sorgen hinsichtlich des Prozessausgangs habe. »Dad, er muss einfach verstehen, dass es in seinem ureigensten Interesse ist, sich schuldig zu bekennen. Warum hat er uns eigentlich nie gestattet, mit der Staatsanwaltschaft zu verhandeln?«

Das war eine Frage, die sich Richard Moore auch schon öfter gestellt hatte, und mittlerweile glaubte er, eine Antwort darauf gefunden zu haben. Gregg Aldrich wollte nicht nur den Geschworenen, er wollte sich selbst beweisen, dass er unschuldig war. Einmal hatte Gregg ihm gegenüber erwähnt, wie erstaunt, ja entsetzt er gewesen sei, als er am Tag des Mordes vom Joggen nach Hause gekommen war und festgestellt hatte, dass er mehr als zwei Stunden unterwegs gewesen war. Man konnte ihm die Zweifel deutlich ansehen, erinnerte sich Moore. Hatte er vielleicht einen partiellen Gedächtnisverlust erlitten? Hatte sein Bewusstsein, das den Mord kategorisch leugnete, diesen Teil seines Gedächtnisses vollkommen abgekapselt und unzugänglich gemacht? Es wäre nicht das erste Mal, dass ich so etwas erlebe, dachte er. Und Cole und ich waren uns am Ende einig, dass er doch sehr wahrscheinlich Natalies Mörder ist …

Der Kellner kam an den Tisch. Alle drei bestellten Espresso und ließen den Nachtisch aus. Dann räusperte sich Richard Moore. »Gregg«, sagte er leise, »ich müsste mir
vorwerfen, Ihre Sache nicht nach bestem Vermögen zu vertreten, wenn ich den folgenden Punkt nicht noch einmal ansprechen würde. Ich weiß, Sie haben es immer abgelehnt, dass wir mit der Staatsanwaltschaft über ein Schuldeingeständnis verhandeln, aber es ist vermutlich noch nicht zu spät, mit ihnen darüber zu sprechen. Wie es aussieht, droht Ihnen ein Urteil, bei dem Sie für den Rest Ihres Lebens ins Gefängnis gehen müssten. Aber ich bin ziemlich überzeugt, dass die Staatsanwaltschaft sich ihrer Sache auch nicht ganz sicher ist. Ich denke, ich könnte sie überzeugen, das Strafmaß auf zwanzig Jahre zu beschränken. Das ist eine lange Zeit, ich weiß, aber Sie wären mit Anfang sechzig wieder draußen und hätten immer noch viele Jahre vor sich.«

»Zwanzig Jahre!« Gregg Aldrich rang nach Atem. »Nur zwanzig Jahre. Vielleicht sollten wir sie jetzt sofort anrufen. Wenn wir zu lange warten, könnte es sein, dass sie sich nicht mehr auf ein so günstiges Angebot einlassen.«

Seine Stimme war laut geworden. Er knallte seine Serviette auf den Tisch, und als der Kellner in diesem Moment zurückkam, gelang es ihm nur mit Mühe, sich zu beherrschen. Als der Kellner wieder gegangen war, blickte er Vater und Sohn Moore nacheinander ins Gesicht und wandte sich dann an Richard: »Wir sitzen hier, in unseren Designeranzügen, in einem exklusiven Speiseraum, in einem Wohngebäude an der Park Avenue, und Sie schlagen mir vor, um mich davor zu bewahren, bis an mein Lebensende im Gefängnis zu sitzen, sollte ich lieber freiwillig die nächsten zwanzig Jahre meines Lebens dort verbringen. Und das auch nur, falls die Staatsanwaltschaft so großmütig ist, sich darauf einzulassen.«

Er nahm seine Tasse und kippte den Espresso mit einem
Schluck hinunter. »Richard, ich werde vor Gericht erscheinen und diesen Prozess durchstehen. Ich werde meine Tochter nicht im Stich lassen. Und es gibt da noch eine kleine Sache, auf die ich hinweisen möchte: Ich habe Natalie geliebt! Niemals wäre ich imstande gewesen, ihr so etwas anzutun. Und ich habe die Absicht, vor Gericht auszusagen, wie ich Ihnen bereits deutlich gemacht habe. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich möchte versuchen, wenigstens noch ein bisschen zu schlafen. Morgen früh werde ich um acht Uhr in Ihrem Büro sein, danach werden wir gemeinsam vor Gericht erscheinen. Als Team, wie ich hoffe.«

Die Moores blickten sich an, dann ergriff Richard das Wort. »Gregg, ich werde diese Frage nicht mehr ansprechen. Wir werden denen die Hölle heißmachen. Und ich verspreche Ihnen, dass ich Easton nach Strich und Faden auseinandernehmen werde.«
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Am 15. September wurde der Prozess gegen Gregg Aldrich eröffnet. Den Vorsitz hatte Richter Calvin Stevens inne, ein altgedienter Strafrichter, der erste Afroamerikaner, der an den Gerichtshof von Bergen County berufen wurde. Er galt als strenger, aber fairer Jurist.

Kurz bevor die langwierige Auswahl der Geschworenen beginnen sollte, sah Emily zu Aldrich und seinem Verteidiger Richard Moore hinüber. Nicht zum ersten Mal ging ihr durch den Kopf, dass sich Aldrich den richtigen Mann ausgesucht hatte. Moore war ein schlanker, gut aussehender Mann, Mitte sechzig, mit vollem, grau meliertem Haar. Untadelig gekleidet in einem dunkelblauen Anzug mit hellblauem Hemd und blau gemusterter Krawatte, strahlte er eine ruhige Zuversicht aus. Emily wusste, dass er zu der Sorte von Anwälten gehörte, die eine freundliche und respektvolle Haltung den Geschworenen gegenüber an den Tag legten, und dass sie ihn sympathisch finden würden.

Und natürlich würde er diese Haltung ebenso gegenüber jenen Zeugen an den Tag legen, die seinem Mandanten wohlgesinnt waren. Seine schärferen Angriffe hingegen würde er sich für diejenigen aufsparen, die Gregg Aldrich schaden könnten. Sie war auch bestens im Bilde über seine bisherigen Erfolge; speziell bei solchen Fällen, in denen die Staatsanwaltschaft gezwungen war, einen mehrfach vorbestraften Kriminellen wie Jimmy Easton als
Zeugen aufzubieten, der behauptete, vom Angeklagten zu dem Verbrechen angestiftet worden zu sein.

Neben Moore hatte sein Sohn und Partner Cole Moore Platz genommen, den sie gut kannte und mochte. Cole hatte vier Jahre als Assistenzstaatsanwalt in ihrem Büro gearbeitet, bevor er vor fünf Jahren in die Kanzlei seines Vaters eingetreten war. Er war ein guter Anwalt, und er und sein Vater würden zusammen als Verteidiger ein beachtliches Gespann abgeben.

Aldrich saß auf der anderen Seite von Richard Moore. Die Aussicht auf eine lebenslange Haftstrafe musste ihn in Angst und Schrecken versetzen, doch äußerlich wirkte er ruhig und gefasst. Mit seinen zweiundvierzig Jahren gehörte er zu den führenden Theateragenten. Er war bekannt für seine Schlagfertigkeit und seinen Charme, und so war es nicht schwer, nachzuvollziehen, weshalb sich Natalie Raines in ihn verliebt hatte. Emily wusste, dass er eine vierzehnjährige Tochter aus erster Ehe hatte, die mit ihm in New York lebte. Die Mutter des Mädchens war jung gestorben, und ihre Nachforschungen hatten ergeben, dass er gehofft und erwartet hatte, Natalie würde ihr eine zweite Mutter sein. Laut Natalies Freundinnen war das einer der Gründe für das Scheitern der Ehe gewesen. Selbst sie hatten eingeräumt, dass für Natalie einfach nichts auf der Welt wichtiger war als ihre Karriere.

Sie werden gute Zeuginnen abgeben, dachte Emily. Sie werden den Geschworenen vor Augen führen, wie wütend und frustriert Aldrich war, bevor er ausrastete und sie tötete.

Jimmy Easton. Mit ihm stand oder fiel die Anklage. Glücklicherweise gab es einige Bestätigungen für seine Aussage. Mehrere glaubwürdige Zeugen sollten aufgerufen
werden, um auszusagen, dass sie ihn zwei Wochen vor dem Mord an Natalie Raines zusammen mit Aldrich in einer Bar gesehen hatten. Und was noch besser war, Easton hatte das Wohnzimmer von Aldrichs New Yorker Wohnung sehr genau beschrieben. Mal sehen, wie Moore um diese Sache herumkommen will, beruhigte sich Emily noch einmal.

Doch auf jeden Fall lag noch ein weiter und steiniger Weg vor ihr bis zu einem Schuldspruch. Der Richter hatte sich an die Geschworenen gewandt und sie darüber aufgeklärt, dass der Fall eine Mordanklage beinhalte und der Prozess einschließlich der Auswahl der Geschworenen und der abschließenden Beratungen vermutlich vier Wochen dauern werde.

Emily drehte sich halb um. Mehrere Reporter saßen in der ersten Reihe, und sie hatte bemerkt, dass Fernsehkameras und Fotografen Aldrich und seine Anwälte beim Betreten des Gerichtsgebäudes aufgenommen hatten. Außerdem wusste sie, dass der Gerichtssaal gesteckt voll sein würde, wenn die Geschworenen erst ausgewählt waren und sie und Moore mit ihren Eingangsplädoyers begannen. Der Richter hatte angeordnet, dass der Prozess im Fernsehen gezeigt werden könnte, und Michael Gordon, der Moderator der Kabelfernsehsendung Vor Gericht, wollte darüber berichten.

Sie schluckte, weil sich ihre Kehle plötzlich trocken anfühlte. Sie hatte schon mehr als zwanzig Schwurgerichtsverfahren hinter sich, und die meisten hatte sie gewonnen, doch dies war bei weitem der hochkarätigste Fall, mit dem sie je zu tun hatte. Wieder ermahnte sie sich: Dies wird kein Selbstläufer.

Die erste potenzielle Geschworene, eine großmütterliche
Dame Ende sechzig, stand gerade an der Richterbank. Ohne dass die übrigen Geschworenen zuhören konnten, fragte der Richter sie, ob sie sich eine Meinung über den Angeklagten gebildet habe.

»Nun, Euer Ehren, wenn Sie mich so fragen, und da ich ein ehrlicher Mensch bin – ich bin felsenfest davon überzeugt, dass er schuldig ist.«

Moore musste erst gar nichts sagen. Richter Stevens kam ihm zuvor. Höflich, aber bestimmt erklärte er der offensichtlich enttäuschten Dame, sie könne nach Hause gehen.
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Die öde Prozedur, die Geschworenen auszuwählen und zu vereidigen, nahm drei Tage in Anspruch. Am vierten Tag, um neun Uhr in der Früh, waren dann endlich alle, der Richter, die Geschworenen, die Anwälte und der Angeklagte, versammelt. Richter Stevens erklärte den Geschworenen, dass die Anwälte beider Parteien jetzt ihre Eröffnungsplädoyers halten würden. Er gab ihnen allgemeine Anweisungen und erläuterte, dass die Anklage den Anfang machen werde, nachdem ihr die Beweislast zufalle.

Tief Luft holend, erhob sich Emily von ihrem Stuhl und ging zur Geschworenenbank. »Guten Morgen, meine Damen und Herren. Wie Ihnen Richter Stevens bereits gesagt hat, ist mein Name Emily Wallace, und ich bin Assistenzstaatsanwältin im Büro des Staatsanwalts von Bergen County. Mir wurde der Auftrag erteilt, Ihnen zu Ihrer Begutachtung und Beurteilung die Beweise vorzulegen, die der Staat in der Sache gegen Gregg Aldrich gesammelt hat. Wie Ihnen Richter Stevens ebenfalls mitgeteilt hat, gehört das, was ich jetzt sagen werde und was Mr Moore in seinem Eröffnungsplädoyer sagen wird, nicht zur Beweisaufnahme. Dazu werden Sie die Zeugen hören, die hier aussagen werden, und die Beweisstücke würdigen, die wir zusammengestellt haben. Der Zweck meines Eröffnungsplädoyers ist, Ihnen einen Überblick über die einzelnen Anklagepunkte zu geben, so dass Sie, wenn die Zeugen
aussagen werden, besser verstehen werden, an welcher Stelle die jeweilige Zeugenaussage in das gesamte Schema der Anklage hineinpasst.

Wenn die Beweisaufnahme abgeschlossen ist, werde ich erneut die Gelegenheit haben, zu Ihnen zu sprechen – in meinem Schlussplädoyer –, und an diesem Tag werde ich Ihnen verkünden können, dass die Zeugen der Anklage und die Beweisstücke ohne jeden begründeten Zweifel gezeigt haben, dass Gregg Aldrich seine Frau brutal ermordet hat.«

In den folgenden fünfundvierzig Minuten beschrieb Emily ausführlich die Untersuchung und die Umstände, die zur Anklage gegen Aldrich geführt hatten. Sie sagte den Geschworenen, dass nach übereinstimmender Meinung aller Natalie Raines und Gregg Aldrich in der ersten Zeit ihrer fünfjährigen Ehe sehr glücklich gewesen seien. Sie erzählte von Natalies Erfolg als Schauspielerin und Aldrichs herausragender Stellung als Theateragent. Sie führte weiterhin aus, dass im Lauf der Zeit die Forderungen, die Natalies Karriere an sie stellte, besonders auch die langen Abwesenheiten während ihrer Tourneen, zu einer beträchtlichen Belastung innerhalb der Ehe wurden.

Sie senkte die Stimme und beschrieb Aldrichs zunehmende Unzufriedenheit mit diesem Zustand und seine Enttäuschung, die sich letztendlich in eine tiefe Wut darüber verwandelte, dass Natalie nicht öfter zu Hause mit ihm und seiner jungen Tochter war. Mit einem Ton des Mitgefühls sprach sie davon, wie Aldrichs erste Ehefrau starb, als seine Tochter Katie erst drei Jahre alt gewesen war, und davon, dass er gehofft und erwartet hatte, Natalie würde ihr eine zweite Mutter sein. Katie sei sieben Jahre alt gewesen, als sie geheiratet hatten. Emily kündigte den Auftritt von Zeugen an, die Freunde des Ehepaares gewesen waren und
bezeugen konnten, Gregg Aldrich habe sich wiederholt enttäuscht und wütend darüber geäußert, dass Natalie vollkommen von ihrer Karriere beansprucht werde und weder für ihn noch für Katie Zeit übrig habe.

Danach setzte sie die Geschworenen darüber in Kenntnis, dass es einen Ehevertrag zwischen Natalie und Aldrich gegeben habe, in dem eine Gütertrennung vereinbart wurde. Allerdings erzielte Gregg Aldrich, wie sie ausführte, einen großen Teil seines Einkommens als Natalies Agent. Als sie sich ein Jahr vor ihrem Tod von ihm trennte, habe sie immer noch tiefe Freundschaft für ihn empfunden und gewollt, dass er weiterhin ihr Agent bleibe. Nach einer gewissen Zeit sei sie jedoch zu der Einsicht gelangt, dass ein vollständiger Bruch notwendig sei. Dadurch habe Aldrich vor erheblichen finanziellen Einbußen gestanden. Schließlich sei sie seine erfolgreichste Klientin gewesen.

Wie Emily weiter ausführte, würde die Beweisaufnahme zeigen, dass Gregg wiederholt Versuche zu einer Versöhnung mit Natalie unternommen habe, die von ihr jedoch zurückgewiesen wurden. Sie berichtete den Geschworenen, dass Natalie nach der Trennung das Haus in Closter, New Jersey, in dem sie als Kind gelebt hatte, gekauft habe, eine halbe Stunde Fahrt entfernt von der Wohnung in Manhattan, in der Gregg weiterhin mit seiner Tochter Katie wohne. Emily erläuterte, Natalie sei glücklich und zufrieden in ihrem Haus gewesen, das ihr sowohl Nähe zu den New Yorker Theatern wie auch emotionale und räumliche Distanz zu Gregg verschaffte. Nicht lange nach diesem Schritt habe sie dann eine endgültige Entscheidung gefällt und die Scheidung eingereicht. Gregg sei am Boden zerstört gewesen, doch er habe weiterhin geglaubt, die Ehe noch retten zu können.


Die Beweisaufnahme würde weiterhin zeigen, dass Gregg in seiner wachsenden Verzweiflung angefangen habe, Natalie zu bedrängen und ihr nachzustellen. An dem Freitagabend, der dem Montagmorgen, dem Todeszeitpunkt von Natalie Raines, vorausging, habe Aldrich am Broadway die letzte Vorstellung von Endstation Sehnsucht besucht. Er habe in der letzten Reihe gesessen, damit sie ihn nicht sehen konnte. Er sei dabei von Leuten beobachtet worden, die hier vor Gericht aussagen würden, dass er während der ganzen Vorstellung mit versteinertem Gesicht dagesessen habe und beim Schlussapplaus als Einziger im gesamten Publikum nicht aufgestanden sei.

Während die Geschworenen aufmerksam lauschten und ihre Blicke zwischen Emily und dem Tisch der Verteidiger hin- und hergingen, fuhr Emily fort: »Aufgezeichnete Telefondaten belegen, dass Gregg Aldrich am darauffolgenden Morgen, Samstag, dem vierzehnten März, einen Anruf von Natalie erhielt. Nach seiner eigenen Aussage vor der Polizei habe Natalie ihm eine Nachricht hinterlassen, derzufolge sie über das Wochenende zu ihrem Haus auf Cape Cod gefahren sei. Sie habe ihm mitgeteilt, dass sie immer noch beabsichtige, zu dem für Montag um fünfzehn Uhr anberaumten Übergabegespräch im New Yorker Büro ihres neuen Agenten zu erscheinen.«

Wie Emily erläuterte, habe Aldrich gegenüber der Polizei erklärt, dieses Treffen sei vereinbart worden, damit er und ihr neuer Agent in Natalies Anwesenheit gemeinsam ihre Verträge und die vorliegenden Angebote durchgehen könnten. Aldrich habe zugegeben, dass Natalie ihm außerdem in dieser Nachricht mitgeteilt habe, sie wolle allein sein, und ihn dringend gebeten habe, sie unter keinen Umständen an diesem Wochenende zu kontaktieren.


Emily drehte sich darauf zu Gregg um, als wolle sie ihn direkt ansprechen. »Gregg Aldrich hat auf diese Bitte reagiert«, sagte sie mit erhobener Stimme. »Zwar hat er zunächst abgestritten, irgendwelche weiteren Kontakte zu Natalie vor ihrem Tod gehabt zu haben, doch die Polizei konfrontierte ihn mit den Ergebnissen ihrer Datenrecherchen. Nur wenige Stunden nach jenem Anruf wurde seine Kreditkarte benutzt, um ein Auto zu mieten, einen dunkelgrünen Toyota, den er zwei Tage behielt und mit dem er insgesamt sechshundertachtzig Meilen fuhr. Diese Tatsache ist für sich genommen von besonderer Bedeutung, weil der Angeklagte selbst ein Auto besaß, das in der Tiefgarage seines Wohngebäudes stand.«

Sich wieder an die Geschworenen wendend, erläuterte Emily, dass die Anzahl der gefahrenen Meilen von großer Bedeutung sei, weil die Hin- und Rückfahrt von Manhattan bis zu Natalies Haus auf Cape Cod eine Summe von fünfhundertvierzig Meilen ergebe. Erst als die Polizei ihn mit der Tatsache konfrontiert habe, dass ein Nachbar von Natalie auf Cape Cod gesehen habe, wie er am Samstagabend vor Natalies Tod in einem dunkelgrünen Toyota an seinem Haus vorbeigefahren sei, habe Gregg Aldrich zugegeben, dort gewesen zu sein.

»Und was hat er als Grund dafür angegeben, dass er dort hingefahren ist? Er möchte uns glauben machen, seine einzige Absicht sei gewesen, nachzuprüfen, ob seine von ihm getrennt lebende Frau an diesem Wochenende mit einem anderen Mann zusammen war. Aldrich möchte uns auch weismachen, dass er, hätte er tatsächlich einen anderen Mann mit ihr zusammen gesehen, seine Bemühungen um Versöhnung eingestellt und in die Scheidung eingewilligt hätte.«


Emily verdrehte die Augen und zuckte die Achseln. »Einfach so«, sagte sie. »Nachdem er sie angefleht hat, zu ihm zurückzukehren, wollte derselbe Mann, der ihr nachgestellt hat, der zur Tarnung ein Auto gemietet hat und ihr hinterhergefahren ist, einfach umkehren und unverrichteter Dinge wieder nach Hause fahren. Aber er hat nicht damit gerechnet, von einem Nachbar gesehen zu werden, als er in dem Mietwagen am Haus vorbeifuhr.

Gregg Aldrich lebt auf großem Fuß. Es gibt sehr schöne Hotels auf Cape Cod, doch er übernachtete in einem billigen Motel in Hyannis. Er gab zu, am Samstag zwei Mal an Natalies Haus vorbeigefahren zu sein und kein anderes Auto oder eine andere Person dort gesehen zu haben. Weiterhin gab er zu, am Sonntag noch drei Mal an ihrem Haus vorbeigefahren zu sein, das letzte Mal um acht Uhr abends, und auch da sei es ihm vorgekommen, als wäre Natalie allein gewesen. Er behauptete weiter, dass er anschließend fünf Stunden zurück nach New York gefahren und sofort zu Bett gegangen sei. Am Montagmorgen sei er um sieben Uhr aufgewacht, sei um zwanzig nach sieben zum Joggen in den Central Park gegangen, dort mehr als zwei Stunden unterwegs gewesen und habe anschließend um zehn Uhr den Toyota zur Mietwagenzentrale, sechs Häuserblocks von seiner Wohnung entfernt, zurückgebracht.«

Emily verfiel in einen zunehmend sarkastischen Ton. »Und welche Gründe hat er gegenüber der Polizei angegeben, warum er ein Auto gemietet hat und nicht mit seinem eigenen Luxuswagen gefahren ist? Er hat behauptet, sein Auto sei bereits überfällig für einen Werkstattservice gewesen und er habe deshalb nicht diese zusätzlichen Meilen damit fahren wollen.« Sie schüttelte den Kopf. »Was für
eine jämmerliche Ausrede. Ich halte dagegen, dass Gregg Aldrich nur deshalb ein Auto gemietet hat, damit es nicht von Natalie erkannt werden würde. Natalie sollte nicht bemerken, dass er ihr hinterherspionierte.«

Emily holte tief Luft. »Er kannte ihre Gewohnheiten genau. Natalie hasste es, in dichtem Verkehr zu fahren. Dagegen machte es ihr nichts aus, spät in der Nacht oder sehr früh am Morgen zu fahren. Ich behaupte, Gregg Aldrich wusste, dass Natalie irgendwann bis zur Mitte des Vormittags zurück in Closter sein würde, und er fuhr an diesem Morgen dorthin. Er kam vor ihr dort an. Sie werden von der Haushälterin einer Nachbarin, Suzie Walsh, Folgendes hören: Sie hat wenige Minuten vor acht Uhr Natalie in ihrer Garage aus dem Auto steigen sehen. Fünf Stunden später, um ein Uhr mittags, hat sie, als sie am Haus Natalies vorbeifuhr, bemerkt, dass die Autotür immer noch offen stand, und sie hat gespürt, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie werden hören, dass sie beschloss, im Haus nach dem Rechten zu sehen, und dass sie Natalie sterbend auf dem Küchenboden gefunden hat. Sie werden von den Ermittlungsbeamten hören, dass es keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen gegeben hat, aber Natalies Mutter wird Ihnen sagen, dass Natalie einen Schlüssel für die Hintertür, die ein eigenes Schloss besitzt, in einem Kunstfelsen im Garten hinterlegt hatte. Der Schlüssel ist verschwunden. Und Gregg Aldrich wusste ganz genau, wo sich dieser Schlüssel befand, denn er selbst hatte diesen Kunstfelsen für Natalie gekauft.«

Emily fuhr fort: »Die Anklage räumt ein, dass es keinerlei Spuren am Tatort gab, die Gregg Aldrich mit dem Tatort in Verbindung bringen. Aus diesem Grund verfuhr die Staatsanwaltschaft von Bergen County, obwohl viele andere
Indizien für eine Täterschaft Gregg Aldrichs sprachen, in den ersten zwei Jahren der Untersuchung nach dem Grundsatz, dass selbst ein erheblicher Verdacht nicht ausreicht. Gregg Aldrich wurde daher erst vor sechs Monaten verhaftet. Er wurde verhaftet, nachdem der notwendige endgültige Beweis erbracht war. Dieser Durchbruch erfolgte mit dem Auftreten von Jimmy Easton.«

Jetzt kommt der schwierigste Teil, dachte Emily, während sie einen Schluck Wasser nahm. »Ich will meine Ausführungen über Mr Easton beginnen, indem ich Ihnen gleich zu Anfang mitteile, dass er ein sogenannter Berufsverbrecher ist. Er wurde in den letzten zwanzig Jahren wiederholt wegen begangener Straftaten verurteilt und saß mehrfach im Gefängnis. Vor einem halben Jahr hat er wieder einmal getan, was er die meiste Zeit seines Erwachsenenlebens getan hat – er beging ein weiteres Verbrechen. Er brach in ein Haus in Old Tappan ein, wurde jedoch bei dem Versuch gefasst, sich mit Geld und Schmuck davonzumachen. Die Polizei war rechtzeitig zur Stelle, weil Easton eine stumme Alarmanlage ausgelöst hatte. Als er auf der örtlichen Polizeiwache verhört wurde, wusste er zweifellos, dass ihn eine hohe Gefängnisstrafe erwartete. Er sagte den Beamten, dass er im Besitz von wichtigen Informationen in Bezug auf den Mord an Natalie Raines sei. Die Ermittlungsbeamten vom Büro des Staatsanwalts wurden daraufhin sofort verständigt.«

Die Geschworenen hörten aufmerksam zu. Sie spürte ihre negative Reaktion, als sie Eastons Vorstrafen für Einbruchdiebstahl, Diebstahl, Fälschungsdelikte und Verkauf von Drogen aufzählte. Bevor sie auf das einging, was Easton den Ermittlern eröffnet hatte, schickte sie noch eine Bemerkung voraus: Würde es nicht anderweitige objektive
Bestätigungen für seine Aussagen geben, würde sie nicht erwarten, dass die Geschworenen ihm glaubten. Diese seien jedoch vorhanden, versicherte sie.

Emily sagte den Geschworenen offen, dass Mr Easton erwartungsgemäß nicht vollkommen selbstlos kooperiere. Als Gegenleistung für sein Auftreten als Zeuge habe die Staatsanwaltschaft eingewilligt, die Haftstrafe, die ihn wegen des Einbruchs erwarte, auf vier Jahre zu begrenzen. Das seien sechs Jahre weniger als die zehnjährige Haftstrafe, die ihn als Wiederholungstäter erwarte. Sie erklärte ihnen, dass Absprachen wie diese manchmal notwendig seien, um in einem ernsteren Fall Informationen zu erhalten. Sie betonte noch einmal, dass Easton in jedem Fall eine Haftstrafe erwarte.

Emily holte noch einmal tief Atem. Ihr war bewusst, dass die Geschworenen hellwach waren und an ihren Lippen hingen. Sie eröffnete ihnen, dass Easton den Ermittlern von einer zufälligen Begegnung zwischen ihm und Gregg Aldrich in einer Bar in Manhattan berichtet habe, die zwei Wochen vor dem Mord an Natalie Raines stattfand. Easton sagte, dass Aldrich viel getrunken und einen sehr niedergeschlagenen Eindruck gemacht habe. Aldrich habe ihn angesprochen, als sie nebeneinander an der Bar saßen, und habe angedeutet, seine Frau loswerden zu wollen. Easton erklärte den Beamten, dass er vor kurzem auf Bewährung entlassen worden war und wegen seiner Vorstrafen nirgendwo Arbeit bekommen konnte. Er habe in einem gemieteten Zimmer in Greenwich Village gewohnt und von Gelegenheitsjobs gelebt.

»Meine Damen und Herren Geschworenen, Jimmy Easton hat Aldrich von seiner kriminellen Vergangenheit berichtet und ihm darüber hinaus gesagt, er sei gern bereit,
sich seines Problems anzunehmen, vorausgesetzt der Preis stimme. Aldrich hat ihm daraufhin fünftausend Dollar im Voraus und zwanzigtausend Dollar nach Ausführung des Verbrechens geboten. Sie werden in der Aussage Mr Eastons hören, dass die Vereinbarung geschlossen wurde und Aldrich ihm daraufhin in vielen Einzelheiten Natalies Tagesablauf und ihr Haus beschrieben hat. Sie werden darüber hinaus hören, meine Damen und Herren, dass den aufgezeichneten Telefondaten zufolge ein Anruf von Aldrichs Handy auf Eastons Handy erfolgt ist. Sie werden erfahren, dass Jimmy Easton in Gregg Aldrichs Wohnung gewesen ist, dessen Einrichtung er Ihnen detailliert beschreiben wird, und dass er dort die fünftausend Dollar Vorschuss entgegengenommen hat. Mr Easton wird Ihnen sagen, dass er jedoch danach Angst bekommen hat, erwischt zu werden und für den Rest seines Lebens ins Gefängnis zu müssen. Er wird Ihnen auch erzählen, dass er daraufhin einen Brief an Mr Aldrich geschrieben hat, in dem er ihm mitteilte, dass er von der Sache Abstand nehme. Meine Damen und Herren, ich behaupte nun, dass dies der Augenblick war, in dem Gregg Aldrich beschloss, seine Frau selbst zu töten.«

Zum Abschluss dankte Emily den Geschworenen für ihre Aufmerksamkeit. Während der Richter verkündete, dass Mr Moore jetzt zu ihnen sprechen werde, ging sie langsam zu ihrem Stuhl zurück. Sie nickte Ted Wesley, der in der ersten Reihe saß, fast unmerklich zu. Ich bin froh, dass es vorbei ist, dachte sie. Ich glaube, es ging recht gut. Jetzt wollen wir mal hören, was Moore über unseren Kronzeugen sagen wird.

Moore erhob sich, dabei schüttelte er theatralisch den Kopf, als müsse er den vielen Unsinn vertreiben, den er
gezwungen war anzuhören. Er dankte dem Richter, ging mit gemessenen Schritten auf die Geschworenenbank zu und lehnte sich leicht an die Schranke.

Gute Nachbarn, die sich über den Zaun hinweg unterhalten, dachte Emily sarkastisch. Das ist seine alte Masche. Er bietet sich als ihr neuer großer Freund an.

»Meine Damen und Herren, mein Name ist Richard Moore. Mein Sohn Cole Moore und ich vertreten Gregg Aldrich. Wir möchten uns zu Anfang ausdrücklich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie mehrere Wochen Ihres normalen Lebens geopfert haben, um hier als Geschworene zu fungieren. Wir beide wissen das sehr hoch zu schätzen. Zugleich ist es von äußerster Bedeutung. Die Zukunft von Gregg Aldrich liegt in Ihren Händen. Wir haben uns bei der Auswahl der Geschworenen viel Zeit genommen, und als ich am Ende gesagt habe, die Besetzung der Geschworenenbank sei nunmehr ›zufriedenstellend‹, so meinte ich damit, Gregg und ich sind davon überzeugt, dass die Menschen, die hier sitzen, ein faires Urteil abgeben werden. Und das ist auch alles, worum wir Sie bitten.

Die Staatsanwältin hat soeben fast eine Stunde gebraucht, um das vor Ihnen auszubreiten, was sie als Beweise im Sinne der Anklage bezeichnet. Sie haben es genauso gehört wie ich. Fast zwei Jahre lang hat es in diesem Fall keine Verhaftung gegeben. Bis zu diesem Zeitpunkt hat die Polizei lediglich vermutet, dass Gregg und Natalie ein Ehepaar gewesen sind, das, wie so viele andere Ehepaare, mitten in einer Scheidung steckte. Wie so viele andere Menschen, die von einer Scheidung betroffen sind, war Gregg todunglücklich. Ich verspreche Ihnen, dass er im Zeugenstand aussagen wird. Er wird Ihnen erzählen, wie er der Polizei schon lange vor seiner Verhaftung erzählt hat, dass
er nach Cape Cod gefahren ist, weil er wissen wollte, ob sie eine Beziehung zu einem anderen hatte. Er tat dies, weil er sich darüber klarwerden wollte, ob eine Versöhnung weiterhin erstrebenswert wäre.

Wie Sie hören werden, hat er gesehen, dass sie allein war, hat danach Cape Cod wieder verlassen und ist nach New York zurückgefahren. Er hat nicht einmal versucht, mit ihr zu sprechen.

Assistenzstaatsanwältin Wallace hat Ihnen von den zwei Stunden am Morgen des Mordes berichtet, in denen Gregg Aldrich nicht in seiner Wohnung gewesen ist, und sie hat diesen Umstand besonders hervorgehoben. Wie Sie jedoch noch erfahren werden, gehörte dieses morgendliche Lauftraining seit vielen Jahren zu seinem festen Tagesablauf. Die Staatsanwaltschaft möchte Ihnen weismachen, dass es ihm an diesem Morgen gelungen sein soll, im Berufsverkehr nach New Jersey zu fahren, Natalie zu töten und dann im Berufsverkehr wieder nach New York zurückzukehren, alles innerhalb von zwei Stunden.

Sie möchte Ihnen weismachen, dass er Natalie ermordet hat, obwohl er wusste, dass sie keine Beziehung zu einem anderen Mann hatte, und obwohl er immer noch verzweifelt hoffte, sich mit ihr versöhnen zu können. Das war so ziemlich die gesamte Beweislage, bevor Jimmy Easton auf den Plan trat. Dieser geradezu musterhafte Bürger kam als Retter für die Staatsanwaltschaft wie gerufen – ein Mann, der sein halbes Leben als Erwachsener im Gefängnis verbracht hat und fast den gesamten Rest nur auf Bewährung frei herumlief.«

Moore schüttelte erneut den Kopf und fuhr in spöttischem Tonfall fort: »Jimmy Easton wurde einmal mehr verhaftet, nachdem er in ein Haus in diesem County eingebrochen
ist. Einmal mehr war er in ein Familienheim eingedrungen, um es auszuplündern. Zum Glück wurde der stumme Alarm ausgelöst, und er konnte von der Polizei gefasst werden. Doch für Jimmy Easton war noch nicht alles verloren. Seine Trumpfkarte, mit der er einer längeren Gefängnisstrafe als Wiederholungstäter entgehen wollte, hieß Gregg Aldrich.

Sie werden hören, wie dieser krankhafte Lügner, dieser Soziopath, eine rein zufällige Begegnung mit Gregg Aldrich in einer Bar, eine kurze Unterhaltung über Baseball in eine düstere Verschwörung zur Ermordung von Natalie Raines verwandelt hat, der Frau, die Gregg liebte. Sie werden hören, dass Gregg angeblich diesem ihm vollkommen fremden Mann fünfundzwanzigtausend Dollar geboten hat, um dieses Verbrechen zu begehen. Sie werden hören, dass Easton diesen Vorschlag angenommen hat, und dann werden Sie hören, dass Easton kurz darauf vom schlechten Gewissen geplagt wurde, offenbar zum ersten Mal in seinem ganzen Leben, und aus dem Geschäft wieder ausgestiegen ist.

Dies ist der grauenvolle Unsinn, den Sie nach dem Willen der Staatsanwaltschaft schlucken sollen. Dies ist der ganze Beweis, aufgrund dessen von Ihnen verlangt wird, Gregg Aldrichs Leben zu zerstören. Meine Damen und Herren, ich versichere Ihnen, dass Gregg Aldrich aussagen wird, und er wird Ihnen eine vollkommen befriedigende Erklärung dafür geben, weshalb Easton sein Wohnzimmer beschreiben konnte und weshalb es einen Anruf auf Eastons Handy gegeben hat.«

Moore drehte sich um, deutete mit dem Finger auf Emily und donnerte: »In seinen mehr als zwanzig Begegnungen mit der Strafjustiz stand Easton bisher immer nur als
Angeklagter vor Gericht. Und nun tritt er zum ersten Mal als Zeuge für die Staatsanwaltschaft auf.«

Als Moore zurück an seinen Platz ging, wandte sich der Richter an Emily. »Frau Staatsanwältin, rufen Sie Ihren ersten Zeugen auf.«
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Seit dem Tag, an dem sie Natalie gefunden hatte, war Suzie Walsh unter ihren Freundinnen zu einer Berühmtheit geworden. Sie hatte die Geschichte immer wieder erzählt, wie sie sicher gewesen sei, dass etwas nicht stimmte, als sie auf dem Heimweg von der Arbeit sah, dass die Tür von Natalies Wagen und das Garagentor immer noch offen standen, genau so, wie es fünf Stunden zuvor der Fall gewesen war.

»Ich konnte nicht anders, als der Sache auf den Grund zu gehen, obwohl ich Angst hatte, dass ich wegen Eindringens in ein fremdes Haus verhaftet werden könnte«, erzählte sie atemlos, »und als ich dann reingegangen bin und gesehen habe, wie diese wunderschöne Frau zusammengekrümmt auf dem Boden lag, mit dem vielen Blut auf ihrem weißen Pullover, und wie sie so furchtbar gestöhnt hat, ich sag’s dir, ich wäre beinahe selbst gestorben. Meine Finger haben so gezittert, dass ich dachte, ich schaffe es nicht, die Nummer des Notrufs einzugeben. Und dann …«

Da sie wusste, dass Natalies Ehemann Gregg Aldrich bei der Polizei als Hauptverdächtiger für den Mord galt und somit eines Tages angeklagt werden könnte, war Suzie ein halbes Dutzend Mal zum Gerichtsgebäude von Bergen County gegangen, wenn ein Strafverfahren lief. Sie wollte sich an die Vorstellung gewöhnen, wie es sein könnte, wenn sie eines Tages als Zeugin aufgerufen würde. Sie hatte die
Verhandlungen faszinierend gefunden, und besonders war ihr dabei aufgefallen, dass manche Zeugen zu viel redeten und immer wieder vom Richter darauf hingewiesen wurden, nur die Fragen zu beantworten, ohne ihre Meinung zu äußern. Suzie wusste, dass ihr das nicht leichtfallen würde.

Als dann nach zwei Jahren formell Anklage gegen Gregg Aldrich wegen des Mordes an Natalie erhoben wurde und Suzie endgültig wusste, dass sie als Zeugin beim Prozess auftreten würde, gab es eine lange Diskussion mit ihren Freundinnen, was sie bei Gericht anziehen sollte. »Es könnte ja sein, dass du in den Zeitungen auf die Titelseite kommst«, warnte eine von ihnen. »An deiner Stelle würde ich mir einen hübschen schwarzen oder braunen Hosenanzug kaufen. Ich weiß, dass du Rot am liebsten magst, aber die Farbe kommt mir ein bisschen zu fröhlich vor für jemanden, der beschreiben soll, was du an dem Tag gesehen hast.«

Suzie hatte in ihrem Lieblingsgeschäft genau das gefunden, wonach sie gesucht hatte: einen braunen Hosenanzug aus Tweed, durchwirkt mit einem dunkelroten Faden. Rot war nicht nur ihre Lieblingsfarbe, sondern es brachte ihr auch immer Glück. Dass wenigstens ein bisschen davon im Muster eingewebt war und dass darüber hinaus der Schnitt des Anzugs ihre Größe vierundvierzig schlanker wirken ließ, verlieh ihr Selbstvertrauen.

Dennoch, und obwohl sie noch am Tag zuvor ihre Haare hatte färben und in Form föhnen lassen, spürte Suzie ein Kribbeln im Magen, als sie in den Zeugenstand gerufen wurde. Sie legte die Hand auf die Bibel, schwor, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen, und setzte sich auf den Zeugenstuhl.


Diese Staatsanwältin, Emily Wallace, sieht aber wirklich toll aus, dachte Suzie, und außerdem wirkt sie noch so jung für so einen wichtigen Fall wie diesen. Sie hatte auch eine sehr nette Art, und nach den ersten Fragen entspannte sich Suzie allmählich. Sie hatte ihren Freundinnen schon so oft erzählt, wie sich alles zugetragen hatte, dass es ihr leichtfiel, auf alles ohne Zögern zu antworten.

Auf Emilys Fragen erklärte Suzie, sie sei in die Garage gegangen, habe Natalies Handtasche und ihren Koffer im Wagen gesehen und dann an die Tür geklopft. Als sie gemerkt habe, dass sie nicht abgeschlossen war, habe sie sie geöffnet und sei in die Küche gegangen. Suzie wollte gerade erklären, dass es nicht ihre Gewohnheit sei, einfach so in fremder Leute Häuser einzudringen, nachdem sie aber die offenen Türen gesehen hätte, sei es diesmal etwas anderes gewesen. Doch sie konnte sich noch rechtzeitig bremsen. Nur die Fragen beantworten, ermahnte sie sich.

Dann forderte Emily Wallace sie auf, mit ihren eigenen Worten zu beschreiben, was sie in der Küche vorgefunden habe.

»Ich habe sie sofort gesehen. Wäre ich zwei Schritte weiter gegangen, wäre ich über sie gestolpert.«

»Wen haben Sie gesehen, Miss Walsh?«

»Natalie Raines.«

»War sie noch am Leben?«

»Ja. Sie hat gewimmert wie ein kleines Kätzchen.«

Suzie hörte einen Schluchzer aus den Reihen des Publikums. Sie wandte schnell den Blick und sah, wie eine Frau in der dritten Reihe, die sie von Zeitungsfotos her als Natalie Raines’ Tante erkannte, ein Taschentuch aus ihrer Handtasche holte und sich auf den Mund presste. Als sich ihre Blicke trafen, bekam das Gesicht der älteren Frau einen gequälten
Ausdruck, doch es drang kein weiteres Geräusch über ihre Lippen.

Suzie beschrieb, wie sie den Notruf anrief und danach neben Natalie kniete. »Ihr Pullover war voller Blut. Ich war mir nicht sicher, ob sie mich hören konnte. Aber ich weiß, dass manchmal Menschen, die bewusstlos wirken, in Wirklichkeit noch aufnehmen können, was man ihnen sagt. Deshalb habe ich ihr gesagt, dass alles gut wird und dass der Krankenwagen jeden Augenblick da sein wird. Und dann hat sie einfach aufgehört zu atmen.«

»Haben Sie sie berührt?«

»Ich habe ihr die Hand auf die Stirn gelegt und sie gestreichelt. Sie sollte nicht das Gefühl haben, allein zu sein. Sie muss so schreckliche Angst gehabt haben, ich meine, wie sie da lag, mit diesen fürchterlichen Schmerzen und in dem Wissen, dass sie wahrscheinlich sterben muss. Ich kann Ihnen sagen, ich an ihrer Stelle hätte jedenfalls Angst gehabt.«

»Einspruch.« Richard Moore sprang von seinem Stuhl auf.

»Stattgegeben«, sagte der Richter. »Miss Walsh, beantworten Sie bitte nur die Frage ohne weitere Kommentare. Frau Staatsanwältin, bitte wiederholen Sie die Frage.«

»Haben Sie sie berührt?«, fragte Emily erneut.

»Ich habe ihr die Hand auf die Stirn gelegt und sie gestreichelt«, sagte Suzie vorsichtig, vom Verteidiger eingeschüchtert. Doch als die Reihe dann an Moore war, hatte er nur wenige weitere Fragen und verhielt sich sehr freundlich. Etwas peinlich berührt gab sie zu, dass sie fast immer nachmittags an Natalie Raines’ Haus vorbeigefahren war, wenn sie von der Arbeit kam, obwohl sie deshalb einmal um den ganzen Block fahren musste, um zum Highway zu
gelangen. Doch dann bemerkte sie, dass einige Leute im Gerichtssaal lächelten, als sie sagte, sie sei ein so großer Fan von Natalie, dass sie unbedingt einen Blick auf sie erhaschen wollte, wann immer es ihr möglich war.

»Wann haben Sie Natalie Raines zum letzten Mal gesehen, bevor Sie in das Haus gegangen sind?«, fragte Moore.

»Wie ich schon gesagt habe. Ich habe sie an demselben Morgen gesehen, als sie aus dem Auto stieg.«

»Keine weiteren Fragen«, sagte Moore knapp.

Suzie war beinahe enttäuscht, dass es schon vorüber war. Als sie den Zeugenstand verließ, schaute sie noch schnell zu Gregg Aldrich hinüber. Er sieht wirklich gut aus, dachte sie. Ich kann verstehen, dass selbst eine so schöne Frau wie Natalie Raines sich in ihn verlieben konnte. Seine Augen haben einen so traurigen Ausdruck. Was ist das doch für ein falscher Fünfziger. Da kann einem ja wirklich übel werden.

Sie hoffte, dass ihm der verächtliche Blick nicht entgangen war, den sie ihm zugeworfen hatte, bevor sie den Gerichtssaal verließ.
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Wegen seiner langjährigen Freundschaft mit Gregg und weil ihn Katies Bemerkungen getroffen hatten, hatte Michael Gordon dem Beginn des Prozesses mit sehr gemischten Gefühlen entgegengesehen. Immer stärker beschlichen ihn Zweifel an der Unschuld Greggs und eine fast fatalistische Vorahnung, dass er schuldiggesprochen werden würde.

Wie erwartet, zog der Prozess landesweit Aufmerksamkeit auf sich. Natalie war einer der größeren Stars am Broadway gewesen, einmal bereits für den Oscar nominiert. Gregg, der sich regelmäßig bei Galaveranstaltungen mit Stars blicken ließ, war beim Publikum der Boulevardpresse, die sämtliche Begebenheiten aus dem Leben der Prominenten gierig aufsaugte, eine wohlbekannte Persönlichkeit. Nach Natalies Tod war Gregg zu einem bevorzugten Zielobjekt der Paparazzi geworden. Jedes Mal, wenn er in Begleitung einer Schauspielerin auf einem Event erschien, wurde gemunkelt, dass er ein Verhältnis mit ihr habe.

In den Klatschspalten war auch immer wieder darauf hingewiesen worden, dass er im Mordfall Natalie Raines bei der Polizei als Hauptverdächtiger galt.

Michael war bewusst, dass eine Menge belastendes Material gegen Gregg zusammengetragen worden war. Doch zu Beginn des Prozesses kam noch ein unerwartetes Element
hinzu: Die Artikel in der Presse stellten die junge, attraktive Staatsanwältin Emily Wallace in den Mittelpunkt und hoben besonders die geschickte Art hervor, mit der sie das Verfahren gegen Aldrich aufbaute.

Als ehemaliger Verteidiger erkannte Michael Emilys Bestreben, die Möglichkeit auszuschließen, dass Natalie nur ein Zufallsopfer gewesen sein könnte. Die Ermittler aus ihrem Büro, Billy Tryon und Jake Rosen, waren gute Zeugen, die ihre Fragen klar und deutlich beantworteten.

Laut ihren Aussagen hatte es keinen Einbruch in Natalie Raines’ Haus gegeben. An der Alarmanlage hatte sich niemand zu schaffen gemacht. Ein professioneller Einbrecher hätte den kleinen Safe in Natalies Schlafzimmerschrank mit einem Schraubenzieher öffnen können, aber es gab keinerlei Spuren, dass er berührt worden wäre. Die gesicherten Spuren schienen darauf hinzudeuten, dass der Täter das Haus durch die Hintertür verlassen hatte und durch den Garten und das angrenzende Waldgebiet zur nächsten Straße entkommen war. Es hatte in der Nacht geregnet, und sie vermuteten, dass er einen Plastikschutz über seinen Schuhen getragen hatte, weil es unmöglich gewesen war, brauchbare Abdrücke zu finden, lediglich zwei Vertiefungen an einer Stelle, wo das Gras besonders weich gewesen war. Danach hatte der Täter eine Schuhgröße zwischen dreiundvierzig und sechsundvierzig.

Gregg Aldrich trug Schuhe der Größe vierundvierzig.

Danach befasste sich die Beweisaufnahme mit den aufgezeichneten Daten der Alarmanlage. Der zuständige Techniker sagte aus, dass sie zuletzt am Freitag, dem dreizehnten März, um vier Uhr nachmittags eingeschaltet worden sei. Sie sei um halb zwölf am selben Abend ausgeschaltet und nie wieder eingeschaltet worden, was bedeute, dass das
Haus weder übers Wochenende noch am Montagmorgen, als Natalie Raines ermordet wurde, gesichert gewesen sei.

Als sie ihrerseits im Zeugenstand saß, sagte Natalies Mutter Alice Mills aus, ihre Tochter habe immer einen Ersatzschlüssel in einem Kunstfelsen im Garten des Hauses in Closter aufbewahrt. »Gregg wusste von diesem Felsen«, bezeugte sie. »Er hat ihn für Natalie gekauft. Als sie noch zusammenlebten, hat sie immer mal wieder ihren Wohnungsschlüssel verloren oder vergessen. Als sie dann nach Closter gezogen ist, hat er ihr geraten, irgendwo einen Ersatzschlüssel aufzubewahren, sonst würde sie noch irgendwann in einer kalten Nacht ausgesperrt vor ihrem Haus stehen.«

Alice Mills’ darauffolgende Bemerkung wurde aus dem Protokoll gestrichen, doch jedermann im Gerichtssaal hatte sie gehört. Sie hatte angefangen zu weinen, dann hatte sie Gregg angesehen und gerufen: »Du warst doch immer so besorgt um Natalie! Wie konntest du dich nur so verändern? Wie konntest du sie so sehr hassen, ihr das anzutun?«

Der nächste Zeuge war ein Angestellter einer Einzelhandelskette mit einem Beleg, wonach Gregg den Felsen mit seiner Kreditkarte bezahlt hatte.

Die Aussage des Gerichtsmediziners war betont sachlich und emotionslos. Von der Lage der Leiche her zu urteilen, glaube er, dass Natalie Raines in dem Augenblick überfallen wurde, als sie die Küche betrat. Eine Schwellung am Hinterkopf lasse vermuten, dass der Täter sie gepackt und zu Boden geschleudert und dann aus geringer Entfernung auf sie geschossen habe. Die Kugel habe das Herz knapp verfehlt. Innere Blutungen führten schließlich zum Tod.

»Hätte sie gerettet werden können, wenn sie sofort ärztliche Hilfe bekommen hätte?«, fragte Emily Wallace.


»Ja, ganz sicher.«

An diesem Abend stand Emily Wallace in der Sendung Vor Gericht im Mittelpunkt der Diskussionsrunde.

»Dieser Blick, den sie Aldrich nach dieser letzten Frage an den Gerichtsmediziner zuwarf, das war ein ziemlich starker Auftritt«, kommentierte Peter Knowles, ein pensionierter Staatsanwalt. »Natürlich wollte sie den Geschworenen damit sagen, dass Aldrich, nachdem er auf Natalie geschossen hatte, sie immer noch hätte retten können. Stattdessen hat er sie verbluten lassen.«

»Das kann ich nicht akzeptieren«, warf Brett Long, ein Kriminalpsychologe, ein. »Warum sollte er das Risiko eingehen, dass jemand anders sie durch Zufall noch rechtzeitig findet und Hilfe holt? Nein, Aldrich – oder wer auch immer auf sie geschossen hat – glaubte, dass er sie tödlich getroffen hatte.«

Genau dasselbe habe ich auch gerade gedacht, grübelte Michael. Warum habe ich es nicht als Erster gesagt? Ist es deshalb, weil ich Gregg auch nicht die kleinste Unterstützung bieten will? Bin ich so sicher, dass er schuldig ist? Statt Brett Long Recht zu geben, sagte er: »Emily Wallace hat die Gabe, jedem Geschworenen das Gefühl zu geben, sie unterhalte sich in einem intimen Gespräch speziell mit ihm oder ihr. Wir wissen, wie viel Eindruck so etwas machen kann.«

Am Ende der zweiten Prozesswoche wurden die Zuschauer aufgefordert, ihre Meinung über Greggs Schuld oder Unschuld auf der Webseite von Vor Gericht kundzutun. Die Anzahl der Einträge war überwältigend, und fünfundsiebzig Prozent davon hatten für einen Schuldspruch plädiert. Als ein Teilnehmer der Runde ihm zu den Zuschauerreaktionen gratulierte, musste Michael an Katies
bittere Bemerkung denken, dass er sicherlich einen Bonus für seine Sendungen über den Prozess erhalten werde.

Als sich mit jedem Tag das Netz um Gregg enger zusammenzuziehen schien, wurde Michael zunehmend von dem Gefühl gequält, seinen Freund im Stich gelassen zu haben und sogar dazu beizutragen, dass sich die öffentliche Meinung gegen ihn kehrte. Er fragte sich, wie wohl die Stimmung unter den Geschworenen war. Sie waren angehalten, die Berichterstattung in den Medien zu meiden. Doch Michael fragte sich, wie viele von ihnen jeden Abend seine Show verfolgten und ob sie von den Meinungsumfragen beeinflusst werden würden.

Ob Gregg sich Vor Gericht anschaute, wenn er wieder in seiner Wohnung war? Michael war sich ziemlich sicher, dass er es tat. Und er fragte sich, ob Gregg auf Emily Wallace ebenso reagiert hatte wie er selbst: Auf geradezu bestürzende Weise hatte sie nämlich etwas an sich, das ihn an Natalie erinnerte.




16

Zach war sich bewusst, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hätte niemals in Emilys Veranda vor dem Fernseher sitzen dürfen, als sie an diesem Abend nach Hause kam. Sie hatte sofort eine besorgte Miene gemacht und sich sehr kühl bei ihm dafür bedankt, dass er sich um Bess gekümmert hatte.

Ihm war auch klar, dass sie nur deshalb ihre Vereinbarung noch nicht zurückgenommen hatte, weil der Prozess sie so in Beschlag nahm. Doch er war sich sicher, dass sie sehr bald irgendeine Ausrede finden würde, um ihn loszuwerden. Noch schlimmer, am Ende würde sie vielleicht noch auf den Gedanken kommen, ihn irgendwie überprüfen zu lassen. Schließlich war sie Staatsanwältin. Sie durfte nicht misstrauisch werden.

Zachary Lanning war der Name, den er sich als neue Identität zugelegt hatte, damals, als er seine Rache an Charlotte, ihrer Mutter und ihren Kindern geplant hatte. Er versuchte, nie an seine anderen Namen zu denken, obwohl sie manchmal im Schlaf wieder an die Oberfläche stiegen.

In Des Moines hatte er noch Charles Muir geheißen, und in jenem Leben war er Elektriker und Mitglied der freiwilligen Feuerwehr gewesen. Charlotte war seine dritte Ehefrau gewesen, doch das hatte er vor ihr verheimlicht. Er hatte seine Ersparnisse verwendet, um ihr ein Haus zu kaufen. Charley und Charlotte, es hatte so innig und warm
geklungen. Und dann hatte sie ihn nach zwei Jahren rausgeworfen. Ihre Mutter war zu ihr und den Kindern gezogen. Sie hat sich einfach in mein Haus eingenistet, dachte er, obwohl sie uns kein einziges Mal besucht hat, als ich noch dort gewohnt habe. Charlotte hatte die Scheidung eingereicht, und der Richter hatte ihr das Haus und Unterhalt zugesprochen, weil sie behauptet hatte, sie habe ihren guten Job aufgegeben, um zu Hause zu bleiben und für ihn zu kochen. Charlotte hatte gelogen. Sie hatte ihren Job gehasst.

Dann hatte er herausgefunden, dass sie ein Verhältnis mit einem der anderen Feuerwehrleute hatte, mit Rick Morgan. Er hatte zufällig mitbekommen, wie Rick jemandem erzählte, Charlotte habe sich von ihm getrennt, weil sie Angst vor ihm gehabt hätte, er sei ihr so unheimlich gewesen …

Es war das reine Vergnügen gewesen, Emily Wallace dabei zu beobachten, wie sie über den gesamten Sommer einen Prozess vorbereitete, bei dem ein Kerl verurteilt werden sollte, der seine Frau umgebracht hatte. Und sie wird das schaffen, dachte Zach, sie ist dermaßen klug. Aber nicht klug genug, um herauszufinden, dass ich fünf Menschen auf einen Schlag umgebracht habe! Er war stolz darauf, dass ihr Name und ihr Bild überall in den Medien auftauchte – es war ein bisschen so, als ob sie auch ihn beglückwünschen wollten.

Niemand ist näher an ihr dran als ich, dachte er. Ich lese ihre E-Mails. Ich stöbere in ihrem Schreibtisch herum. Ich berühre ihre Kleider. Ich lese die Briefe, die ihr Mann ihr aus dem Irak geschrieben hat. Ich kenne Emily besser, als sie sich selbst kennt.

Im Moment aber musste er schleunigst etwas unternehmen,
um ihr Misstrauen zu zerstreuen. Er forschte in der näheren Umgebung nach und fand eine Schülerin von der Highschool, die einen Job am Nachmittag suchte. Am Freitag der zweiten Prozesswoche passte er den Moment ab, an dem Emily nach Hause kam, und sprach sie an, als sie aus ihrem Wagen stieg.

»Emily, es tut mir sehr leid, aber man hat meine Arbeitszeit im Lagerhaus für eine Weile auf die Schicht von vier bis elf Uhr verlegt«, log er. »Das bringt Ihnen dann nicht mehr viel, wegen Bess, meine ich.«

Es machte ihn richtig krank, als er sah, wie ein erleichterter Ausdruck über Emilys Gesicht huschte. Dann erzählte er ihr von dem Mädchen eine Straße weiter, das bereit wäre, den Job zu übernehmen, Bess zu füttern und mit ihr spazieren zu gehen, zumindest bis zu Thanksgiving, wenn die Proben für das Schultheaterstück anfingen.

»Zach, das ist wirklich sehr nett von Ihnen«, sagte Emily. »Aber ich werde ab jetzt einigermaßen vernünftige Arbeitszeiten einhalten, und daher werde ich auch keine Hilfe brauchen.«

Sie hätte genauso gut »nie mehr« hinzufügen können. Zach sah ihr deutlich an, dass sie nicht noch einmal jemandem den Schlüssel zu ihrer Veranda überlassen würde.

»Nun, hier ist auf jeden Fall die Nummer der Schülerin, nur für alle Fälle, und hier ist Ihr Schlüssel«, sagte Zach. Dann fügte er schüchtern und ohne sie anzusehen hinzu: »Ich schaue mir jeden Abend Vor Gericht an. Sie machen das wirklich großartig. Ich bin unheimlich gespannt darauf, wie Sie diesen Aldrich angehen werden, wenn er in den Zeugenstand tritt. Er muss ein furchtbarer Mensch sein.«

Emily lächelte ihm dankend zu und steckte den Schlüssel in die Tasche. Was für ein glücklicher Ausgang für diese
dumme Geschichte, dachte sie, als sie die Stufen zur Haustür hinaufschritt. Ich habe schon überlegt, wie ich dem Ganzen ein Ende bereiten könnte, und jetzt hat es der arme Kerl selbst erledigt.

Zach blickte ihr mit zusammengekniffenen Augen hinterher. So sicher wie Charlotte ihn aus seinem Haus geworfen hatte, hatte Emily ihn aus ihrem Leben ausgeschlossen. Insgeheim hatte er gehofft, dass dieses Mädchen für eine Weile aushilfsweise den Job mit dem Hund machen würde und Emily danach froh wäre, wenn er ihn wieder übernehmen würde. So würde es nun nicht ablaufen. Um diese Möglichkeit hatte sie ihn ein für alle Mal gebracht.

Die rasende Wut, die schon zu anderen Zeiten in seinem Leben über ihn gekommen war, kroch wieder in ihm hoch. Seine Entscheidung stand fest. Du bist die Nächste, meine liebe Emily. Ich dulde keine Zurückweisung. Ich habe sie nie geduldet, und ich werde sie auch nie dulden.

Als sie im Haus war, hatte Emily aus einem unerfindlichen Grund ein beklommenes Gefühl und drehte den Schlüssel hinter sich zwei Mal im Schloss herum. Als sie dann in die Veranda ging und Bess aus ihrer Box ließ, ging ihr durch den Kopf, dass sie vielleicht einen Riegel an der Verandatür anbringen lassen sollte.

Sie fragte sich, warum sie auf einmal von diesen unbestimmten Befürchtungen beschlichen wurde. Es musste mit dem Prozess zusammenhängen.

Ich habe so viel über Natalie gesprochen, dass ich das Gefühl habe, allmählich immer mehr wie sie zu werden.
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Seit Beginn des Prozesses fuhr Gregg Aldrich jedes Mal direkt vom Gerichtsgebäude in das Büro seines Anwalts, wo sie dann gemeinsam ausführlich die Auftritte der Zeugen besprachen, die an diesem Tag ausgesagt hatten. Danach wurde er im Wagen nach Hause gefahren. Katie, die Tag für Tag mit ihm im Gerichtssaal sein wollte, hatte eingewilligt, gleich nach Hause zu gehen, wenn die Verhandlung gegen vier Uhr nachmittags beendet wurde, und sich dort mit ihrem Privatlehrer zu treffen.

Auch hatte sie sich auf Drängen ihres Vaters bereiterklärt, wenigstens einige der Abende mit Freundinnen zu verbringen, mit denen sie in Manhattan zur Schule gegangen war, bevor sie auf das Internat in Choate in Connecticut gewechselt hatte.

An den Abenden, an denen sie zu Hause war, schauten sie sich gemeinsam Vor Gericht an. Die Zusammenfassungen von den Höhepunkten im Gerichtssaal und die Beiträge in der Diskussionsrunde lösten jedes Mal unweigerlich Wut und Tränen bei Katie aus.

»Daddy, warum setzt sich Michael eigentlich nie für dich ein?«, fragte sie einmal. »Er war immer so nett, wenn wir bei ihm zum Skifahren waren, und er hat immer gesagt, wie sehr du Natalie bei ihrer Karriere geholfen hast. Warum sagt er so was nicht jetzt, wenn er dir doch damit helfen könnte?«


»Wir werden es ihm heimzahlen«, hatte Gregg darauf geantwortet. »Wir werden nie mehr mit ihm zusammen Ski fahren.« Und dann hatte er die Faust mit gespielter Entrüstung in Richtung Bildschirm geschüttelt.

»Ach, Daddy!«, hatte Katie gelacht. »Ich meine es ernst.«

»Ich auch«, hatte Gregg mit leiser Stimme erwidert.

Gregg gestand sich ein, dass ihm die Abende, an denen Katie für ein paar Stunden außer Haus war, eine notwendige Erholungspause verschafften. Tagsüber spürte er die Liebe, die von ihr ausging, wenn sie wenige Reihen hinter ihm im Saal saß, und die war so willkommen wie eine warme Decke für jemanden, der kurz vor dem Erfrieren steht. Doch manchmal hatte er einfach das Bedürfnis, allein zu sein.

Heute war einer der Abende, an denen Katie zum Essen ausgegangen war. Gregg hatte ihr versprochen, dass er sich etwas zu essen aus dem Dining Club in die Wohnung kommen lassen würde, doch nachdem sie gegangen war, goss er sich einen doppelten Scotch mit Eis ein und machte es sich im Arbeitszimmer bequem, die Fernbedienung des Fernsehers in der Hand. Er wollte sich Vor Gericht anschauen, doch davor versuchte er, sein Gedächtnis zu durchforschen.

Bei ihrer Besprechung wenige Stunden zuvor hatten ihn Richard und Cole Moore daran erinnert, dass Jimmy Easton am folgenden Tag in den Zeugenstand gerufen würde und dass das gesamte Verfahren von seiner Glaubwürdigkeit als Zeuge abhing. »Gregg, die entscheidende, die absolut entscheidende Aussage wird die sein, wenn es um das Treffen mit Ihnen in der Wohnung geht«, mahnte Richard. »Ich frage Sie noch einmal: Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass er irgendwann dort gewesen ist?«


Gregg war sich bewusst, dass seine Antwort äußerst gereizt klang. »Ich habe mich nie mit diesem Lügner in meiner Wohnung getroffen. Fragen Sie mich das nie wieder.« Doch die Sache ließ ihn nicht los. Wie konnte Easton behaupten, dass er hier gewesen ist? Oder werde ich langsam verrückt?

Als Gregg einen Schluck aus seinem Glas nahm, wappnete er sich innerlich für seine tägliche Dosis Vor Gericht, doch als die Sendung dann begann, verging der beruhigende Effekt des feinen Single Malt recht schnell. Fünfundsiebzig Prozent der Zuschauer, die sich an der Meinungsumfrage auf der Webseite von Vor Gericht beteiligt hatten, hielten ihn für schuldig.

Fünfundsiebzig Prozent, dachte Gregg fassungslos. Fünfundsiebzig Prozent!

Dann wurde ein Filmausschnitt vom Prozess gezeigt, in dem Emily Wallace zu sehen war, als sie ihm direkt in die Augen schaute. Der Ausdruck von tiefer Verachtung, der sich in ihrer Miene spiegelte, ließ ihn erneut schaudern, wie er es schon im Gerichtssaal getan hatte. Jeder, der sich diese Sendung anschaute, musste es auch bemerken. Unschuldig, solange die Schuld nicht bewiesen ist, dachte er bitter. Sie gibt sich die größte Mühe, meine Schuld zu beweisen.

Abgesehen von ihrem attraktiven Äußeren strahlte Emily Wallace etwas aus, das ihn verunsicherte. Einer der Teilnehmer der Diskussionsrunde in Vor Gericht hatte ihr einen »ziemlich starken Auftritt« bescheinigt. Er hat Recht, dachte Gregg, während er die Augen schloss und den Fernseher leiser stellte. Er langte in seine Tasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor, eines von vielen, die er während der langen Sitzung im Gerichtssaal vollgekritzelt
hatte. Er hatte ein paar Berechnungen angestellt. Der Mietwagen hatte 15 200 Meilen auf dem Tacho, als er ihn abgeholt hatte, und als er ihn zurückbrachte, waren sechshundertachtzig Meilen hinzugekommen. Fünfhundertvierzig konnte man für die Hin- und Rückfahrt von Manhattan nach Cape Cod veranschlagen. Fünf Mal war er zwischen Samstagnachmittag und Sonntagabend zwischen seinem Motel in Hyannis und Natalies Haus in Dennis hin- und hergefahren. Ungefähr zwanzig Meilen je Fahrt. Im Höchstfall kämen also noch etwa hundert weitere Meilen hinzu.

Damit blieben also noch gerade genug Meilen übrig, um an jenem Montagmorgen nach Closter zu fahren, Natalie zu töten und rechtzeitig wieder in Manhattan zu sein, dachte Gregg. Wäre es möglich, dass ich das getan habe? Wann bin ich jemals mehr als zwei Stunden joggen gewesen? Bin ich so vollkommen neben mir gewesen, dass ich mich nicht erinnern kann, dort gewesen zu sein?

Hätte ich es über mich bringen können, sie dort verbluten zu lassen?

Er öffnete die Augen und stellte die Lautstärke mit der Fernbedienung höher. Sein ehemaliger enger Freund Michael Gordon sagte gerade: »Morgen könnte ein Feuerwerk im Gerichtssaal gezündet werden, wenn Jimmy Easton, der Hauptzeuge der Anklage, im Zeugenstand aussagen wird, dass er von Gregg Aldrich angeheuert wurde, dessen getrennt von ihm lebende Ehefrau zu ermorden, die gefeierte Schauspielerin Natalie Raines.«

Gregg drückte den Aus-Knopf auf der Fernbedienung und trank sein Glas aus.
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Euer Ehren, die Anklage ruft James Easton auf.«

Die Tür, die zu den Haftzellen führte, wurde geöffnet. Easton erschien und ging langsam auf den Zeugenstand zu, flankiert von zwei Wachbeamten. Als sie ihn betrachtete, ging Emily ein Lieblingsspruch ihrer Großmutter durch den Kopf: »Aus einem Schweinsohr kann man keine seidene Tasche nähen.«

Jimmy trug den dunkelblauen Anzug, das weiße Hemd und die blau gemusterte Krawatte, die Emily persönlich für seinen Auftritt vor Gericht ausgewählt hatte. Gegen seinen ausdrücklichen Protest hatte ihm der Gefängnisfriseur einen korrekten Haarschnitt verpasst, und dennoch sah er, wie Emily schon gegenüber Ted Wesley beklagt hatte, immer noch aus wie ein Gauner.

Aus seiner langjährigen Erfahrung mit Strafgerichten wusste er, was als Nächstes dran war. Er blieb stehen, als er den Bereich direkt vor der Richterbank erreicht hatte. Richter Stevens forderte ihn auf, zunächst seinen vollen Namen zu nennen und dann seinen Nachnamen zu buchstabieren.

»James Easton, E-A-S-T-O-N.«

»Sir, bitte heben Sie die rechte Hand für den Eid«, forderte ihn der Richter auf.

Der fromme Blick, den Jimmy zur Schau trug, als er schwor, die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als
die Wahrheit zu sagen, rief hier und da ein Kichern unter den Zuschauern im Saal hervor.

Na großartig, dachte Emily entsetzt. Beten wir zu Gott, dass wenigstens die Geschworenen meinem Kronzeugen unvoreingenommen begegnen.

Richter Stevens klopfte heftig mit seinem Hammer und drohte an, jeden, der verbal oder mit Gesten auf die Aussagen eines Zeugen reagiere, sofort entfernen zu lassen und von den weiteren Sitzungen auszuschließen.

Als Jimmy sich in den Zeugenstand begeben hatte, trat Emily langsam mit ernster Miene auf ihn zu. Ihre Strategie bestand darin, ihm gleich zu Anfang sein gesamtes Vorstrafenregister und den Deal, den er mit ihr ausgehandelt hatte, zu entlocken. Sie hatte schon in ihrem Eröffnungsplädoyer seinen Hintergrund als kriminellen Wiederholungstäter erwähnt, und jetzt wollte sie sofort auf die Einzelheiten zu sprechen kommen. Sie hoffte, indem sie alles unverblümt auf den Tisch legte, den Geschworenen den Eindruck zu vermitteln, dass sie offen und aufrichtig mit ihnen umgehen wollte und dass dieser Zeuge, trotz seiner langen Liste von Vorstrafen, glaubwürdig wäre.

Ich bewege mich auf dünnem Eis, dachte sie, und vielleicht wird das Eis brechen. Doch als sie dann in sachlichem Ton eine Frage nach der anderen stellte, bemerkte sie erleichtert, dass Jimmy Eastons Auftreten genau dem entsprach, was sie sich erhofft hatte. Er wirkte zerknirscht und reumütig, als er zögerlich seine vielen Verhaftungen und häufigen Gefängnisaufenthalte zugab. Doch dann fügte er aus heiterem Himmel und ungefragt eine Bemerkung hinzu: »Aber ich habe niemals einem Menschen auch nur ein Haar gekrümmt. Deshalb war ich auch nicht imstande, die Vereinbarung, Aldrichs Frau zu töten, einzuhalten.«


Richard Moore sprang auf. »Einspruch.«

Weiter so, Jimmy, dachte Emily. Spielt keine Rolle, wenn es aus dem Protokoll gestrichen wird. Die Geschworenen haben es jedenfalls klar und deutlich gehört.

Es war bereits spät am Vormittag, als Eastons Zeugenvernehmung begonnen hatte. Um zwanzig nach zwölf sagte Richter Stevens, der bemerkte, dass Emily mit ihren Fragen nunmehr zu Eastons Zusammentreffen mit Gregg Aldrich übergehen wollte: »Mrs Wallace, nachdem wir fast unsere übliche Zeit für die Mittagspause erreicht haben, unterbreche ich die Sitzung bis halb zwei Uhr.«

Großartiges Timing, dachte Emily. Dadurch wird Jimmys Strafregister wenigstens ein bisschen zeitlich von seinen Aussagen zu Aldrich getrennt. Vielen Dank, Euer Ehren.

Mit unbewegter Miene wartete sie am Tisch der Ankläger, bis Easton von den Wachleuten zurück in seine Zelle geführt wurde und die Geschworenen den Saal verlassen hatten. Dann eilte sie zum Büro von Ted Wesley. Er hatte den ganzen Vormittag im Gerichtssaal gesessen, und sie wollte seine Einschätzung hören, wie sie die Befragung Eastons durchgeführt hatte.

Die letzten zwei Wochen, seit seine Nominierung für den Posten des Generalbundesanwalts der Vereinigten Staaten bekannt war, hatte es eine Menge Medienberichte über ihn gegeben, und der Tenor war im Allgemeinen sehr positiv. Warum sollte es auch nicht so sein?, dachte Emily, während sie den Flur hinuntereilte. Ted war bereits ein bekannter Anwalt und in republikanischen Kreisen aktiv gewesen, bevor er zum Staatsanwalt ernannt worden war.

Als sie sein Büro betrat, bemerkte sie einen Stapel Zeitungsausschnitte auf seinem Schreibtisch, die sicherlich alle von seiner Nominierung handelten. Und es war auch
zu sehen, dass er sich in höchst aufgeräumter Stimmung befand.

»Emily!«, begrüßte er sie. »Kommen Sie her. Schauen Sie sich das mal an.«

»Ich habe bestimmt das meiste davon gelesen. Das Presseecho ist wirklich traumhaft. Gratuliere.«

»Sie schlagen sich aber auch nicht schlecht, muss ich sagen. Sie haben mich fast ganz von den Titelseiten verdrängt nach Ihrem großartigen Prozessauftakt.«

Er hatte jemanden losgeschickt, um Sandwiches und Kaffee zu holen. Er öffnete die Tüte und packte das Essen aus. »Für Sie habe ich Schinken und Schweizer Käse bestellt. Und schwarzen Kaffee. Richtig?«

»Perfekt.« Sie nahm das Sandwich, das er ihr entgegenstreckte.

»Dann setzen Sie sich und ruhen Sie sich ein paar Minuten aus. Ich möchte mit Ihnen reden.«

Emily hatte gerade begonnen, ihr Sandwich auszuwickeln. Da ist etwas im Busch, dachte sie und blickte ihm fragend in die Augen.

»Emily, ich möchte Ihnen einen guten Rat geben. Ihrem Wunsch gemäß sollte die Öffentlichkeit nichts davon erfahren, dass Sie sich vor zweieinhalb Jahren einer Herztransplantation unterzogen haben. Jeder in diesem Büro weiß, dass Sie am Herzen operiert wurden, und natürlich weiß jeder, dass Sie mehrere Monate krankgeschrieben waren. Doch weil Sie so verschwiegen waren, was die Einzelheiten betrifft, bin ich vermutlich der Einzige hier im Haus, der Bescheid weiß, dass Ihre Operation eine Herztransplantation war.«

»Das stimmt«, sagte Emily leise, während sie das Senfpäckchen aufriss und den Inhalt auf dem Brot verteilte.
»Ted, Sie wissen, wie nahe mir Marks Tod gegangen ist. Ich war vollkommen am Ende. Alle Leute waren so nett zu mir, das viele Mitleid war erdrückend. Und als dann bei mir aus heiterem Himmel, nicht mal ein Jahr später, eine Herzklappenoperation nötig wurde, war ich praktisch wieder auf denselben Zustand zurückgeworfen. Alle haben erwartet, dass ich mindestens drei Monate weg sein würde. Und als die neue Herzklappe dann so schnell versagt hat und ich am Ende doch ein Spenderherz benötigte, hatte ich das riesige Glück, sofort eines zu bekommen. Daher bin ich einfach im Stillen wieder ins Krankenhaus gegangen und habe nur sehr wenigen Leuten, darunter Ihnen, etwas davon erzählt.«

Ted ignorierte sein eigenes Sandwich, beugte sich vor und sah sie mit tief besorgter Miene an. »Emily, ich verstehe sehr gut und habe immer verstanden, warum Sie nicht darüber reden wollen. Ich erinnere mich gut an Ihre Reaktion, als ich Sie vor einem halben Jahr gefragt habe, ob Sie sich gut genug fühlen, um dieses Verfahren zu übernehmen. Ich weiß, dass Sie auf keinen Fall als schwach angesehen werden wollen. Doch lassen Sie uns den Tatsachen ins Auge blicken. Sie haben hier einen in der Öffentlichkeit stark beachteten Fall übernommen und sind auf dem Wege, sehr bekannt zu werden. Der Prozess wird jeden Abend in Vor Gericht aufgegriffen, und Ihr Name taucht dabei immer wieder auf. Es wird viel über Sie gesprochen. Es ist nur eine Sache von Tagen, und dann werden die Medien anfangen, richtig nachzubohren, und glauben Sie mir, sie werden es herausfinden. Das ist von großem Interesse für die Öffentlichkeit. Die Transplantation und die Tatsache, dass Mark im Irak gefallen ist, das ist genau das, wonach die Boulevardpresse giert, auch wenn die Medien vermutlich freundlich zu Ihnen sein werden.«


Emily nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Und was raten Sie mir, Ted?«

»Seien Sie darauf vorbereitet, wenn diese Fragen kommen, und lassen Sie sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sie sind zu einer öffentlichen Person geworden.«

»Oh, Ted, ich hasse diese Vorstellung«, protestierte Emily. »Ich wollte nie darüber reden. Sie wissen ja, dass einige von unseren männlichen Mitarbeitern im Büro es einem als Frau schon schwer genug machen.«

Besonders solche Männer wie dein Cousin, fügte sie im Stillen hinzu.

»Emily, glauben Sie mir, ich habe Sie dafür bewundert, dass Sie es immer abgelehnt haben, wegen Ihrer gesundheitlichen Probleme etwas kürzerzutreten.«

»Da ist noch etwas anderes«, sagte Emily leise. »Mark hat nie einen Gedanken daran verschwendet, dass er nicht wieder nach Hause kommen könnte. Er hatte so viele Pläne für unser gemeinsames Leben. Wir haben uns sogar über die Namen unterhalten, die wir unseren Kindern geben wollten. Und heute bin ich mir zu jeder Stunde bewusst, dass ich am Leben bin, weil jemand anders gestorben ist. Wer auch immer dieser Mensch gewesen ist, er oder sie hatte sicherlich auch Pläne und Hoffnungen für die Zukunft. Es war nicht einfach für mich, das zu akzeptieren.«

»Ich verstehe das. Aber befolgen Sie meinen Rat. Seien Sie vorbereitet, dass man Sie danach fragen wird.«

Emily nahm einen Bissen von ihrem Sandwich und lächelte gezwungen. »Um das Thema zu wechseln, ich nehme an, dass Sie so weit ganz zufrieden sind mit der Art, wie ich mit Jimmy Easton vorgegangen bin.«

»Emily, ich habe beobachtet, wie Richard Moore unruhig
auf seinem Stuhl hin und her gerutscht ist, als Jimmy über sein Strafregister und den Deal ausgesagt hat. Sie haben Moore den Wind aus den Segeln genommen, indem Sie das alles vorab offen auf den Tisch gelegt haben. Sie vermitteln den Geschworenen den Eindruck, dass Easton Ihrer Meinung nach ein richtiger Schurke ist, doch dass er in diesem Fall die Wahrheit sagt.«

Emily nahm schnell ein paar Bissen von ihrem Sandwich und wickelte den Rest ein. »Danke, Ted, ich hatte gehofft, dass Sie so denken.« Sie zögerte, schluckte, weil sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. »Und danke für alles andere … Ihre Unterstützung, als ich Mark verloren habe … als ich krank wurde … Und dann, dass Sie mir diesen Fall übertragen haben. Ich werde Ihnen das nie vergessen.«

Ted Wesley erhob sich. »Sie haben jede Unterstützung verdient, die ich Ihnen gegeben habe«, sagte er in herzlichem Ton. »Und glauben Sie mir, Em, wenn Sie es schaffen, dass dieser Aldrich schuldiggesprochen wird, dann kann ich mir sehr gut vorstellen, dass der neue Staatsanwalt Ihnen den Posten des Ersten Assistenten anbieten wird. Das ist nicht weit hergeholt. Gehen Sie zurück in den Saal und verkaufen Sie Easton so gut es geht an die Geschworenen! Reden Sie ihnen meinetwegen ein, was für ein Ausbund an Redlichkeit er ist.«

Emily lachte, als sie sich von ihrem Stuhl erhob. »Wenn mir das gelingt, dann könnte ich tatsächlich, wie mein Großvater immer von mir behauptet hat, einem berittenen Polizisten ein totes Pferd verkaufen. Bis später, Ted.«
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Obwohl er das nicht wissen konnte, bekam Jimmy Easton haargenau dasselbe zu Mittag wie Emily, ein Sandwich mit Schinken und Käse und schwarzen Kaffee. Der einzige Unterschied war, dass er sich beim Zellenwärter beschwerte, es hätte ruhig etwas mehr Senf dabei sein können.

»Wir werden uns das unbedingt für morgen merken, falls du dann noch da bist«, sagte der Wärter bissig. »Wir wollen auf keinen Fall, dass du mit unserer Küche unzufrieden bist.«

»Du wirst bestimmt mit dem Küchenchef reden«, brummte Jimmy. »Und sag ihm, er soll nächstes Mal noch eine Scheibe Tomate dazutun.«

Der Wärter gab keine Antwort.

Abgesehen vom mangelnden Senf war Jimmy eigentlich ziemlich zufrieden mit seinem bisherigen Auftritt. Seine gesamten Verbrechen der Vergangenheit aufzuzählen, war ein bisschen so gewesen, als wäre er zur Beichte gegangen. »Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt. Es ist dreißig Jahre her, mehr oder weniger, dass ich das letzte Mal zur Beichte gegangen bin. Ich wurde achtzehn Mal verhaftet, war drei Mal im Gefängnis, insgesamt zwölf Jahre. Und dann habe ich vor einem halben Jahr vier Häuser innerhalb einer Woche ausgeraubt und war so dämlich, mich beim letzten erwischen zu lassen. Aber ich habe immer gewusst, dass ich noch ein Ass im Ärmel habe.«


Selbstverständlich hatte er diese Geschichte keinem Priester anvertraut. Stattdessen hatte er sein gesamtes Wissen über Aldrich diesem Kerl von der Staatsanwaltschaft mitgeteilt, weshalb er jetzt so dämlich zurechtgeschniegelt hier saß, statt längst eine Strafe von zehn Jahren abzusitzen.

Jimmy trank seinen letzten Tropfen Kaffee. Vielleicht sollte er dem Klugscheißer, der ihm das Sandwich gebracht hatte, noch sagen, dass er morgen einen größeren Becher haben wollte. Und eine Essiggurke, dachte er mit einem Grinsen. Er warf einen Blick auf die Wanduhr. Es war fast ein Uhr. Der Richter würde in einer halben Stunde wieder dort draußen sein. »Das hohe Gericht kommt, bitte erheben Sie sich.« Warum nicht gleich »Jimmy Easton kommt, bitte erheben Sie sich«? Später würden einige Leute aus dem Gefängnis die Sendung Vor Gericht sehen, mit ihm als Hauptfigur. Er würde sich anstrengen, um einen guten Auftritt für sie hinzulegen.

Jimmy stand auf und rüttelte am Gitter der Haftzelle. »Ich muss mal!«, brüllte er.

 



Pünktlich um halb zwei war er wieder im Zeugenstand. Als er sich setzte, erinnerte sich Jimmy an die Anweisungen von Emily Wallace. »Sitzen Sie aufrecht. Schlagen Sie die Beine nicht übereinander. Schauen Sie mich an. Und fangen Sie auf keinen Fall an, den Geschworenen etwas vorzuspielen.«

Aber ich möchte wetten, sie hatte nichts gegen meinen Kommentar einzuwenden, dass ich noch nie jemandem ein Haar gekrümmt habe, dachte Jimmy. Er setzte eine ernsthafte Miene auf und blickte Emily an. Als sie ihn im Gefängnis befragt hatte, hatte sie das Haar manchmal
hochgesteckt getragen. Heute fiel es ihr offen auf die Schultern, aber nicht irgendwie unordentlich lose, nein, alles gerade und sauber gekämmt, ein bisschen wie ein Wasserfall. Sie hatte einen schicken Hosenanzug an, eine richtig schöne Farbe, so ein tiefes Blau, fast derselbe Farbton wie ihre Augen. Keine Frage, sie war ’ne richtig schmucke Braut. Er hatte von einigen Leuten gehört, dass sie ein knallharter Brocken sein konnte, wenn sie dich drankriegen wollte, aber bei ihm war sie nicht darauf aus, das war mal sicher.

»Mr Easton, kennen Sie den Angeklagten, Gregg Aldrich?«

Jimmy verkniff sich ein »Aber sicher doch«, das ihm auf der Zunge gelegen hatte. Stattdessen antwortete er mit gedämpfter, aber vernehmlicher Stimme: »Ja.«

»Wann haben Sie Mr Aldrich kennengelernt?«

»Vor zweieinhalb Jahren, am zweiten März.«

»Unter welchen Umständen haben Sie Mr Aldrich kennengelernt?«

»Ich war im Vinnie’s-on-Broadway. Das ist eine Bar an der West Forty-sixth Street in Manhattan.«

»Zu welcher Uhrzeit waren Sie dort?«

»Es war gegen halb sieben. Ich saß an der Bar, und der Typ, der auf dem Hocker neben mir saß, bat mich, den Teller mit Nüssen rüberzuschieben, was ich dann gemacht habe. Doch zuerst hab ich mir ein paar gesalzene Mandeln rausgesucht, und dann hat er gemeint, er hätte die auch am liebsten, und so sind wir ins Gespräch gekommen.«

»Haben Sie sich einander vorgestellt?«

»Ja. Ich hab ihm gesagt, dass ich Jimmy Easton heiße, und er hat gesagt, er heißt Gregg Aldrich.«

»Befindet sich Mr Aldrich in diesem Gerichtssaal?«

»Aber sicher. Ich meine, ja.«


»Würden Sie bitte auf ihn zeigen und kurz beschreiben, was er für Kleidung trägt?«

Jimmy deutete auf den Tisch der Verteidigung. »Er ist der in der Mitte, zwischen den beiden anderen Typen. Er trägt einen grauen Anzug mit einem blauen Schlips.«

»Das Protokoll wird verzeichnen, dass Mr Aldrich von Mr Easton identifiziert wurde«, sagte Richter Stevens.

Emily nahm ihre Befragung wieder auf. »Haben Sie ein Gespräch mit Gregg Aldrich angefangen, Mr Easton?«

»Ich würde eher sagen, Mr Aldrich hat angefangen, mit mir zu reden. Er hatte schon ganz schön einen sitzen …«

»Einspruch!«, rief Moore.

»Stattgegeben«, sagte Richter Stevens, dann fügte er hinzu: »Mr Easton, bitte beantworten Sie nur die Frage, die gestellt wurde.«

Jimmy versuchte, reumütig dreinzuschauen. »Okay.« Er bemerkte Emilys Blick und fügte hastig hinzu: »Euer Ehren.«

»Mr Easton, würden Sie bitte mit Ihren Worten beschreiben, was der Inhalt Ihres Gesprächs mit Mr Aldrich war?« Jetzt ist es so weit, dachte Emily. Meine Anklage steht und fällt mit dem, was jetzt kommt.

»Na ja«, begann Jimmy, »wir hatten beide schon ein paar Drinks intus, und wir waren beide nicht gerade in Feierlaune. Normalerweise rede ich ja nicht darüber, dass ich im Gefängnis war, es ist mir eher peinlich. Aber ich war den ganzen Tag rumgerannt, um nach einem Job zu suchen, und war überall abgewiesen worden. Deshalb habe ich zu Aldrich gesagt, dass es für jemanden wie mich ganz schön schwierig ist, anständig zu bleiben, selbst wenn ich wollte.«

Jimmy rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Aber natürlich will ich das«, versicherte er.


»Wie hat Gregg Aldrich reagiert, als Sie ihm das erzählt haben?«

»Zuerst gar nicht. Er holte sein Handy aus der Tasche und gab eine Nummer ein. Eine Frauenstimme hat sich gemeldet. Als sie gemerkt hat, wer dran war, ist sie sauer geworden. Ich meine, sie hat so laut gebrüllt, dass ich sie hören konnte. Sie hat geschrien: ›Gregg, lass mich in Ruhe!‹ Dann muss sie einfach aufgelegt haben, denn er wurde ganz blass um die Nase, und ich hab ihm angesehen, dass er stinkwütend war. Dann hat er mich angeguckt und gesagt: ›Das war meine Frau. Ich könnte sie umbringen!‹«

»Würden Sie das bitte wiederholen, Mr Easton?«, bat Emily.

»Er hat mich angeguckt und gesagt: ›Das war meine Frau. Ich könnte sie umbringen!‹«

»Gregg Aldrich sagte: ›Das war meine Frau. Ich könnte sie umbringen!‹«, wiederholte Emily langsam, um die Worte auf die Geschworenen wirken zu lassen.

»Genau.«

»Und dieses Gespräch fand vor zweieinhalb Jahren, am zweiten März, gegen halb sieben Uhr abends statt.«

»Genau.«

Emily warf einen kurzen Blick auf Gregg Aldrich. Er schüttelte den Kopf, als könnte er nicht fassen, was er gerade gehört hatte. Sie sah, dass sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Moore flüsterte ihm etwas zu, offensichtlich bemüht, ihn zu beruhigen. Es wird nicht funktionieren, dachte sie. Ich habe gerade mal ein bisschen an der Oberfläche gekratzt.

»Mr Easton, wie haben Sie reagiert, als Mr Aldrich diese Bemerkung machte?«

»Ich wusste, dass er stinksauer war. Ich meine, richtig
wütend. Er wurde ganz rot im Gesicht und hat sein Handy auf die Theke geknallt, aber ich hab immer noch geglaubt, dass er das nur so dahingesagt hat. Und da hab ich so im Scherz gemeint: ›Ich bin pleite. Für zwanzigtausend Dollar könnte ich die Sache für Sie erledigen.‹«

»Was geschah dann?«

»Irgend so ein Kerl, der gerade hereingekommen war, hat Aldrich entdeckt und ist geradewegs auf ihn zugegangen.«

»Hat Mr Aldrich Ihnen diesen Mann vorgestellt?«

»Nee. Der Kerl blieb nicht lange, er meinte nur, dass er Natalie in Endstation Sehnsucht gesehen hat und dass sie brillant gewesen war. Das war das Wort, das er benutzt hat: ›brillant‹.«

»Wie hat Mr Aldrich darauf reagiert?«

»Er sagte in ziemlich genervtem Ton, dass Natalie in allen ihren Rollen brillant wäre, dann drehte er dem Kerl den Rücken zu. Der Typ hat dann bloß mit den Achseln gezuckt und ist in den Speisesaal gegangen, wo er sich zu ein paar Leuten an einen Tisch gesetzt hat.«

»War Ihnen klar, dass dieser Mann von Natalie Raines sprach?«

»Das habe ich mir gleich gedacht. Ich gehe ziemlich oft ins Kino, und ich hab sie in dem Streifen gesehen, für den sie für den Oscar nominiert wurde. Und ich hatte die Anzeigen für Endstation Sehnsucht gesehen.«

Emily nahm einen Schluck Wasser. »Mr Easton, was hat Mr Aldrich nach dieser kurzen Unterbrechung zu Ihnen gesagt?«

»Ich hab gesagt, nur so aus Jux, Sie wissen schon: ›Hey, Ihre Frau ist also Natalie Raines. Wenn das so ist, muss ich natürlich ein bisschen mit dem Preis raufgehen.‹«


»Wie hat Mr Aldrich auf diese Bemerkung reagiert?«

»Er hat mich so angeguckt und erst mal eine Minute lang gar nichts gesagt. Dann hat er gesagt: ›Und wie hoch ist Ihr Preis jetzt, Jimmy?‹«

»Was haben Sie auf diese Frage geantwortet?«

»Ich hab gesagt, immer noch im Scherz: ›Fünftausend sofort und zwanzigtausend, wenn die Sache erledigt ist.‹«

»Und was hat Mr Aldrich darauf gesagt?«

»Er hat gesagt: ›Ich werd’s mir überlegen. Geben Sie mir Ihre Handynummer.‹ Also hab ich sie ihm aufgeschrieben, und danach wollte ich aufbrechen, vorher aber nochmal aufs Klo. Er hat wohl gedacht, dass ich weggegangen bin, denn keine fünf Minuten später, als ich gerade beim Händewaschen war, klingelte mein Handy. Aldrich war dran. Er hat gesagt, dass er mein Angebot annimmt, und ich soll am nächsten Tag in seine Wohnung kommen und mir die fünftausend in bar abholen.«

»Mr Aldrich hat Sie gebeten, am nächsten Tag zu ihm zu kommen? Das wäre dann am dritten März gewesen?«

»Genau, gegen vier Uhr. Er meinte, die Haushälterin wäre dann nicht mehr da. Er hat gesagt, er würde vor dem Gebäude an der Ecke stehen und mich persönlich nach oben bringen, damit der Portier mich nicht ankündigen muss. Er hat gesagt, ich soll eine Sonnenbrille und eine Mütze tragen. Das hab ich dann auch gemacht, und wir haben uns an der Ecke getroffen. Dann hat er gewartet, bis irgendwelche Leute aus einem Taxi gestiegen und ins Gebäude gegangen sind, und dann sind wir mit ihnen zusammen im Aufzug nach oben gefahren.«

»Sie sind in seine Wohnung gegangen, und er gab Ihnen einen Vorschuss von fünftausend Dollar, damit sie Natalie Raines umbringen?«


»Genau, und er hat mir gesagt, wo sie in New Jersey wohnte und wie ihre Arbeitszeiten beim Theater waren.«

»Können Sie die Wohnung von Mr Aldrich beschreiben, Mr Easton?«

»Die ist im vierzehnten Stock. Alles richtig nobel. Nur zwei Wohnungen je Stockwerk. Große Diele. Das Wohnzimmer war weiß gestrichen, und in der Mitte war ein großer offener Kamin aus Marmor, mit so reichen Verzierungen und Schnörkeln. Der Teppich war Orient, bestimmt echt, hauptsächlich in blauen und roten Tönen. Ich erinnere mich, dass gegenüber vom Kamin eine blaue Couch stand und zu beiden Seiten Sessel ohne Armlehnen. Dann war da noch eine kleine Couch unter dem Fenster und viele Bilder an den Wänden.«

»Wie lange waren Sie dort?«

»Nicht lange. Er hat mich gar nicht erst gebeten, mich zu setzen. Er war sehr nervös, das hat man gesehen. Dann hat er die Schublade von einem kleinen Tisch neben der Couch aufgezogen und Geld rausgenommen, und dann hat er fünftausend Dollar abgezählt.«

»Was haben Sie danach gemacht?«

»Ich hab ihn gefragt, wie ich an das restliche Geld komme, wenn ich den Job erledigt habe. Er hat gesagt, die Bullen würden ihn wahrscheinlich ausfragen, wenn ihre Leiche gefunden wird, weil sie mitten in einer Scheidung steckten, deshalb würde er mich eine Woche nach der Beerdigung von irgendeiner Empfangslobby aus anrufen und ein Treffen beim Kino an der Ecke Fifty-seventh Street und Third Avenue ausmachen.«

»So lautete die Verabredung, als Sie Gregg Aldrich verlassen haben?«

»Ja. Doch dann hab ich drüber nachgedacht. Weil Natalie
Raines doch so berühmt ist – wenn der etwas zustößt, wird der Teufel los sein, und die Bullen werden überall ausschwärmen. Wenn es schiefläuft, könnten sie mich für den Rest meines Lebens ins Gefängnis schicken. Ich meine, schon als ich die fünftausend Piepen genommen habe, wusste ich, dass ich das wahrscheinlich nicht durchziehen werde. Schließlich bin ich kein Killer.«

»Wie haben Sie Mr Aldrich mitgeteilt, dass Sie den Auftrag nicht ausführen werden?«

»Ich hab ihm einen Brief geschrieben, da stand drin, ich hätte inzwischen gemerkt, dass ich nicht der Richtige für den Job bin, und ich danke ihm für den nicht erstattbaren Vorschuss.«

Das daraufhin losbrechende Gelächter im Saal brachte den Richter in Rage, der noch einmal dringend mahnte, sich aller lauten Reaktionen zu enthalten. Dann forderte er Emily auf fortzufahren.

»Was haben Sie mit den fünftausend Dollar gemacht, Mr Easton?«

»Das Übliche. Ich hab alles verzockt.«

»Wann haben Sie den Brief aufgegeben, in dem Sie von der Vereinbarung zurückgetreten sind, Natalie Raines zu ermorden?«

»Am zwölften März vormittags. Ich habe ihn an die Wohnung von Gregg Aldrich adressiert und beim Postamt in der Nähe von meinem gemieteten Zimmer in Greenwich Village aufgegeben.«

»Warum haben Sie ihm geschrieben?«

»Weil er mir gesagt hat, ich soll ihn auf keinen Fall anrufen, und dass es ein Fehler war, als er mich das eine Mal angerufen hat. Und bei einem Brief war ich mir sicher, dass er ihn auch kriegen würde. Sie kennen doch den Spruch:
›Weder Regen noch Sturm noch nächtliche Dunkelheit können einen Briefträger davon abhalten, seiner Pflicht nachzukommen.‹ Und ich muss sagen, meine Rechnungen hat er auch immer zuverlässig zugestellt.« Jimmy konnte sich nicht enthalten, sich lächelnd zu den Geschworenen umzudrehen, hoffend, dass sie seinen kleinen Scherz goutieren würden. Er wusste, dass sie alles, was er sagte, gierig aufsaugten, und es war ein gutes Gefühl, einmal zur Abwechslung nicht derjenige zu sein, der unter Anklage stand.

»Dieser eben erwähnte Brief wurde am zwölften März aufgegeben«, sagte Emily langsam und wandte sich den Geschworenen zu. Sie hoffte, dass sie selbst ihre Rechnung anstellen würden. Gregg Aldrich musste diesen Brief am Freitag, dem dreizehnten, oder Samstag, dem vierzehnten, erhalten haben.

Sie hoffte, dass sie sich daran erinnerten, was sie ihnen in ihrem Eröffnungsplädoyer gesagt hatte. Am Freitag, dem dreizehnten, hatte er am Abend Natalies letzte Vorstellung besucht, und die Zeugen, die ihn im Theater gesehen hatten, hatten ausgesagt, dass er mit versteinerter Miene in der letzten Reihe gesessen habe und als Einziger nicht zum Schlussapplaus aufgestanden sei. Am Samstag, dem vierzehnten März, hatte er ein Auto gemietet und war seiner Frau nach Cape Cod nachgefahren.

Sie ließ einen langen Augenblick verstreichen und sah dann zu Richter Stevens.

»Keine weiteren Fragen, Euer Ehren«, sagte sie.




20

Richard Moore erhob sich langsam von seinem Platz. In den folgenden zwei Stunden ging er mit seinen Fragen zunächst noch einmal Jimmy Eastons lange Liste von Vorstrafen durch, doch danach schickte er sich an, seine Aussagen auseinanderzunehmen. Je länger Jimmy jedoch die Fragen beantwortete, desto mehr arbeitete er der Anklage in die Hände, wie Emily befriedigt feststellte.

Moore versuchte unablässig, den Tatsachen eine andere Bedeutung abzugewinnen, der Tatsache, dass Gregg Jimmy im Vinnie’s-on-Broadway kennengelernt, dass er Natalie in Jimmys Anwesenheit angerufen, dass Walter Robinson, ein flüchtiger Bekannter, Gregg wegen Natalies Auftritt in Endstation Sehnsucht angesprochen und dass Gregg kurz danach Jimmy auf seinem Handy angerufen hatte.

Doch obwohl Richard Moore ein äußerst gewandter Anwalt war, brachte er es nicht fertig, Jimmy aus der Ruhe zu bringen oder ihn bei einem Widerspruch zu ertappen. Als er fragte: »Ist es nicht eher so, dass Gregg Aldrich und Sie sich nur über belanglose Dinge wie Sport unterhalten haben?« , entgegnete Jimmy: »Wenn Sie den Auftrag, seine Frau umzubringen, belanglos nennen wollen, dann ja.«

Moore fragte: »Würden Sie mir zustimmen, dass es Ihnen in einer so lauten Umgebung wie in einer Bar gar nicht möglich war, zu verstehen, was Natalie Raines zu Gregg gesagt hat?«


Worauf Jimmy antwortete: »Sie war Schauspielerin. Sie wusste, wie man eine Stimme zum Tragen bringt. Es ist gut möglich, dass die ganze Bar mitbekommen hat, was sie ihm an den Kopf geworfen hat.«

Jimmy ist voll in seinem Element, dachte Emily. Er genießt es, im Rampenlicht zu stehen. Sie machte sich Sorgen, dass er allzu redselig werden könnte, und auch der zunehmend irritierte Richter Stevens ermahnte Jimmy immer wieder, seine Antworten auf die gestellten Fragen zu beschränken.

»Und was den Anruf von Gregg Aldrichs Handy auf Ihr Handy betrifft: Ist es nicht so gewesen, dass Sie Gregg an der Bar erzählt haben, Sie hätten Ihr Handy irgendwo liegenlassen? Ist es nicht so gewesen, dass Sie ihn baten, Ihre Nummer anzuwählen, damit Ihr Handy klingeln würde und Sie es finden könnten? Ist es nicht in Wirklichkeit so abgelaufen?«

»Überhaupt nicht. Ich habe mein Handy nirgendwo liegenlassen«, entgegnete Jimmy. »Ich trage es immer mit einem Clip am Gürtel. Ich hab es Ihnen doch schon gesagt, er hat mich angerufen, als ich mir auf dem Klo die Hände gewaschen hab.«

Jimmys Bericht über seinen Besuch in der Wohnung war das, was Emily am meisten Sorgen bereitete, weil es der wackligste Punkt in der Argumentation der Anklage war. Der Portier hatte ihn nicht gesehen. Die Haushälterin hatte ihn nicht gesehen. Für die Tatsache, dass er dort gewesen und ihm das Geld übergeben worden war und dass er später aus der Vereinbarung wieder ausgestiegen war, stand nur sein Wort gegen das von Gregg.

Es hatte eine Reihe von Zeitschrifteninterviews mit Natalie in der Wohnung gegeben, als sie noch dort gewohnt
hatte, und in einigen von ihnen waren Bilder vom Wohnzimmer abgedruckt worden. Emily war sich sicher, dass Moore die Existenz dieser Bilder benutzen würde, um zu beweisen, dass sich jedermann Kenntnisse über den Grundriss der Wohnung und das Mobiliar im Wohnzimmer hätte verschaffen können.

Genau das war Moores Strategie. Er präsentierte Easton nacheinander die Seiten, auf denen das Wohnzimmer abgebildet war, und fragte ihn, was er darauf sehe.

Eastons Antworten glichen Wort für Wort dem, was er vorher angeblich aus seiner Erinnerung über die Einrichtung gesagt hatte.

»Sie haben Gregg Aldrich rein zufällig in der Bar kennengelernt«, hielt ihm Moore entgegen. »Sie wussten, wer seine Frau war. Und nachdem sie ermordet wurde, haben Sie sich diese Geschichte ausgedacht, damit Sie, falls Sie wieder mal bei einem Diebstahl erwischt werden, etwas zum Verhandeln haben!«

Mit süffisanter Miene und Hohn in der Stimme fuhr Moore fort: »Und jetzt lesen Sie bitte einmal für die Geschworenen die unterstrichenen Sätze in diesem Artikel über Gregg Aldrich und Natalie Raines vor.« Er überreichte Jimmy eine Seite aus Vanity Fair.

Völlig ungerührt von Moores Beschuldigungen zog Easton eine Lesebrille aus der Tasche. »Die Gucker sind auch nicht mehr das, was sie mal waren«, erklärte er. Er räusperte sich, bevor er laut las: »Weder Gregg noch Natalie wollten eine Haushaltshilfe, die mit in der Wohnung wohnt. Ihre Haushälterin kommt um acht Uhr und geht um halb vier. Wenn sie abends nicht ausgehen, essen sie im hauseigenen Club zu Abend oder lassen sich etwas von dort kommen.«

Er ließ die Seite sinken und blickte Moore an. »Ja, und?«


»Würden Sie mir zustimmen, wenn ich sage, jeder, der diesen Artikel gelesen hat, konnte wissen, dass die Haushälterin um vier Uhr nicht mehr da sein würde, also zu der Zeit, als Sie in Aldrichs Wohnung gewesen sein wollen?«

»Sie glauben, dass ich Vanity Fair lese?«, fragte Jimmy ungläubig.

Wieder wurde im Publikum gelacht, und wieder gab es Ermahnungen vom Richter. Dieses Mal war er äußerst verärgert und sagte, wenn es noch einmal vorkommen sollte, werde er die Personen, die gelacht hätten, des Saales verweisen.

Moores Bemühungen, Easton als Lügner hinzustellen, wurde ein letzter Schlag versetzt, als er ihn bat, sich noch einmal die Fotos vom Wohnzimmer anzusehen und ihm einen einzigen Gegenstand zu nennen, von dem er nur hätte wissen können, wenn er selbst in der Wohnung gewesen wäre.

Jimmy schüttelte zunächst den Kopf und sagte dann: »Warten Sie mal, da fällt mir was ein. Sehen Sie den kleinen Tisch neben der Couch?« Er deutete mit dem Finger darauf. »Da drin hatte Aldrich das Geld aufbewahrt, das er mir gegeben hat. Ich weiß nicht, ob die Schublade immer noch quietscht, aber damals hat sie jedenfalls ein ganz schönes Geräusch gemacht, als er sie geöffnet hat. Ich weiß noch, dass ich mir gedacht hab, die könnte der auch mal ölen oder so was.«

Emily warf einen Blick auf Gregg Aldrich.

Er war so blass geworden, dass sie dachte, er würde jeden Moment in Ohnmacht fallen.
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Zach hatte Emily vorgelogen, seine Arbeitszeiten hätten sich geändert, also konnte er schlecht riskieren, dass sie ihn oder seinen Wagen sah, wenn sie vom Gericht nach Hause kam. Und jetzt, nachdem der Prozess begonnen hatte und die Verhandlung um vier Uhr nachmittags beendet wurde, kam sie immer früh nach Hause, zwischen halb sechs und sechs Uhr. Das bedeutete, dass er selbst nach der Arbeit nicht sofort nach Hause fahren konnte, sondern warten musste, bis es dunkel war, um dann hoffentlich unbemerkt in seine Garage zu fahren.

Es gab noch einen weiteren Grund, wütend auf sie zu sein.

Ziemlich bald, nachdem er ihr den Schlüssel zurückgegeben hatte, hatte sie sich einen Riegel an ihre Verandatür machen lassen. Das hatte er herausgefunden, als er heimlich in ihr Haus hatte eindringen wollen, ungefähr eine Woche, nachdem er aufgehört hatte, sich um Bess zu kümmern. Er hatte sich in der Arbeit krankgemeldet, weil er sich danach sehnte, Emilys Sachen zu berühren. Am nächsten Morgen hatte er in ihr Haus zu schlüpfen versucht, nachdem sie zur Arbeit gefahren war, und war von dem neuen Riegel aufgehalten worden. Die dumme Gans konnte natürlich nicht wissen, dass er einen Schlüssel angefertigt hatte, mit dem er die vordere Haustür aufsperren konnte, doch bis jetzt schreckte er noch davor zurück. Ihm
war klar, dass es äußerst riskant war, sich vor ihrer Haustür blickenzulassen. Es gab immer die Möglichkeit, dass eine neugierige Nachbarin ihn dabei beobachtete.

Nur noch ein einziger richtiger Kontakt zu ihr war ihm geblieben, nämlich morgens, wenn er ihr Gespräch mit Bess in der Küche belauschte. Er hatte überlegt, ob er heimlich Mikrofone oder sogar eine Kamera an verschiedenen Orten im Haus installieren sollte, doch dann hatte er sich auch diesen Plan als zu gefährlich aus dem Kopf geschlagen. Wenn sie eines davon entdeckte, wären ihre Leute von der Staatsanwaltschaft sofort zur Stelle, und es würde vielleicht nur Minuten dauern, bis sie bei ihm auf der Matte stünden. Dagegen würde sie das winzige Mikrofon über ihrem Kühlschrank nie entdecken, gut versteckt, wie es war.

Unauffällig bleiben, ermahnte sich Zach. Immer hübsch unauffällig bleiben. Das bedeutet, dass ich, wenn die Zeit gekommen ist, das tun kann, was ich tun muss, und danach verschwinde. Das hat schon in Iowa funktioniert, wie vorher in Minnesota und in Massachusetts. Charlotte, Lou und Wilma. Als er Lou und Wilma erledigt hatte, waren wenigstens keine lästigen Verwandten in der Nähe gewesen.

Wenn Emily an die Reihe kam, würde er aus New Jersey verschwinden müssen. Er schmiedete bereits Pläne, wohin er diesmal gehen könnte.

Als Zach eines Morgens gegen Ende der dritten Woche des Prozesses durch die Schlitze der Jalousie nach drüben blickte, sah er, wie Emily sich ihre erste Tasse Kaffee eingoss. Dann stand sie plötzlich auf. »Bess«, hörte er sie sagen, »wir müssen uns sputen. Heute ist der große Tag. Gregg Aldrich wird in den Zeugenstand treten, und ich werde ihn ins Kreuzverhör nehmen. Ich werde Hackfleisch aus ihm machen.«


Dann, als sie auf dem Weg nach oben am Kühlschrank vorbeikam, verlangsamte sie ihre Schritte und fügte hinzu: »Bess, es ist wirklich total verrückt, aber irgendwie habe ich Mitleid mit ihm. Ich glaube, ich drehe allmählich durch.«
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Richard Moore war sich ziemlich sicher, dass Emily an dem Tag, an dem Gregg Aldrich in den Zeugenstand gerufen werden sollte, früh an ihrem Arbeitsplatz erscheinen würde. Deshalb erwartete er sie bereits, als sie um sieben Uhr das Gerichtsgebäude betrat. Es war Freitag, der dritte Oktober.

Als sie ihn erblickte, ahnte Emily sofort, weshalb er sie abgefangen hatte. Sie lud ihn in ihr Arbeitszimmer ein und bot an, ihm einen Kaffee zu holen. »Wenn er gerade frisch aufgebrüht wurde, ist er durchaus trinkbar«, versicherte sie ihm. »Aber wenn Ihnen nur das Allerbeste gut genug ist, dann lassen Sie es lieber sein.«

Moore lächelte. »Bei einer solchen Empfehlung fällt es wirklich schwer, zu widerstehen, aber nein danke, Emily.« Das Lächeln war so schnell wieder verschwunden, wie es erschienen war. »Emily, was ich Ihnen jetzt sage, bleibt unter uns, einverstanden?«

»Ich denke schon. Hängt davon ab, was Sie mir zu sagen haben.«

»Mein Mandant besteht darauf, dass er unschuldig ist. Er weiß nichts davon, dass ich in diesem Augenblick mit Ihnen spreche, und wäre ohne Zweifel wütend, würde er davon erfahren. Aber die Frage, die ich Ihnen stellen wollte, ist folgende: Ist ein Schuldeingeständnis für schweren Totschlag mit einem Strafmaß von zwanzig Jahren immer noch aktuell?«


Kurz sah sie Gregg Aldrich vor sich, wie er zusammengesunken und bleich auf seinem Stuhl saß, doch Emily schüttelte den Kopf. »Nein, Richard«, sagte sie mit Nachdruck. »Zum jetzigen Zeitpunkt geht das nicht mehr, aus verschiedenen Gründen. Um nur einen zu nennen: Wenn Aldrich das Angebot vor Monaten angenommen hätte, als wir es gemacht haben, hätte ich zum Beispiel Natalies Mutter nicht der ganzen Belastung aussetzen müssen, hier vor Gericht in den Zeugenstand zu treten.« Moore nickte langsam, als ob er diese Antwort erwartet hätte.

Emily merkte, wie ärgerlich sie geklungen hatte, und sagte: »Warten Sie, ich würde mir gern selbst einen Kaffee holen. Der Automat ist gleich am Ende des Flurs. Ich bin sofort wieder da.«

Als sie zurückkehrte, achtete sie sorgfältig darauf, keine Gefühle in ihrer Stimme durchklingen zu lassen. »Richard, Sie wissen, wie viel Arbeit es verlangt, einen solchen Prozess vorzubereiten. Ich habe jetzt monatelang rund um die Uhr daran gesessen, und jetzt habe ich einen Stapel von anderen Fällen, die alle darauf warten, von mir bearbeitet zu werden. Nachdem wir jetzt schon so weit gekommen sind, möchte ich, dass die Geschworenen in diesem Fall entscheiden.«

Richard Moore erhob sich. »Nun gut, ich verstehe das. Und ich möchte noch einmal betonen, dass Gregg Aldrich mich nicht zu diesem Besuch ermächtigt hat. Er beteuert seine Unschuld, und er möchte, dass die Geschworenen ihn freisprechen. Freisprechen? Nicht nur das, er möchte von der Anklage entlastet werden.«

Entlastet! Er muss verrückt sein, dachte Emily. Er sollte lieber hoffen, dass wenigstens einer der Geschworenen ihm glaubt und somit keine Einstimmigkeit erreicht wird.
Das würde ihm wenigstens ein paar weitere Monate in Freiheit verschaffen, bevor ein zweiter Prozess in Gang käme. Ohne jede Spur von Sarkasmus sagte sie: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gregg Aldrich von diesen Geschworenen entlastet wird, genauso wenig wie von irgendwelchen anderen.«

»Damit könnten Sie Recht haben«, antwortete Moore niedergeschlagen. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ich gebe zu, dass Easton sich im Zeugenstand besser geschlagen hat als erwartet, Emily. Und ich gestehe Ihnen gern zu, dass Sie Ihre Sache hervorragend gemacht haben.«

Richard Moore war nicht dafür bekannt, Komplimente zu verteilen. Aufrichtig geschmeichelt, dankte Emily ihm.

»Und Emily, irgendwie bin ich froh, dass es bald vorüber sein wird. Die ganze Sache hat mich diesmal doch ziemlich mitgenommen.«

Er ging, bevor sie darauf etwas erwidern konnte.
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Am Morgen des dritten Oktober stand Gregg Aldrich um fünf Uhr auf. Weil er an diesem Tag in den Zeugenstand gerufen werden sollte, war er unvernünftig früh zu Bett gegangen, und das hatte sich als Fehler erwiesen. Er hatte nur etwa eine Stunde geschlafen, bis elf Uhr abends, die folgenden sechs Stunden hatte er in einem unruhigen Dämmerschlaf zugebracht, aus dem er ständig aufwachte.

Ich muss einen klaren Kopf bekommen, dachte er. Ich werde eine Runde im Park laufen. Ich kann nicht vor Gericht auftreten, wenn ich mich so mitgenommen und erledigt fühle. Er zog die Jalousien hoch und schloss das Fenster. Die Aussicht ging über die Straße auf das Gebäude gegenüber. An der Park Avenue hat man eigentlich nirgendwo eine richtige Aussicht, überlegte er. An der Fifth Avenue blickt man auf den Central Park. An der East End Avenue kann man über den Fluss sehen. An der Park Avenue dagegen blickt man nur auf ein Gebäude mit lauter Menschen, die ein ähnliches Leben führen wie man selbst und sich die horrenden Preise leisten können.

In Jersey City hatten wir eine bessere Aussicht, dachte er mit einem Schuss Selbstironie. Von der alten Wohnung aus konnte man die Freiheitsstatue sehen. Aber als Mom gestorben ist, wollte ich so schnell wie möglich von dort weg. Mom hat mit eisernem Willen durchgehalten, damit
sie noch miterleben konnte, wie ich meinen Abschluss an der St. John’s University machte. Ich bin nur froh, dass sie jetzt nicht im Gerichtssaal sitzt, dachte er und wandte sich vom Fenster ab.

Draußen war es kühl, und er suchte sich einen leichten Trainingsanzug heraus. Während Gregg sich anzog, wurde ihm bewusst, dass er in letzter Zeit oft an seine Mutter denken musste. Er erinnerte sich, wie er nach ihrem Tod ein paar befreundete Nachbarinnen wie Loretta Lewis einlud, in ihre Wohnung im vierten Stock zu kommen und sich von der Einrichtung die Sachen auszusuchen, die sie gebrauchen konnten.

Warum gingen ihm diese Dinge durch den Kopf? Weil Richard Moore Mrs Lewis als Leumundszeugin in den Zeugenstand rufen wird. Sie wird aussagen, was für ein großartiger Sohn ich war und wie überaus hilfsbereit gegenüber allen alten Leuten im Haus. Er verspricht sich davon, dass die Geschworenen möglicherweise ein wenig Sympathie für mich empfinden werden. Der Vater gestorben, als ich neun war, die Mutter jahrelang gegen den Krebs kämpfend, während ich mich durchs College ackerte … Moore wird dafür sorgen, dass sie zu Tränen gerührt sind. Aber was hat das mit Natalies Tod zu tun? Moore meint, es könnten dadurch Zweifel geweckt werden, dass ich imstande gewesen sein soll, Natalie zu töten. Wer weiß?

Um zwanzig nach fünf, nachdem er noch rasch eine Tasse löslichen Kaffee hinuntergekippt hatte, öffnete Gregg vorsichtig die Tür zu Katies Schlafzimmer und warf einen Blick auf ihr Bett. Sie schlief fest, unter der Decke eingerollt, so dass nur ihre langen blonden Haare zu sehen waren. Genau wie er schlief sie am liebsten in einem kühlen Raum.


Als sie jedoch gestern Abend zu Bett gegangen war, hatte er sie weinen gehört und war zu ihr geeilt. »Daddy, warum erzählt dieser Jimmy Easton diese Lügengeschichten?« , hatte sie geschluchzt.

Er hatte sich auf ihr Bett gesetzt und ihr die Hand besänftigend auf die Schulter gelegt. »Weißt du, Katie, er lügt einfach, weil er eine ganze Menge Jahre weniger im Gefängnis sitzen muss, wenn er diese Geschichte erzählt.«

»Aber, Daddy, die Geschworenen glauben ihm. Ich habe gesehen, dass sie ihm glauben.«

»Glaubst du ihm denn?«

»Nein, natürlich nicht.« Sie hatte sich kerzengerade im Bett aufgesetzt. »Wie kannst du mich das überhaupt fragen?«

Sie hatte sehr betroffen reagiert. Und ich war auch betroffen, dass ich ihr diese Frage gestellt hatte, dachte Gregg. Aber hätte ich nur eine Spur von Zweifel in ihrer Miene entdeckt, hätte mir das den Rest gegeben.

Es hatte lange gedauert, bis Katie eingeschlafen war. Er hoffte, dass sie wenigstens bis sieben Uhr schlafen würde. Sie mussten um zwanzig vor acht zum Gericht aufbrechen.

Er verließ die Wohnung und das Gebäude und lief die zwei Häuserblocks bis zum Central Park im Joggingtempo hinunter. Als er den Park erreichte, schlug er den Weg ein, der in nördliche Richtung führte. Doch sosehr er auch versuchte, sich auf den anstehenden Auftritt im Zeugenstand zu konzentrieren, seine Gedanken schweiften immer wieder in die Vergangenheit ab.

Mein erster Job im Showbusiness war Kartenabreißer im Barrymore-Theater, erinnerte er sich, aber ich war klug genug, in Sardi’s und den anderen einschlägigen Lokalen
herumzuhängen, bis mir eines Tages Doc Yates einen Job in seiner Theateragentur angeboten hat. Da hatte ich auch schon Kathleen kennengelernt.

Kathleen hatte eine kleine Rolle in einer Neuauflage von The Sound of Music im Barrymore. Es war Liebe auf den ersten Blick, bei ihr wie bei mir. Wir haben in derselben Woche geheiratet, in der ich den Job bei Doc Yates angenommen habe. Da waren wir beide vierundzwanzig.

Tief in Gedanken versunken, lief Gregg in nördliche Richtung, achtete weder auf den kalten Wind noch auf die anderen Frühjogger. Acht Jahre waren uns gegönnt, dachte er. Bei mir ging es schnell nach oben in der Agentur. Doc hat mich vom ersten Tag an als seinen Nachfolger aufgebaut. Kathleen arbeitete ziemlich regelmäßig, doch in dem Augenblick, in dem sie schwanger wurde, sagte sie zufrieden: »Gregg, wenn unser Baby da ist, werde ich zu Hause bleiben. Du wirst dann der Einzige in der Familie sein, der die Brötchen verdient.«

Gregg musste unwillkürlich lächeln.

Diese Jahre waren so voller Zärtlichkeit, so erfüllt gewesen. Und dann dieses Ende. Bei Kathleen wurde Brustkrebs diagnostiziert, ihre Mutter war bereits daran gestorben. Und dass dann alles so schnell gegangen war, dass er nach der Beerdigung nach Hause kam und die dreijährige Katie trösten musste, die weinte und verzweifelt nach ihrer Mutter rief – es war mehr, als man ertragen konnte.

Die Arbeit war seine Rettung gewesen, und in den ersten Jahren nach Kathleens Tod hatte er fast ununterbrochen gearbeitet. Soweit es möglich war, erledigte er am Vormittag die Geschäfte von zu Hause aus, bis Katie ab zwölf Uhr in die Tagesstätte ging. Er teilte seine Arbeitsstunden so ein, dass er am späten Nachmittag mit ihr zusammen
sein konnte. Er war nur dann auf Cocktailpartys und Premierenfeiern mit seinen Klienten gegangen, wenn sie vorher wenigstens ein bisschen Zeit zusammen verbracht hatten.

Und dann, als Katie sieben war, hatte er Natalie bei der Verleihung der Tony Awards kennengelernt. Sie war eine der Nominierten und trug ein smaragdgrünes Abendkleid und dazu Schmuck, der, wie sie ihm anvertraute, nur bei Cartier ausgeliehen war. »Wenn ich dieses Halsband verliere, müssen Sie mich erschießen«, hatte sie gescherzt.

Dann müssen Sie mich erschießen. Gregg spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte.

Sie hat den Preis nicht bekommen an jenem Abend, und der Kerl, der sie begleitet hatte, war betrunken. Ich habe Natalie dann nach Hause zu ihrer Wohnung im Village gefahren, erinnerte er sich. Ich ging noch auf ein Glas mit nach oben, und sie zeigte mir das Theaterstück, das man ihr angeboten hatte und das sie lesen sollte. Ich kannte es und riet ihr, es abzulehnen. Ich sagte ihr, dass es schon von vielen bekannten Schauspielerinnen in Hollywood abgelehnt worden sei, und außerdem sei es ein miserabler Text. Sie sagte mir, dass ihr Agent sie nachdrücklich dränge, die Rolle anzunehmen, und ich erwiderte darauf, in diesem Fall solle sie ihrem Agenten kündigen. Dann trank ich mein Glas aus und überreichte ihr meine Karte.

Zwei Wochen später hatte Natalie angerufen, um einen Termin auszumachen, erinnerte er sich. Und das war dann der Beginn einer stürmischen Romanze gewesen, an deren Ende die Hochzeitsmesse in der Schauspielerkapelle von St. Malachy’s Church stand. Drei Monate nach ihrer ersten Begegnung hatten Natalie und er geheiratet. Da war er bereits
ihr Agent. In den vier Jahren, die wir zusammen waren, habe ich alles getan, um ihr zu ihrem großen Durchbruch zu verhelfen, dachte Gregg. Aber habe ich nicht auch immer das ungute Gefühl gehabt, dass unsere Ehe nicht lange halten würde?

Er umrundete den Wasserspeicher und lief in südlicher Richtung weiter. Wie viel hatten seine unentwegten Versuche, sich zu versöhnen, mit wirklicher Liebe zu tun gehabt, wie viel davon war Obsession? Ich war von ihr besessen. Aber ich war auch besessen von der Sehnsucht, das wiederzuerlangen, was ich verloren hatte, eine Frau, die mich liebte, eine gute Mutter für Katie. Ich wollte Natalie nicht verlieren und wieder von vorn anfangen müssen.

Ich wollte verhindern, dass Natalie sich ihre Karriere verbaute, und sie war drauf und dran, genau das zu tun. Leo Kearns ist ein guter Agent, aber er hätte Kapital aus ihr zu schlagen versucht und nur die Fehler ihres ersten Agenten wiederholt.

Warum bin ich ihr nach Cape Cod gefolgt? Was habe ich mir dabei gedacht? Was war mir an dem Morgen durch den Kopf gegangen, an dem sie ermordet wurde?

Ohne es zu merken, war Gregg die ganze Strecke bis Central Park South gelaufen und wieder in nördliche Richtung gestartet.

Als er schließlich nach Hause kam, empfing ihn Katie, fertig angezogen und in äußerster Sorge. »Daddy, es ist halb acht. Wir müssen in zehn Minuten weg. Wo warst du denn so lange?«

»Halb acht! Es tut mir leid, Katie. Ich habe nochmal über alles nachgedacht. Ich hatte überhaupt kein Gefühl, wie viel Zeit vergangen ist.«

Gregg duschte in aller Eile. Das ist genau das, was an jenem
Morgen passiert ist, dachte er. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Und ich bin an diesem Tag nicht nach New Jersey gefahren.

Zum ersten Mal war er sich vollkommen sicher.

Beinahe sicher, korrigierte er sich.
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Um neun Uhr rief Emily den ersten der zwei Zeugen auf, die ihre Anklage unterstützten. Eddie Shea vertrat eine Telekommunikationsfirma und sagte aus, dass nach den Datenaufzeichnungen am zweiten März vor zweieinhalb Jahren von Gregg Aldrichs Handy aus um 18:38 Uhr ein Anruf bei Natalie Raines und um 19:10 bei Jimmy Easton erfolgt sei.

Der zweite Zeuge war Walter Robinson, der Broadway-Investor, der Gregg in Vinnie’s-on-Broadway angesprochen hatte. Er bestätigte, dass Easton neben Aldrich an der Bar gesessen habe.

Als Robinson den Zeugenstand verließ, wandte sich Emily an den Richter: »Euer Ehren, die Zeugenbefragung der Anklage ist abgeschlossen.«

Der Saal ist heute brechend voll, dachte sie, als sie wieder ihren Platz am Tisch der Staatsanwaltschaft einnahm. Sie entdeckte ein paar bekannte Gesichter im Publikum, Leute, deren Namen häufiger in den Klatschspalten der New York Post auftauchten. Wie gewöhnlich wurde die gesamte Verhandlung von Fernsehkameras aufgenommen. Gestern war Emily auf dem Gang von Michael Gordon, dem Moderator von Vor Gericht, aufgehalten worden. Er hatte ihr wegen ihrer Prozessführung Komplimente gemacht und sie gebeten, als Gast in seiner Sendung aufzutreten, sobald der Prozess vorüber wäre.


»Ich weiß nicht recht«, hatte sie ihm geantwortet, doch später hatte ihr Ted Wesley zugeredet. Seiner Ansicht nach werde es ihrer Reputation gewaltigen Auftrieb geben, wenn sie als Gast in einem landesweit ausgestrahlten Programm auftrete. »Emily, lassen Sie sich von mir einen guten Rat geben, nehmen Sie jede Chance auf positive Publicity mit, die sich Ihnen bietet.«

Wir werden sehen, dachte sie und wandte den Kopf zum Tisch der Verteidigung. Gregg Aldrich trug heute einen gut geschnittenen dunkelblauen Nadelstreifenanzug, ein weißes Hemd und eine blau-weiß gemusterte Krawatte. Seine Gesichtsfarbe war kräftiger als am gestrigen Tag, und sie fragte sich, ob er vielleicht in der Früh joggen war. Er machte auch einen zuversichtlicheren Eindruck als gestern. Ich weiß nicht, woher du diese Zuversicht nimmst, dachte sie mit einer Spur von Angst.

Heute saß seine Tochter Katie in der ersten Reihe, direkt hinter ihrem Vater. Sie hielt sich sehr aufrecht, ihre Miene war ernst, und ihre blonden Haare fielen ihr weich auf die Schultern. Emily wusste, dass sie erst vierzehn war, doch so, wie sie da saß, wirkte sie erstaunlich reif. Sie ist ein sehr hübsches Mädchen, dachte Emily nicht zum ersten Mal. Ob sie ihrer Mutter ähnlich sieht?

»Mr Moore, rufen Sie Ihren ersten Zeugen«, sagte Richter Stevens.

In den folgenden drei Stunden rief Moore sowohl Leumundszeugen als auch Tatsachenzeugen auf. Die erste Zeugin, Loretta Lewis, hatte in dem Haus gewohnt, in dem Gregg aufgewachsen war. »Einen netteren jungen Mann kann man sich nicht vorstellen«, sagte sie mit vor Rührung heiserer Stimme. »Er tat wirklich alles für seine Mutter. Es ging ihr nie richtig gut. Er war immer so verantwortungsbewusst.
Ich erinnere mich zum Beispiel an einen Winter, als einmal der Strom im ganzen Haus ausfiel. Da ist er von Wohnung zu Wohnung gegangen, es waren zwanzig im ganzen Haus, und hat überall Kerzen vorbeigebracht, damit die Leute wenigstens nicht im Dunkeln saßen. Und er hat sich auch noch erkundigt, ob sie es genügend warm hatten. Am nächsten Tag hat mir seine Mutter erzählt, dass er die Decken von seinem eigenen Bett genommen und sie nach unten zu Mrs Shellhorn gebracht hat, weil ihre so dünn waren.«

Eines von Katies ehemaligen Kindermädchen erzählte den Geschworenen, dass ihr noch nie ein so hingebungsvoller Vater begegnet sei. »Die meisten Familien mit zwei Elternteilen widmen ihren Kindern nicht so viel Zeit und Liebe, wie dies Mr Gregg gegenüber Katie getan hat«, bezeugte sie.

In vier von den fünf Jahren, die Natalie und Gregg verheiratet waren, hatte sie bei ihnen gearbeitet. »Natalie hat sich gegenüber Katie mehr wie eine Freundin als wie eine Mutter verhalten. Wenn sie zu Hause war, ließ sie Katie abends länger aufbleiben, als sie das normalerweise durfte, oder wenn sie ihr bei den Hausaufgaben half, dann sagte sie ihr einfach die Ergebnisse vor, statt sie die Aufgabe selbst lösen zu lassen. Gregg hat ihr zwar öfter gesagt, dass sie das nicht tun soll, aber er hat sich deswegen nicht aufgeregt.«

Leo Kearns, der neue Agent, zu dem Natalie vor ihrem Tod gewechselt war, trat überraschend als Zeuge der Verteidigung auf. Er stand zwar auf der Zeugenliste, doch Emily hatte nicht erwartet, dass Richard ihn tatsächlich aufrufen würde. Kearns erklärte, dass er und Gregg grundsätzlich verschiedener Ansicht gewesen seien, was den weiteren
Verlauf von Natalies Karriere betraf. »Natalie war siebenunddreißig«, sagte er. »Sie war für einen Oscar als beste Schauspielerin nominiert gewesen, doch das war schon drei Jahre her. Es gibt nicht genug Leute, die sich Stücke von Tennessee Williams ansehen, um Natalie ganz oben an der Spitze zu halten. Sie brauchte auch ein paar publikumswirksame Actionfilme. Ich war überzeugt, dass sie ihrer Karriere noch einmal einen richtigen Schub verleihen würden. Sie war eine großartige Schauspielerin, aber es ist ja allgemein bekannt, dass im Showbusiness der vierzigste Geburtstag der Anfang vom Ende sein kann, es sei denn, man hat überall noch seine Eisen im Feuer.«

»Nachdem Sie nun Natalie Raines’ Agent geworden waren, ihn also ersetzt haben, hat sich Gregg Aldrich da jemals feindselig Ihnen gegenüber verhalten?«, fragte Moore.

»Nein. Nie. Gregg und ich waren lediglich unterschiedlicher Meinung, wie Natalies Karriere weitergehen sollte, das war alles.«

»Sind Sie jemals zuvor in direkter Konkurrenz um einen Klienten mit Gregg Aldrich gewesen?«

»Zwei meiner Klienten sind in der Vergangenheit zu ihm gewechselt. Dann ist einer von seinen Klienten zu mir gewechselt. Wir wissen beide, wie das Spiel läuft. Gregg ist ein Profi, wie er im Buche steht.«

Aldrichs Sekretärin Louise Powell bezeugte, dass Gregg noch niemals die Fassung verloren habe, und wenn es auch noch so ärgerliche Zwischenfälle gegeben habe. »Ich kann mich nicht einmal erinnern, dass er überhaupt einmal laut geworden ist«, beteuerte sie. Sie sagte auch über seine Beziehung zu Natalie aus. »Er war vollkommen in sie vernarrt. Ich weiß, dass er sie oft angerufen hat, nachdem sie
sich getrennt haben, aber er hat das auch schon getan, als sie noch zusammen waren. Sie hat mir einmal gesagt, wie wunderschön sie es finde, dass er so aufmerksam zu ihr sei. Ich glaube, mit diesen Anrufen wollte er auf seine Art zeigen, dass ihr immer noch seine größte Wertschätzung galt. Natalie benötigte diese Aufmerksamkeit, und Mr Aldrich wusste das.«

Als Powell um zehn nach zwölf den Zeugenstand wieder verließ, fragte Richter Stevens Moore, ob er noch weitere Zeugen aufbieten wolle.

»Mein nächster und letzter Zeuge wird Mr Gregg Aldrich sein, Euer Ehren.«

»In diesem Fall werden wir jetzt unterbrechen und die Sitzung um halb zwei fortsetzen«, ordnete der Richter an.

 



Die Zeugen waren ziemlich gut, musste sich Emily eingestehen. In der Mittagspause nahm sie ein Sandwich und einen Kaffee mit in ihr Arbeitszimmer und machte die Tür hinter sich zu. Sie war verwirrt, in irgendeiner Weise war ihre gesamte Gefühlswelt ins Wanken geraten. Jetzt, wo es ums Ganze geht, wo ich ihn erledigen soll, ausgerechnet jetzt fange ich an, Mitleid mit ihm zu haben, dachte sie. Der liebende Sohn, der alleinerziehende Vater, der Mensch, der eine zweite Chance zum Glücklichsein erhält, und dann zerplatzt alles vor seinen Augen.

Dass er seine Arbeitszeit nach dem Tagesablauf seiner Tochter ausrichtete, stimmt nun wirklich nicht mit dem Bild überein, das ich von ihm hatte, überlegte sie. Ich dachte, er sei einer von diesen Playboys, die sich unter den Stars tummeln.

Wenn Mark und mir das Glück beschieden worden wäre, ein Kind zu haben, hätte es mich dann auch so angeschaut
wie Katie ihren Vater? Sicherlich kennt sie ihn besser als jeder andere Mensch auf der Welt.

Ihr Sandwich schmeckte nach gar nichts. Ist das Essen, das sie im Gefängnis kriegen, auch so? Ein Gefängniswärter hatte ihr erzählt, dass Jimmy sich gestern über das Essen beschwert habe.

Als Zeuge ist er fantastisch gewesen, dachte Emily, aber als Mensch – was für ein Ekel!

Ich dachte, Gregg Aldrich würde gleich ohnmächtig werden, als Jimmy von dieser quietschenden Schublade erzählte. Dieser Indizienbeweis hat die letzten Zweifel an Eastons Glaubwürdigkeit zunichtegemacht. Das war der erste Nagel zu seinem Sarg. Eine Tatsache, die über den Rest seines Lebens entscheiden wird.

Warum war Gregg Aldrich so bleich geworden, als Jimmy die Schublade erwähnte? Diese Frage ging Emily einfach nicht aus dem Kopf. Ahnte er, dass er damit erledigt sein würde, oder erschien es ihm einfach als so unwahrscheinlich, dass sich Jimmy Easton an dieses Detail erinnerte?

Hätte ich mich an so etwas erinnert? Emily versuchte, sich in Easton hineinzuversetzen, wie er im Wohnzimmer in der Park Avenue stand, mit einem Mordauftrag in der Tasche, und nun gierig darauf wartete, dass ihm die fünftausend Dollar ausgehändigt wurden.

Schließlich schüttelte Emily unwillig alle diese Fragen ab und vertiefte sich noch einmal in die Notizen, die sie sich für das Kreuzverhör mit Gregg Aldrich gemacht hatte.
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Schritt für Schritt führte Richard Moore mit seinen Fragen Gregg Aldrich durch dessen Lebensgeschichte: seine Jugend in Jersey City, der Umzug nach Manhattan nach dem Tod seiner Mutter, der berufliche Erfolg als Theateragent, seine erste Ehe und der Tod seiner ersten Frau, dann seine zweite Ehe mit Natalie.

»Sie waren vier Jahre verheiratet?«, fragte Moore.

»Fast fünf Jahre, um genau zu sein. Wir lebten getrennt, aber wir waren noch nicht geschieden, als Natalie ermordet wurde. Ein Jahr zuvor war sie aus unserer gemeinsamen Wohnung ausgezogen.«

»Wie würden Sie die Beziehung zu Ihrer Frau beschreiben?«

»Wir waren sehr glücklich.«

»Warum haben Sie sich dann getrennt?«

»Das war Natalies Entscheidung, nicht meine«, erklärte Gregg. Seine Stimme klang sachlich, er schien ruhig, sogar zuversichtlich zu sein. »Sie kam zu dem Schluss, dass unsere Ehe nicht mehr funktionierte.«

»Warum kam sie zu diesem Schluss?«

»Bei drei Gelegenheiten während unserer Ehe hatte sie Rollen in einem Film oder Theaterstück angenommen, die eine längere Abwesenheit von ihr erforderten, weil sie an einem entfernten Ort drehte oder auf Tournee war. Ich gebe freimütig zu, dass ich über diese Trennungen betrübt
war, doch ich bin oft zu ihr geflogen, um sie zu sehen. Katie ist bei einigen dieser Gelegenheiten mit mir gekommen, wenn es gerade in ihre Schulferien fiel.«

Er blickte die Geschworenen direkt an, als er fortfuhr: »Ich bin Theateragent. Selbstverständlich weiß ich, dass für eine erfolgreiche Schauspielerin längere Abwesenheiten von zu Hause nötig sind. Wenn ich mich dagegen aussprach, dass Natalie ein Engagement annahm, bei dem sie für längere Zeit von zu Hause weg sein würde, dann weil ich überzeugt war, dass das Stück oder der Film nichts für sie war, und nicht, weil ich sie zu Hause haben wollte, um mich zu bekochen. Das war allein ihre Interpretation.«

Ach wirklich?, dachte Emily, während sie schnell eine Frage notierte, die sie Aldrich stellen würde, wenn sie ihn ins Kreuzverhör nahm: War es nicht so, dass Natalie ihre Karriere sehr gut geplant hatte und bereits ein Star war, als Sie sich kennengelernt haben?

»Hat das Spannungen in Ihrer Ehe erzeugt?«, fragte Moore.

»Ja. Aber nicht aus dem Grund, den Natalie dahinter vermutete. Ich möchte es noch einmal betonen. Wenn ich Einwände gegen ein Drehbuch geäußert habe, dachte sie, ich wolle das als Mittel benutzen, um sie zu Hause zu halten. Hätte sie mir gefehlt? Natürlich. Ich war ihr Mann und ihr Agent und ihr größter Bewunderer, aber ich wusste auch, dass ich eine erfolgreiche Schauspielerin geheiratet hatte. Die Tatsache, dass sie mir gefehlt hätte, war nicht der Grund, weshalb ich mich gegen einige der Verträge ausgesprochen habe, die sie unbedingt abschließen wollte.«

»Konnten Sie ihr das nicht begreiflich machen?«

»Das war das Problem. Sie verstand, wie sehr sie Katie
und mir fehlte, wenn sie weg war, und ist zu der Überzeugung gekommen, dass es weniger schmerzvoll sein würde, wenn wir uns trennen und Freunde bleiben würden.«

»War es tatsächlich ihr Wunsch, dass Sie nach der Trennung weiter als ihr Agent wirken sollten?«

»Anfänglich, ja. Ich bin fest davon überzeugt, dass Natalie mich fast so sehr liebte, wie ich sie geliebt habe, und dass sie mit Katie und mir weiterhin ein nahes Verhältnis haben wollte. Ich glaube, dass sie sehr traurig über unsere Trennung war. Solange ich noch ihr Agent war, trafen wir uns regelmäßig für die geschäftlichen Dinge, und danach ging jeder wieder seiner Wege. Das war für uns beide sehr schmerzhaft.«

Emily kritzelte eine weitere Frage auf ihren Notizblock: Waren es nicht vielmehr die finanziellen Einbußen, die sehr schmerzhaft waren, weil Sie Natalie als Klientin verloren haben?

»Einige von Natalies Freundinnen haben ausgesagt, dass Ihre häufigen Anrufe nach der Trennung sie sehr aufgebracht haben«, sagte Moore. »Könnten Sie uns das näher erläutern?«

»Es verhält sich genau so, wie meine Sekretärin Louise Powell es heute Vormittag beschrieben hat«, antwortete Aldrich. »Natalie hat sich vielleicht so verhalten, als wünsche sie nicht, dass ich sie weiter bedränge. Doch ich glaube, in Wirklichkeit war sie hin und her gerissen, ob sie diese Scheidung wirklich wollte. Während wir zusammen waren, wusste sie es sehr zu schätzen, dass ich sie so oft angerufen habe.«

Moore fragte anschließend nach der quietschenden Schublade, in der Gregg angeblich das Geld für Jimmy Easton aufbewahrt hatte.


»Dieses Möbelstück steht in meiner Wohnung, seit Kathleen und ich es vor siebzehn Jahren bei einer Nachlassversteigerung gekauft haben. Über dieses Quietschen der Schublade wurde in der Familie immer wieder gesprochen und gescherzt. Wir nannten es eine Nachricht der verstorbenen Seelen aus dem Jenseits. Wie Jimmy Easton davon erfahren hat, ist mir rätselhaft. Er ist nie in meinem Beisein in meinem Wohnzimmer gewesen, und soviel ich weiß, ist er auch sonst nie dort gewesen.«

Dann fragte Moore nach Greggs Zusammentreffen mit Easton in der Bar.

»Ich saß allein in dieser Bar und habe ein paar Gläser getrunken. Ich gebe offen zu, dass es mir nicht besonders gutging. Easton saß auf dem Barhocker neben mir und hat mich irgendwann einfach angesprochen.«

»Worüber haben Sie sich unterhalten?«

»Wir sprachen über die Yankees und die Mets. Es war kurz vor Beginn der Baseballsaison.«

»Haben Sie ihm gesagt, dass Sie mit Natalie Raines verheiratet sind?«

»Nein. Das ging ihn auch nichts an.«

»Hat er, während Sie da waren, herausgefunden, dass Sie mit Natalie Raines verheiratet sind?«

»Ja. Walter Robinson, ein Broadway-Investor, sah mich und kam herüber, um mich zu begrüßen. Er wollte mir nur sagen, wie wunderbar er Natalie in Endstation Sehnsucht gefunden habe. Easton hat das mitgehört und sofort die Tatsache aufgegriffen, dass ich mit Natalie verheiratet war. Er sagte, er habe in People gelesen, dass wir uns scheiden lassen wollten. Ich habe höflich erwidert, dass ich nicht darüber sprechen wolle.«

Moore fragte nach den beiden registrierten Anrufen, die
von Greggs Handy aus getätigt wurden. »Ich habe Natalie ohne besonderen Grund angerufen, nur um mich zu melden. Sie ruhte sich gerade in ihrer Garderobe aus. Sie hatte Kopfschmerzen und war sehr müde. Sie hat sich über die Störung geärgert und ist tatsächlich laut geworden, wie Mr Easton ausgesagt hat. Doch wie ich schon sagte, ihre Gefühle waren zwiespältig. Am Tag zuvor hatten wir zwanzig Minuten miteinander telefoniert, und sie hatte mir gesagt, wie schwer ihr die Trennung fiele.«

Darauf fragte Moore nach dem Anruf auf Eastons Handy.

Emilys Magen zog sich zusammen. Wie wird Aldrich sich herausreden? Sein Anwalt hatte während des Kreuzverhörs von Easton eine mögliche Theorie geliefert, doch Gregg hatte sich bisher noch nicht dazu geäußert. Ihr war klar, dass sehr viel von der bevorstehenden Aussage für den Prozessausgang abhing.

»Kurz nachdem er mich wegen Natalie ausgefragt hatte, wollte Easton die Toilette aufsuchen. Ich interessierte mich nicht sonderlich dafür, was er vorhatte, besonders seitdem er mich auf die Scheidung angesprochen hatte. Mir knurrte der Magen, und so bestellte ich einen Hamburger, den ich an der Bar essen wollte. Ungefähr fünf Minuten später kam Easton zurück und sagte mir, dass er sein Handy nicht finden könne. Er vermute, dass er es irgendwo in der Nähe der Theke habe liegenlassen. Er bat mich, seine Nummer anzuwählen, so dass es klingeln würde und er es orten könne.«

Gregg machte eine Pause und sah die Geschworenen an. »Er nannte mir seine Nummer, und ich tippte sie ein. Ich hörte es in meinem Handy klingeln, doch in der näheren Umgebung der Bar war kein Klingeln zu hören. Ich ließ es etwa fünfzehnmal klingeln, damit er herumgehen und suchen
konnte. Ich erinnere mich, dass keine Ansage für die Mailbox kam, sondern dass es einfach weiterklingelte. Nach ungefähr dreißig Sekunden meldete er sich schließlich und dankte mir. Er sagte, er habe es in der Männertoilette gefunden. Das war das Letzte, was ich von ihm sah oder hörte, bis er dann bei dem Einbruch gefasst wurde und der Polizei diese lächerliche Geschichte erzählte.«

»Könnte es sein, dass jemand anders mitbekam, wie Easton Sie bat, seine Nummer zu wählen?«

»Das glaube ich nicht. Es war sehr laut in der Bar. Ich kannte sonst niemanden dort. Easton ist erst zwei Jahre später mit dieser Lügengeschichte zur Polizei gegangen. Ich wüsste überhaupt nicht, wen ich fragen könnte, ob er sich an irgendetwas erinnert.«

»Übrigens, hat Ihnen Mr Easton erzählt, er sei ein vielfach vorbestrafter Krimineller, der große Schwierigkeiten hätte, eine Arbeit zu finden?«

»Nie und nimmer!«, entgegnete Gregg.

»Am Freitag, dem dreizehnten März, vor zweieinhalb Jahren«, fuhr Moore fort, »haben Sie die letzte Vorstellung von Endstation Sehnsucht besucht. Zeugen haben berichtet, dass Sie mit versteinerter Miene in der letzten Reihe saßen und sich nicht am Schlussapplaus beteiligt haben. Wie erklären Sie das?«

»Zunächst wollte ich mir das Stück gar nicht ansehen, aber ich hatte so viel über Natalies Darstellung gehört, dass ich dem Wunsch nicht widerstehen konnte, die letzte Vorstellung zu besuchen. Ich hatte mir mit Absicht einen Platz in der letzten Reihe gekauft. Ich wollte nicht, dass Natalie mich sieht, aus Sorge, es könnte sie vielleicht verwirren. Ich bin nicht mit aufgesprungen, um zu klatschen, weil ich tief berührt war. Ich glaube, mir ist in diesem Augenblick
noch einmal klargeworden, was für eine großartige Schauspielerin sie war.«

»Haben Sie am darauffolgenden Morgen einen Anruf von ihr bekommen?«

»Ich habe eine Nachricht von ihr auf mein Handy erhalten. Darin teilte sie mir mit, dass sie nach Cape Cod gefahren sei, aber zu unserem verabredeten Treffen am Montag kommen werde, und sie bat mich, sie am Wochenende nicht anzurufen.«

»Wie haben Sie auf diesen Anruf reagiert?«

»Ich gebe offen zu, dass ich sehr beunruhigt war. Natalie hatte mir gegenüber zuvor angedeutet, dass sie jemanden kennengelernt hätte. Es war sehr wichtig für mich, herauszufinden, ob das der Wahrheit entsprach. Daher fasste ich den Beschluss, nach Cape Cod zu fahren. Gleichzeitig wollte ich schweren Herzens akzeptieren, dass unsere Ehe nicht mehr zu retten war, falls ich sie dort mit einem anderen Mann sehen würde.«

Fragen, warum er keinen Privatdetektiv engagiert hat, um das nachzuprüfen, schrieb Emily auf ihren Block.

»Warum haben Sie einen Wagen gemietet, einen grünen Toyota, um nach Cape Cod zu fahren, obwohl Ihr eigener Wagen in der Tiefgarage Ihres Wohngebäudes bereitstand?«

»Nun, natürlich hätte Natalie meinen Wagen erkannt. Die Zulassungsnummer enthielt unsere beiden Initialen. Sie oder jemand anders sollte nicht erfahren, dass ich ihr hinterherspioniere.«

»Was haben Sie gemacht, als Sie auf Cape Cod ankamen, Mr Aldrich?«

»Ich habe mich in einem kleinen Motel in Hyannis einquartiert. Wir kennen eine Menge Leute, die auf dem Cape
wohnen, und ich wollte vermeiden, zufällig jemandem zu begegnen. Ich wollte einfach nur nachprüfen, ob Natalie wirklich allein dort war.«

»Sie sind mehrere Male an ihrem Haus vorbeigefahren?«

»Ja. Vor vielen Jahren wurde die Garage in einen Hobbyraum umgewandelt, und eine neue ist nie angebaut worden. Es gab also keine Garage, in der sich noch ein anderes Auto hätte befinden können. Als ich am Haus vorüberfuhr, sah ich nur ihr Auto in der Auffahrt, und so wusste ich, dass sie allein war.«

Sie hätte jemanden in ihrem Auto mitnehmen können, schrieb Emily auf ihren Block. Wie konnten Sie annehmen, dass sie allein war, nur weil kein anderes Auto zu sehen war?

»Was haben Sie dann gemacht, Mr Aldrich?«, fragte Moore.

»Ich bin am Samstagnachmittag und am späten Samstagabend an ihrem Haus vorbeigefahren, und dann noch drei Mal am Sonntag. Jedes Mal stand nur ihr Wagen in der Auffahrt. Der Himmel war an beiden Tagen bedeckt, und im Haus brannte Licht, daher konnte ich annehmen, dass sie da war. Am Sonntagabend bin ich dann gegen acht Uhr zurück nach Manhattan aufgebrochen. Es war stürmisches Wetter vorausgesagt worden, und ich wollte vorher nach Hause kommen.«

»Hatten Sie zu diesem Zeitpunkt eine Entscheidung getroffen, ob Sie Ihre Bemühungen um eine Versöhnung mit Natalie Raines weiterführen wollten?«

»Ich erinnere mich, dass ich auf der Fahrt nach Hause über etwas nachgedacht habe, was ich einmal gelesen habe. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es über Thomas Jefferson
gesagt wurde, aber ich glaube, dass es um ihn ging. Wie auch immer, das Zitat lautet: ›Niemals ist man weniger allein, als wenn man allein ist.‹«

»Niemals ist man weniger allein, als wenn man allein ist. Hatten Sie das Gefühl, das galt für Natalie?«

»Ja. Ich glaube, dass ich mich auf der Rückfahrt an jenem Sonntagabend mit dieser Einsicht abgefunden habe.«

»Um welche Uhrzeit sind Sie zu Hause angekommen?« »Gegen ein Uhr nachts. Ich war sehr müde und bin gleich zu Bett gegangen.«

»Was haben Sie am Montagmorgen gemacht?«

»Ich war Joggen im Central Park. Danach habe ich den Mietwagen zurückgebracht.«

»Wann haben Sie das Haus verlassen, um zu joggen?«

»Etwa um Viertel nach sieben.«

»Und Sie haben den Mietwagen um zehn Uhr fünf zurückgebracht?«

»Ja.«

»Waren Sie an diesem Morgen ungewöhnlich lange beim Laufen unterwegs?«

»Normalerweise jogge ich etwa eine Stunde, danach gehe ich häufig noch ein Stück zu Fuß. Manchmal, besonders wenn ich über etwas nachdenken muss, verliere ich das Gefühl dafür, wie viel Zeit vergangen ist.«

Ach wirklich?, dachte Emily.

»Wie oft geschieht das, Mr Aldrich, dass Sie Ihr Zeitgefühl verlieren, wenn Sie joggen oder zu Fuß gehen?«, fragte Richard Moore.

»Dafür gibt es kein Muster. Aber wenn ich sehr viele Dinge im Kopf habe, kann es passieren.« Gregg rief sich in Erinnerung, dass es gerade erst an diesem Morgen geschehen war und er sich beeilen musste, um rechtzeitig zur
Verhandlung zu erscheinen. Aber das werde ich den Geschworenen nicht erzählen, beschloss er. Sie werden denken, dass ich verrückt bin.

Es gibt dafür kein Muster, dachte Emily, aber es ist an dem Morgen passiert, an dem Natalie ermordet wurde. Wie praktisch.

Richard Moores nächste Fragen kreisten um Gregg Aldrichs Reaktion, als er von Natalies Tod erfuhr.

»Ich konnte es nicht glauben. Es schien mir unmöglich zu sein. Ich war wie vor den Kopf geschlagen.«

»Was haben Sie getan, als Sie die Nachricht erhielten?«

»Ich habe sofort mein Büro verlassen und bin zu Natalies Mutter gefahren.«

Gregg blickte auf Alice Mills, die in der dritten Reihe saß. Im Allgemeinen wurden die Zeugen von der Verhandlung ausgeschlossen, doch ihr war nach Beendigung ihrer Befragung gestattet worden, den Rest des Prozesses im Saal zu verfolgen. »Wir waren entsetzt und geschockt. Wir haben zusammen geweint. Alices erster Gedanke galt Katie.« Seine Stimme wurde brüchig. »Sie wusste, wie sehr Katie und Natalie aneinander hingen. Sie bestand darauf, dass ich sofort zu ihr gehe und ihr die Nachricht überbringe, bevor sie es von jemand anders hören würde.«

Es ging allmählich auf vier Uhr zu. Moore wird die Sache in die Länge ziehen, damit die Geschworenen das ganze Wochenende über Mitleid mit Gregg haben können, dachte Emily.

Tief enttäuscht, dass sie nicht vor Montag mit dem Kreuzverhör beginnen konnte, achtete sie sorgfältig darauf, nach außen hin völlig ungerührt zu erscheinen.
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An jenem Abend war sich Michael Gordons Runde bei Vor Gericht einig, dass sich Gregg Aldrich bei der Befragung gut geschlagen hatte und dass er, falls er im Kreuzverhör durch die Staatsanwältin bestehe, eine recht gute Chance auf ein nicht einstimmiges Ergebnis bei den Geschworenen habe oder sogar eine gewisse Chance auf einen Freispruch.

»Das Urteil beruht in diesem Fall auf der Zeugenaussage eines Gauners«, erinnerte Richter Bernard Reilly die übrigen Teilnehmer der Runde. »Findet sich eine plausible Erklärung dafür, auf welche Weise Jimmy Easton etwas über diese quietschende Schublade hätte in Erfahrung bringen können, so werden die Geschworenen begründete Zweifel haben. Bei allen restlichen Aussagen Eastons läuft es darauf hinaus, dass sein Wort gegen das von Aldrich steht.«

Richter Reilly lächelte. »Ich weiß nicht, wie oft ich schon in meinem Leben in einer Bar ein paar Worte mit meinem Nachbarn am Tresen gewechselt habe. Wenn da nun einer plötzlich behauptet hätte, ich hätte ihm gesagt, ich wolle meine Frau umbringen, dann stünde auch sein Wort gegen meines. Und ich muss auch sagen, ich fand die Erklärung Aldrichs für seinen Anruf auf Eastons Handy durchaus plausibel.«

Michael Gordon wurde plötzlich von heftigen Gefühlen
gepackt. Ein Teil von ihm erwartete immer noch, dass sein Freund von allen Vorwürfen reingewaschen werden würde, wie ihm nun bewusst wurde.

»Lassen Sie mich von meiner Seite aus hierzu etwas bemerken«, hörte Gordon sich selbst sagen. »Als Jimmy Easton mit seiner Geschichte ankam, habe ich, wie ich aufrichtig zugeben muss, geglaubt, dass er wohl die Wahrheit sagt und Gregg Aldrich tatsächlich dieses Verbrechen begangen hat. Ich habe bei vielen Gelegenheiten aus eigener Anschauung miterleben können, wie sehr Gregg Natalie geliebt hat und wie sehr ihm die Trennung nahegegangen ist. Ich habe wirklich geglaubt, dass er einfach durchgedreht ist und sie getötet hat.«

Gordon blickte auf die fragenden Gesichter in der Runde. »Ich weiß, dass ich jetzt Neuland betrete. Es ist immer meine Linie gewesen, während eines laufenden Prozesses strikt neutral zu bleiben, und ich denke, dass ich es in diesem Fall damit übertrieben habe. Wie ich schon am ersten Tag bekanntgegeben habe, waren Gregg und Natalie enge Freunde von mir. Ich habe mich ganz bewusst von Gregg ferngehalten, seitdem Anklage gegen ihn erhoben wurde, doch jetzt, nachdem ich seine Aussage im Zeugenstand gehört habe, und angesichts der sonstigen Beweislage bereue ich zutiefst, an ihm gezweifelt zu haben. Ich glaube, dass Gregg die Wahrheit sagt. Ich glaube, dass er unschuldig ist und dass diese Anklage gegen ihn ein riesiger Fehler und eine große Tragödie ist.«

»Und wer, glauben Sie, hat dann Natalie Raines erschossen?« , fragte Reilly.

»Ein Einbrecher könnte von ihr überrascht worden sein«, antwortete Gordon. »Auch wenn nichts gefehlt hat, der Eindringling könnte in Panik geraten und geflohen
sein, nachdem er auf sie geschossen hat. Oder es könnte ein geistesgestörter Fan gewesen sein. Es gibt so viele Menschen, die einen Kunstfelsen mit einem versteckten Schlüssel in ihrem Garten stehen haben. Ein erfahrener Einbrecher weiß genau, wo solche Dinge normalerweise versteckt werden.«

»Vielleicht sollte man Jimmy Easton fragen, ob er weiß, wo man nach Ersatzschlüsseln suchen muss«, schlug Brett Long, der Kriminalpsychologe, vor.

Alle in der Runde lachten, und Michael Gordon erinnerte die Zuschauer daran, dass Emily Wallace, die schöne junge Staatsanwältin, am Montag Gregg Aldrich ins Kreuzverhör nehmen würde. »Er wird der letzte Zeuge der Verteidigung sein. Danach, wenn beide Parteien ihre Schlussplädoyers gehalten haben und der Richter die Geschworenen über das weitere Verfahren unterrichtet hat, wird der Fall an die Geschworenen übergeben werden. Wenn sie mit den Beratungen beginnen, werden wir eine weitere Meinungsumfrage auf unserer Webseite durchführen. Prüfen Sie die Beweise sorgfältig und stimmen Sie ab. Danke, dass Sie heute Vor Gericht gesehen haben. Gute Nacht.«

Es war zehn Uhr. Nachdem er noch ein paar Worte mit den aufbrechenden Teilnehmern der Runde gewechselt hatte, ging Michael in sein Büro und wählte die Nummer, die er seit sieben Monaten nicht mehr gewählt hatte. Als Gregg sich meldete, sagte er: »Hast du zufällig die Sendung gesehen?«

Gregg Aldrichs Stimme war belegt. »Ja. Danke, Mike.«

»Hast du schon zu Abend gegessen?«

»Ich hatte keinen Hunger.«

»Wo ist Katie?«

»Mit einer Freundin im Kino.«


»Im Neary’s wird die Küche erst spät geschlossen. Keiner wird dich dort behelligen. Wie wär’s?«

»Klingt gut, Mike.«

Als Michael Gordon den Hörer auflegte, waren seine Augen feucht.

Ich hätte ihm die ganze Zeit zur Seite stehen müssen, dachte er. Er klingt so einsam.
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Emily saß in ihrem Wohnzimmer, nippte hin und wieder an einem Glas Wein und schaute sich Vor Gericht an. Er hat Recht, dachte sie, als sie den Kommentar von Richter Reilly hörte. Meine ganze Anklage hängt an der Aussage eines Zeugen, der so aalglatt ist, wie ein Mensch nur sein kann.

Sie fühlte sich niedergeschlagen, als habe ihr jemand den Wind aus den Segeln genommen, und sie wusste auch warum. Ich war so besessen davon, Aldrich in die Enge zu treiben, dachte sie. Und dann kam Richard Moore und führte lang und breit seine Zeugen vor, die Nachbarin aus Jersey City, die Sekretärin, das Kindermädchen, die alle Gregg Aldrich für einen Heiligen halten. Es war richtig von mir, nicht weiter darauf einzugehen und keine Fragen zu stellen. Es wäre ein Riesenfehler gewesen, wenn ich versucht hätte, ihre Aussagen oder sie selbst in Zweifel zu ziehen.

Und Leo Kearns, der andere Agent? Hätte ich bei ihm stärker nachbohren sollen? Vielleicht. Niemand ist so vollkommen selbstlos, wenn er einen Klienten verliert. Als Theateragent zu arbeiten, muss ein ziemlich hartes Geschäft sein. Bei Kearns klang es eher nach einem Tennismatch  – wir haben uns alle lieb.

Gregg Aldrich. Dieser Schmerz in seinem Gesicht, als er von seiner ersten Frau sprach … Ich werde allmählich sentimental,
dachte Emily. Ich konnte seinen Schmerz nachempfinden, den gleichen Schmerz, den ich erlitt, als Mark gestorben ist.

»Hoch oben in den Bergen, da steht ein neues Haus … und Jean, die tapfere, die treue … hat es neu aufgebaut.« Ein Volkslied aus ihrer Kindheit ging Emily durch den Kopf. Gregg Aldrich hat versucht, sein Leben neu aufzubauen, dachte sie. Er hat wieder geheiratet. Er hat Natalie offensichtlich sehr geliebt. Und dann, als sie ermordet wurde, musste er nicht nur diesen Schmerz ertragen, sondern sich auch gegen die Polizei zur Wehr setzen, die ihn verdächtigte, seine Frau umgebracht zu haben.

Sie kippte den Rest Wein hinunter. Mein Gott, was ist los mit mir?, fragte sie sich ärgerlich. Meine Aufgabe ist es, diesen Kerl anzuklagen.

Gegen Ende der Sendung gab dann Michael Gordon überraschend seine neutrale Haltung auf und ergriff eindeutig Partei für Aldrich. Emily, die wusste, dass Gordon allgemein als fairer Beobachter eingeschätzt wurde, war entsetzt.

Doch dann spürte sie eine grimmige Entschlossenheit. Wenn Gordon repräsentativ ist für die Leute, die sich die Sendung ansehen, und wenn seine Ansicht repräsentativ ist für die Art und Weise, wie die Geschworenen denken, dann weiß ich jetzt zumindest, welche Aufgabe auf mich wartet, dachte sie.
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Ja, ist denn das die Möglichkeit?«, rief Isabella Garcia aus, die mit ihrem Mann Sal im kleinen Wohnzimmer ihrer Wohnung in der East Twelfth Street in Manhattan saß. Sie hatte sich gebannt die Sendung Vor Gericht angesehen und traute kaum ihren Ohren, als Michael Gordon in der Runde erklärte, er glaube inzwischen, dass Gregg Aldrich unschuldig sei. Doch obwohl sie wie vom Donner gerührt war, sagte sie zu ihrem Mann, wenn man es recht bedenke, müsse man alles in allem eigentlich zu derselben Schlussfolgerung wie Gordon kommen.

Sal trank sein Bier und hatte sich in den Sportteil vertieft. Mit Ausnahme von Nachrichten und Baseball- oder Footballübertragungen interessierte ihn im Fernsehen rein gar nichts, und er besaß die seltene Gabe, Bild und Ton völlig auszublenden, wenn er las.

Er hatte auch gestern nicht wirklich hingeschaut, als Belle ihn aufgefordert hatte, sich die Filmausschnitte von der Verhandlung mit der Zeugenaussage dieses Gauners anzusehen. Doch bei dem einen kurzen Blick, den er auf den Bildschirm geworfen hatte, war ihm der Kerl aus irgendeinem Grund bekannt vorgekommen. Aber er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, bei welcher Gelegenheit er ihm schon über den Weg gelaufen sein könnte, und außerdem war ihm das auch vollkommen egal.

Da er wusste, dass Belle sich jetzt über die Sendung unterhalten
wollte, ließ Sal pflichtbewusst die Zeitung sinken. Immer wenn sie Vor Gericht gesehen hatte, brannte sie darauf, ihre Meinung über die Verhandlung loszuwerden. Unglücklicherweise befand sich ihre Mutter gerade auf einer Kreuzfahrt in der Karibik mit einigen ihrer ebenfalls verwitweten Freundinnen und stand daher nicht für das sonst übliche ausgedehnte Telefongespräch zur Verfügung.

»Ich muss sagen, dass Gregg wirklich sehr gut rüberkam«, fing Belle an. »Ich finde, er hat so eine nette Art an sich. Warum Natalie ihn überhaupt verlassen hat, ist schwer zu begreifen. Wenn sie unsere Tochter gewesen wäre, hätte ich sie mir vorgenommen und ihr gesagt, was ein sehr kluger Mann einmal geschrieben hat: ›Am Ende seines Lebens hat noch nie jemand gesagt, er wünschte, er hätte mehr Zeit im Büro verbracht.‹«

»Sie hat auf der Bühne gearbeitet, nicht in einem Büro«, bemerkte Sal. Man könnte geradezu glauben, dass es von Belles Meinung abhängt, wie der Prozess ausgehen wird, dachte er halb amüsiert, halb gereizt, während er seine seit fünfunddreißig Jahren mit ihm verheiratete Ehefrau musterte. Seit Jahrzehnten ließ sie sich die Haare färben, daher besaßen sie jetzt, wo sie sechzig war, immer noch denselben pechschwarzen Ton, den sie schon gehabt hatten, als er sie kennengelernt hatte. Ihre Figur war etwas in die Breite gegangen, aber nicht sehr viel. Ihre Mundwinkel zeigten nach oben, weil sie so viel lächelte. Er vergaß selten, seinem Schöpfer dafür zu danken, dass Belle so ein gutmütiges Wesen besaß. Sein Bruder war mit einem Hausdrachen verheiratet.

»Bühne oder Büro, du weißt schon, was ich meine.« Belle tat Sals Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Und Katie ist so ein hübsches Mädchen. Ich bin immer ganz glücklich, wenn Michael Bilder von ihr in der Sendung zeigt.«


Belle besitzt die Eigenart, von wildfremden Menschen zu sprechen, als wären sie ihre engen Freunde, dachte Sal. Wenn sie ihm eine Geschichte erzählte, dauerte es manchmal ein paar Minuten, bevor er begriff, dass sie nicht über jemanden sprach, den sie beide persönlich kannten. Michael Gordon, der Moderator von Vor Gericht, war immer nur »Michael«. Natalie Raines war immer nur »Natalie«. Und der angeklagte Mörder wurde natürlich immer liebevoll »Gregg« genannt.

Um zwanzig vor zehn war Belle immer noch heftig in Fahrt. Sie sprach darüber, wie gut es doch gewesen sei, dass Suzie, die Haushälterin von Natalies Nachbarin, aus Neugier ins Haus gegangen war, um nach Natalie zu sehen, und sie dann sterbend auf dem Fußboden gefunden hatte. »Ich weiß nicht, ob ich an ihrer Stelle den Mut gehabt hätte, einfach in die Küche zu gehen«, sagte Belle.

Ach, komm schon, dachte Sal. Für Belle war eine geschlossene Tür geradezu eine Aufforderung, nachzusehen, was dahinter vor sich ging. Er stand auf. »Ich bin jedenfalls sicher, dass du geholfen hättest, wenn du die Gelegenheit dazu gehabt hättest«, sagte er müde. »Ich werde dann mal. Das Bett ruft. Morgen müssen wir gleich in der Früh nach Staten Island, Sachen abholen. Leute, die nach Pearl River ziehen.«

Als er sich eine Viertelstunde später ins Bett legte, tauchten in seinen Gedanken Gesicht und Name von Jimmy Easton wieder auf, und diesmal funkte es. Kein Wunder, dass mir der Kerl so bekannt vorkam, dachte er. Der hat mal vor ein paar Jahren hin und wieder für uns gearbeitet.

Nicht sehr zuverlässig.

Ist auch nicht sehr lange bei uns geblieben.
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Wie an den anderen Tagen, so beobachtete Zach auch am Samstagmorgen durch die Jalousie, wie Emily ihr Frühstück einnahm. Es war bereits halb neun. Sie hat sich ein paar Extrastunden Schlaf gegönnt, dachte er. Gestern Morgen hatte sie das Haus um halb sieben verlassen. Heute nahm sie sich die Zeit für eine zweite Tasse Kaffee und las dabei die Zeitung. Ihr Hündchen Bess saß auf ihrem Schoß. Er hasste dieses Viech. Es war ihm unerträglich, dass es Emily so nahe war.

Als Emily nach oben ging, um sich anzuziehen, war er wie immer enttäuscht, dass er nichts mehr von ihr sehen oder hören konnte. Er blieb noch etwa zwanzig Minuten am Fenster stehen, bis er sie in ihren Wagen steigen sah. Es war ein warmer Oktobertag, und sie trug Jeans und einen Pullover. Sie machte sich nie besonders fein, wenn sie am Wochenende ins Büro fuhr. Er war sicher, dass sie wieder an ihrem Fall arbeiten wollte.

Er hatte sich für heute etwas vorgenommen, bis sie wieder nach Hause kam: Die ersten Blätter waren schon gefallen, und so verbrachte er den Vormittag damit, sie zu Haufen zusammenzuharken und sie dann in große Plastiksäcke für die Müllabfuhr zu stopfen.

Zach war sicher, dass Emily frühestens am späten Nachmittag zurückkommen würde. Nachdem er etwas zu Mittag gegessen hatte, fuhr er zur nahen Gärtnerei, um ein
paar Pflanzen für den Herbst zu kaufen. Er hatte eine besondere Vorliebe für gelbe Chrysanthemen, und so beschloss er, den Weg von der Auffahrt bis zum Eingang damit zu säumen, obwohl er wohl nicht mehr lange genug bleiben würde, um sich noch daran erfreuen zu können.

Während er die Pflanzen in seinen Einkaufswagen stapelte, fiel ihm ein, dass er am liebsten noch welche für Emily gekauft hätte. Sie würden sich auch an ihrem Weg gut machen. So, wie sie die ganze Zeit arbeitet, hat sie praktisch keine Zeit mehr für sich selbst, geschweige denn für den Garten, überlegte er. Doch er wusste nur zu gut, dass sie es nur wieder falsch auffassen würde, wenn er versuchte, ein bisschen nett zu ihr zu sein. Und außerdem …

Es spielt jetzt sowieso keine Rolle mehr, dachte er, während er an der Kasse zahlte. Sie wird auch nicht mehr lange da sein, um sich daran erfreuen zu können! Er ärgerte sich immer noch über seine Dummheit, in ihrer Veranda zu sitzen, als sie vor einigen Wochen nach Hause gekommen war. Es hatte ihre beginnende Freundschaft im Keim erstickt. Seitdem ging sie ihm sorgfältig aus dem Weg.

Zum Glück hatte er wenigstens das hübsche Nachthemd aus der untersten Schublade mitgehen lassen, als er das letzte Mal in ihrem Haus gestöbert hatte. Er war sicher, dass sie es nicht vermissen würde. Sie hatte mindestens acht davon in dieser Schublade, und nach dem zu urteilen, was sich in ihrem Wäschekorb befand, schlief sie normalerweise in einem langen T-Shirt.

Auf der kurzen Fahrt nach Hause dachte er über seine Situation nach. Wie ihm jetzt klarwurde, hatte er schon seit ihrer endgültigen Zurückweisung vor ein paar Wochen mit den Vorbereitungen begonnen, New Jersey zu verlassen.

Sobald er sie getötet hatte.


Sein Haus war jederzeit zum Ende des Monats kündbar. Er hatte den Besitzern Bescheid gegeben, dass er zum ersten November ausziehen werde. Er hatte auch bei seinem Arbeitgeber auf Ende Oktober gekündigt. Als Geschichte hatte er allen erzählt, dass es seiner alten Mutter in Florida gesundheitlich nicht gutgehe und er zu ihr ziehen müsse.

Zach wusste, dass er sofort verschwinden musste, sobald Emily tot war, auf jeden Fall noch bevor ihre Leiche gefunden wurde. Natürlich würden die Bullen alle Nachbarn befragen, und er war ohne Zweifel gesehen worden, wie er ihren Hund ausführte. Außerdem hatte Emily womöglich bei Verwandten oder Freunden etwas über ihn verlauten lassen, dass er seltsam sei und sie sich in seiner Anwesenheit nicht wohlfühle oder etwas in der Art. Und natürlich kann man darauf wetten, dass die so etwas brühwarm an die Bullen weitergeben, dachte er.

Er erinnerte sich, wie ihn Charlotte, seine dritte Frau, aus seinem eigenen Haus hinausgeworfen hatte. Später hatte sie ihrem neuen Freund erzählt, dass er gestört sei und sie Angst vor ihm gehabt habe. Du hattest wirklich allen Grund, vor mir Angst zu haben, mein Engel, dachte er mit einem Glucksen. Es ist nur schade, dass ich mich nicht in einem Aufwasch auch um deinen neuen Freund, meinen ehemaligen Kumpel, gekümmert habe.

Im Ganzen hatte er sechsundzwanzig Töpfchen Chrysanthemen gekauft. Es machte ihm große Freude, den restlichen Nachmittag damit zu verbringen, sie zu pflanzen. Wie er erwartet hatte, kam Emily gegen fünf Uhr nach Hause. Sie winkte ihm kurz zu, als sie aus ihrem Wagen stieg, doch dann verschwand sie schnell in ihrem Haus.

Es war ihr anzusehen, dass sie müde und abgespannt
war. Er war ziemlich sicher, dass sie den Abend zu Hause verbringen und sich selbst etwas zu essen machen würde. Jedenfalls hoffte er das. Doch um zwanzig nach sechs hörte er durch das offene Fenster, wie der Motor ihres Wagens angelassen wurde. Er war gerade noch rechtzeitig am Fenster, um zu sehen, wie sie rückwärts aus der Einfahrt fuhr, und erhaschte einen Blick auf ihre Seidenbluse, die Perlenkette und die großen Ohrringe, die sie trug.

Hat sich richtig schick gemacht, dachte er bitter. Vermutlich war sie mit Freunden zum Abendessen verabredet. Wenigstens hatte sie niemand abgeholt, daher hatte sie wohl auch keinen neuen Freund. Er spürte, wie die Wut in ihm hochkochte. Ich will nicht, dass es irgendjemand anders in ihrem Leben gibt. Niemanden!

Die Wut drohte ihn fast zu zerreißen. Er überlegte fieberhaft, dass es ihn keine Minute kosten würde, ein Loch in eine Fensterscheibe zu schneiden und in ihrem Haus auf ihre Rückkehr zu warten. Ihre Alarmanlage war das geringste Problem, die war billig und primitiv. Er könnte sie im Handumdrehen von außen außer Gefecht setzen.

Noch nicht, ermahnte er sich. Noch bist du nicht bereit. Du brauchst einen anderen Wagen, und du musst dir zuerst irgendein kleines Haus in North Carolina mieten. Es gab eine Menge Leute, die sich in letzter Zeit dort niederließen, und mit einer neuen Identität könnte er dort ohne Schwierigkeiten untertauchen.

Entschlossen schüttelte Zach die Gedanken an Emily ab, ging in die Küche, holte sich den eingepackten Hamburger, den er sich zum Abendessen gekauft hatte, und schaltete den Fernseher ein. Es gab eine Reihe von Samstagabendsendungen, die er mochte, besonders Zur Fahndung ausgeschrieben, die um neun Uhr anfing.


In den letzten Jahren hatten sie auch zwei Mal etwas über ihn gebracht. Was für ein Hochgenuss, sich das anzuschauen und sich über die am Computer hergestellten Bilder zu amüsieren, die nach Aussage des Moderators eine Vorstellung von seinem heutigen Aussehen vermitteln könnten!

Das soll ich sein? Zum Totlachen, hatte er in sich hineingekichert.
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Ted Wesley hatte Emily am Samstagabend zum Essen zu sich nach Hause eingeladen. »Wir haben nur ein paar Freunde zu uns gebeten«, sagte er. »Wir wollten noch einmal mit den Menschen zusammen sein, die uns wirklich etwas bedeuten, bevor wir umziehen.«

Am fünften November sollte er seinen neuen Posten in Washington antreten. Das Haus in Saddle River stand bereits zum Verkauf, wie Emily erfahren hatte.

Es war das erste Mal, dass sie von Ted und Nancy Wesley eingeladen wurde. Ihr war bewusst, dass das allgemein positive Echo in den Medien, das ihr Auftreten beim Prozess hervorgerufen hatte, mit ein Grund dafür war. Ted schätzte es, mit Menschen in Verbindung gebracht zu werden, die im Rampenlicht standen. Mit erfolgreichen Menschen!

Ob ich nun gewinne oder verliere, nächste Woche liegen all die Zeitungen mit den Fotos von mir stapelweise auf dem Müll, sagte sie sich, als sie durch Saddle River fuhr und in die Foxwood Road einbog. Und wenn ich verliere, wird es wohl sehr lange dauern, bis ich wieder eingeladen werde, dachte sie mit einem schiefen Lächeln.

Teds Haus war eines der größten unter den Möchtegern-Herrenhäusern an der in sanftem Bogen verlaufenden Straße. Das hat er sich ganz sicher nicht von seinem Gehalt als Staatsanwalt leisten können, dachte Emily. Freilich ist
er Sozius in der prestigeträchtigen Anwaltskanzlei seines Schwiegervaters gewesen, bevor er Staatsanwalt wurde. Aber das große Geld kam, wie sie wusste, eigentlich von seiner Frau Nancy. Ihr Großvater mütterlicherseits war der Begründer einer Kette von Nobelkaufhäusern gewesen.

Emily ließ den Wagen nahe der Rotunde am Ende der Auffahrt stehen. Der Abend war kühl geworden, und als sie ausstieg, atmete sie ein paarmal tief die frische Luft ein. Das tat gut. Ich bin in letzter Zeit kaum draußen gewesen, dachte sie. Dann beschleunigte sie ihren Schritt. Sie hatte keine Jacke mitgenommen und hätte jetzt gut eine brauchen können.

Doch sie war froh, dass sie sich für die Seidenbluse mit dem auffälligen Muster entschieden hatte. Sie wusste, dass sich nach den vielen Überstunden die Müdigkeit auf ihrem Gesicht abzeichnete. Mit sorgfältig aufgetragenem Make-up hatte sie es ein wenig zu kaschieren versucht. Die kräftigen Farben ihrer Bluse sollten das Ihrige dazu tun. Wenn der Prozess vorbei ist, werde ich erst mal ein paar Tage Urlaub nehmen, egal, wie viel sich auf meinem Schreibtisch stapelt, beschloss sie, als sie auf den Klingelknopf drückte.

Ted öffnete selbst die Tür, bat sie ins Haus und sagte bewundernd: »Sie sehen heute Abend blendend aus, Frau Staatsanwältin.«

»Dem kann ich nur beipflichten«, sagte Nancy Wesley, die ihrem Mann zur Haustür gefolgt war. Sie war eine schlanke, blonde Frau Ende vierzig, mit der unverkennbaren Ausstrahlung eines Menschen, der von Geburt an Reichtum und Privilegien gewohnt war. Doch ihr herzliches Lächeln war echt, und sie ergriff Emilys Hände, als sie ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange drückte. »Außer
Ihnen haben wir nur drei Freunde eingeladen. Ich bin sicher, dass Sie sie mögen werden. Kommen Sie, ich stelle sie Ihnen vor.«

Es gelang Emily noch, einen schnellen Blick auf die Eingangsdiele um sie herum zu werfen, bevor sie den Wesleys folgte. Sehr beeindruckend, dachte sie. Doppelläufige Marmortreppe. Empore. Kristalllüster. Zum Glück habe ich das Richtige angezogen. Ebenso wie sie trug Nancy Wesley eine schwarze Seidenhose und eine Seidenbluse. Der einzige Unterschied war, dass ihre Bluse in einem pastellblauen Ton gehalten war.

Drei andere Gäste, dachte Emily. Sie befürchtete, dass die Wesleys einen alleinstehenden Mann als eine Art Tischnachbarn für sie eingeladen hatten. Im vergangenen Jahr hatte sie das unter anderen Umständen schon mehrfach erlebt. Und weil ihr Mark immer noch furchtbar fehlte, hatte sie das jedes Mal nicht nur als belästigend empfunden, es hatte auch ihren Schmerz wieder wachgerufen. Ich hoffe nur, dass ich eines Tages wieder bereit dafür sein werde, aber davon bin ich noch weit entfernt. Sie versuchte, ein gequältes Grinsen zu unterdrücken. Selbst wenn ich bereit gewesen wäre, erinnerte sie sich, von den komischen Vögeln, die sie mir bisher zugedacht haben, wäre kein einziger infrage gekommen!

Erleichtert stellte sie fest, dass die Gäste im Wohnzimmer ein Mann und eine Frau waren, beide ungefähr Anfang fünfzig, die auf einer Couch neben dem Kamin saßen, und eine etwas ältere Frau, die Emily auf Ende sechzig schätzte und die in einem Sessel saß. Sie erkannte den Mann, Timothy Moynihan, ein Schauspieler, der in einer langjährigen Abendserie im Fernsehen mitwirkte. Er spielte den Chefarzt eines Krankenhauses.


Ted machte ihn und seine Frau Barbara mit Emily bekannt.

Emily begrüßte zunächst seine Frau und fragte dann Moynihan lächelnd: »Soll ich Sie mit ›Herr Doktor‹ anreden?«

»Ich bin nicht im Dienst, also nennen Sie mich einfach Tim.«

»Dasselbe gilt für mich. Bitte nennen Sie mich doch Emily.«

Ted wandte sich dann der älteren Frau zu: »Emily, das ist eine liebe Freundin von uns, Marion Rhodes – und sie ist auch im wirklichen Leben ein Doktor, sie ist Psychologin.«

Emily begrüßte auch sie, und einen Augenblick später saß sie in der Runde und nippte an einem Glas Wein. Sie spürte, dass die Anspannung allmählich von ihr wich. Was für ein kultiviertes geselliges Beisammensein, dachte sie. Es gibt also wirklich noch ein Leben abseits des Aldrich-Prozesses, und sei es auch nur für einen Abend.

Als sie das Esszimmer betraten und Emily den wunderschön gedeckten Tisch erblickte, dachte sie kurz daran, dass fast ihre gesamten kulinarischen Genüsse der letzten Monate in der Suppe oder dem Sandwich mittags am Schreibtisch und dem Essen zum Mitnehmen am Abend bestanden hatten.

Das Essen war köstlich, und die Unterhaltung war angenehm und amüsant. Tim Moynihan war ein vortrefflicher Anekdotenerzähler und gab viele witzige Geschichten zum Besten über das, was sich in seiner Serie hinter den Kulissen abspielte. Emily lachte und meinte irgendwann, dies sei viel besser als das, was man in den Klatschspalten zu lesen bekomme. Sie fragte, wie er und Ted sich kennengelernt hätten.


»Wir waren beide Zimmergenossen an der Carnegie Mellon University«, erklärte Wesley. »Tim hat Schauspiel als Hauptfach studiert, und ob Sie’s glauben oder nicht, ich habe auch ein paarmal in Stücken mitgewirkt. Meine Eltern waren strikt dagegen, dass ich Schauspieler wurde. Ihrer Meinung nach würde es damit enden, dass ich irgendwann am Hungertuch nagen müsste. So bin ich dann bei Jura gelandet, aber ich glaube, dass mir das bisschen Schauspielpraxis später im Gerichtssaal sehr wohl geholfen hat, sowohl als Strafverteidiger als auch später als Ankläger.«

»Emily«, sagte Moynihan, »Nancy und Ted haben uns vorher eingeschärft, dass Sie heute Abend frei haben und nicht über Ihren Prozess reden müssen. Aber ich muss gestehen, dass Barbara und ich ihn jeden Abend in Vor Gericht verfolgen. Als ich die Aufnahmen von Ihnen im Gerichtssaal sah, dachte ich sofort, dass Sie eine sehr erfolgreiche Schauspielerin hätten werden können. Sie haben eine ungeheure Präsenz und Autorität, und da ist auch noch etwas anderes – so, wie Sie die Fragen stellen und wie Sie auf die Antworten reagieren, gelingt es Ihnen, dem Zuschauer unglaublich viel zu vermitteln. Ich möchte Ihnen ein Beispiel nennen. Der vernichtende Blick, den Sie bei Eastons Vernehmung einige Male Gregg Aldrich zugeworfen haben – das sprach Bände.«

»Ich weiß nicht, ob mir Ted gleich den Kopf abreißen wird, wenn ich davon anfange«, sagte Barbara Moynihan etwas zögernd, »aber, Emily, es war bestimmt nicht sehr erfreulich für Sie, als Michael Gordon bekanntgegeben hat, dass er Gregg Aldrich für unschuldig hält.«

Emily spürte, dass Marion Rhodes, die Psychologin, ihre Antwort mit gespannter Aufmerksamkeit erwartete. Obwohl
es sich nur um ein geselliges Beisammensein handelte, war sie sich nur allzu bewusst, dass ihr Boss, der Staatsanwalt von Bergen County, ebenfalls am Tisch saß.

Sie wählte sorgfältig ihre Worte. »Ich würde und könnte nicht als Anklägerin bei diesem Prozess auftreten, wenn ich nicht fest davon überzeugt wäre, dass Gregg Aldrich seine Frau getötet hat. Die Tragödie für ihn, seine Tochter und für Natalies Mutter besteht darin, dass er Natalie wahrscheinlich sehr geliebt hat. Aber gewiss dürfte Dr. Rhodes in ihrer langen Berufslaufbahn viele Male erlebt haben, dass ansonsten unbescholtene Menschen zu schrecklichen Dingen fähig sind, wenn sie sehr eifersüchtig oder sehr traurig sind.«

Marion Rhodes nickte zustimmend. »Sie haben völlig Recht, Emily. Nach allem, was ich gelesen habe, hat Natalie Raines ihren Mann immer noch geliebt. Wenn die beiden zu einem Therapeuten gegangen wären und die Probleme bearbeitet hätten, die durch die häufigen Trennungen entstanden waren, dann hätten sich die Dinge vielleicht ganz anders entwickelt.«

Ted Wesley blickte seine Frau an und sagte mit überraschender Offenheit: »Dank Marion ist genau das bei uns geschehen. Sie hat uns entscheidend geholfen, als Nancy und ich vor vielen Jahren eine schwierige Phase durchgemacht haben. Was hätten wir nicht alles weggeworfen, wenn wir uns damals getrennt hätten. Unsere Jungs wären nie geboren worden. Wir stünden nicht kurz davor, nach Washington umzuziehen. Außerdem ist Marion nach der Therapie unsere gute Freundin geworden.«

»Wenn Menschen ein seelisches Trauma oder einen starken Konflikt in einer Beziehung erleben, kann es manchmal sehr hilfreich sein, mit einem guten Therapeuten zu arbeiten«,
sagte Rhodes. »Natürlich können nicht immer sämtliche Probleme gelöst werden, und nicht alle Beziehungen können oder sollten überhaupt gerettet werden. Doch es kommt immer wieder vor, dass es gut ausgeht.«

Emily hatte das unangenehme Gefühl, dass Marion Rhodes diese Bemerkungen an sie gerichtet hatte. Könnte es sein, dass Ted diesen Abend arrangiert hatte, nicht um sie mit einem Mann, sondern um sie mit einer Therapeutin bekanntzumachen? Überraschenderweise spürte sie keine Verärgerung darüber. Bestimmt hatten Ted und Nancy den anderen von Marks Tod und ihrer Operation erzählt. Sie erinnerte sich, dass Ted sie einmal gefragt hatte, ob sie je einen Therapeuten aufgesucht habe, um über alles zu reden, was sie durchgemacht hatte. Sie hatte ihm geantwortet, dass sie ihrer Familie sehr nahestehe und viele gute Freunde habe. Für sie, wie für so viele, die einen Verlust erlitten hätten, sei Arbeit die beste Therapie. Harte Arbeit.

Vielleicht hat er Marion auch erzählt, dass sowohl mein Vater als auch mein Bruder und seine Familie weggezogen sind, dachte Emily. Und Ted weiß auch, dass ich bei den Arbeitszeiten der letzten Monate sehr wenig Zeit für meine Freunde hatte. Ich weiß, dass er sehr großen Anteil nimmt an allem, was mir zugestoßen ist. Aber wir werden sehen, ob er mir immer noch so zugetan ist, sollte ich den Prozess verlieren.

Gegen zehn Uhr fand der allgemeine Aufbruch statt. Emily war ebenfalls müde und sehnte sich nach ihrem Bett. Für ein paar Stunden war sie dem Prozess entkommen, doch das war jetzt vorüber. Sie wollte jetzt nur noch etwas Schlaf finden und dann am Sonntagmorgen früh wieder in ihrem Büro sein. Nach dem positiven Eindruck, den Gregg Aldrich bisher im Zeugenstand gemacht hatte,
wurde sie wieder von großen Sorgen wegen des bevorstehenden Kreuzverhörs geplagt.

Auf der Rückfahrt aber fragte sie sich, ob es nicht ganz etwas anderes sei. Mache ich mir wirklich Sorgen wegen der Vernehmung und des Prozessausgangs?

Habe ich nicht eher große Angst davor, dass wir einen schrecklichen Fehler gemacht haben und dass ein anderer Natalie ermordet hat?
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Am Samstagabend um neun Uhr saß Zach in dem kleinen Wohnzimmer seines gemieteten Hauses, den Sessel so ausgerichtet, dass er Emilys Auffahrt im Blick hatte, und schaltete auf den Sender um, auf dem gleich Zur Fahndung ausgeschrieben kommen sollte. Ein paar Dosen Bier hatten ihm geholfen, sich wieder zu beruhigen, außerdem war er ziemlich erschöpft von der Arbeit im Garten und dem Pflanzen der Chrysanthemen. Er fragte sich, ob Emily, als sie nach Hause kam oder als sie etwas später wieder wegfuhr, aufgefallen war, wie schön die leuchtend gelben Blumen an seinem Weg aussahen.

Die Titelmusik von Zur Fahndung ausgeschrieben ertönte. »Heute Abend werden wir uns mit drei älteren Fällen beschäftigen«, sagte der Moderator Bob Warner. »Mit unserem ersten Beitrag nehmen wir einen Fall wieder auf, den wir zum ersten Mal vor zwei Jahren vorgestellt haben. Gesucht wird ein Mann, der zuletzt unter dem Namen Charley Muir bekannt war. Vielleicht erinnern Sie sich an unsere ersten beiden Beiträge über ihn – der erste wurde gleich nach dem mehrfachen Mord in Des Moines, Iowa, vor zwei Jahren ausgestrahlt, der zweite im letzten Jahr.

Laut Polizeiberichten war Muir sehr erbittert über die Scheidung. Außerdem war er wütend darüber, dass der Richter das Haus seiner Frau zugesprochen hatte. Nach Ansicht der Polizei liegt hierin auch das Motiv für den
Mord an seiner Frau, ihren Kindern und ihrer Mutter. Als ihre Leichen gefunden wurden, war er bereits untergetaucht und wurde seitdem nicht mehr gesehen.

Die weiteren Ermittlungen haben nun erschütternde neue Tatsachen zutage gefördert. Danach wäre er auch verantwortlich für den Mord an zwei weiteren Frauen, von denen wir jetzt wissen, dass sie seine erste und zweite Ehefrau waren. Die erste, Lou Gunther, wurde vor zehn Jahren in Minnesota getötet. Die zweite, Wilma Kraft, starb in Massachusetts vor sieben Jahren. In der Zeit seiner drei bekanntgewordenen Ehen benutzte er jeweils eine andere Identität und veränderte zudem jeweils sein Aussehen. In Minnesota nannte er sich Gus Olsen, und in Massachusetts war er unter dem Namen Chad Rudd bekannt. Wir wissen nicht einmal, wie sein wirklicher Name lautet.«

Warner unterbrach sich kurz, dann sagte er in verändertem Tonfall: »Bleiben Sie dran und hören Sie den Rest dieser unglaublichen Geschichte. Wir sind nach einer kurzen Unterbrechung wieder da.«

Sie haben also noch nicht aufgegeben, dachte Zach spöttisch. Aber eins muss man ihnen lassen – immerhin haben sie mich jetzt mit den zwei anderen Morden in Verbindung gebracht. So weit waren sie letztes Mal noch nicht. Aber warten wir mal ab, ich bin gespannt, wie ich mittlerweile nach ihren Vorstellungen aussehe.

Während die Werbung lief, stand Zach auf, um sich noch ein Bier zu holen. Er freute sich schon auf die Bilder, die bestimmt wieder zum Brüllen sein würden, doch gleichzeitig beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Die Tatsache, dass sie die Verbindung nach Minnesota und nach Massachusetts gefunden hatten, bereitete ihm Sorge.

Mit der Bierdose in der Hand setzte er sich wieder vor
den Fernseher. Die Werbeunterbrechung war beendet. Zuerst zeigten sie jetzt Bilder von Zachs dritter Frau Charlotte mit ihren Kindern und ihrer Mutter, gefolgt von Aufnahmen von Lou und Wilma. Warner wies darauf hin, dass alle brutal ermordet wurden. Charlotte und ihre Familie wurden erschossen, Lou und Wilma wurden beide erdrosselt.

Zu Zachs wachsender Bestürzung zeigte Warner danach Bilder von ihm, die von Familienangehörigen der Opfer stammten. Die Bilder, aufgenommen über einen Zeitraum von zehn Jahren zwischen Minnesota, Massachusetts und Iowa, zeigten, dass er zeitweise einen Bart trug, dann wieder glatt rasiert war, dass er seine Haare einmal lang trug, dann wieder einen Bürstenschnitt. Er war darauf mit einer dicken Brille, mit einer randlosen Brille sowie ganz ohne Brille zu sehen. Die Bilder ließen auch erkennen, dass sein Körpergewicht schwankte, manchmal erschien er sehr dünn, dann wieder etwas fülliger.

Warner fuhr fort, indem er nun am Computer hergestellte, künstlich gealterte Bilder von Zach zeigte, welche die verschiedenen Möglichkeiten der Veränderung durch Haarschnitt, Bart, Brille und Körpergewicht berücksichtigten. Zach war zu Tode erschrocken, als er feststellte, dass eines davon ziemlich genau seinem jetzigen Aussehen entsprach. Doch jeder, der diese Sendung anschaut, sieht alle diese verschiedenen Bilder auf einmal, versuchte er sich zu beruhigen – keiner würde mich danach wiedererkennen.

»Aufgrund seiner bisher bekanntgewordenen Beschäftigungen vermuten die Profiler des FBI, dass er in einem Lagerhaus oder einer Fabrik arbeiten könnte«, sagte Warner. »Er war auch für kurze Zeit als Hilfselektriker tätig. Sein einziges bekanntes Hobby ist Gartenarbeit. Er scheint
besonders stolz auf seinen immer gut gepflegten Garten gewesen zu sein. Wir haben Bilder von seinen verschiedenen Wohnsitzen gesammelt und werden sie Ihnen jetzt zeigen. Alle drei Bilder wurden im Herbst aufgenommen, und, wie Sie feststellen können, scheint er eine besondere Vorliebe für gelbe Chrysanthemen zu besitzen. Jedes Mal hat er die Auffahrt oder den Fußweg mit solchen gelben Blumen gesäumt.«

Wie von der Tarantel gestochen sprang Zach von seinem Sessel auf. Er rannte nach draußen, griff sich einen Spaten und begann hektisch, die Pflänzchen wieder auszugraben. Als er merkte, dass die Lampe über dem Eingang den Fußweg hell beleuchtete, hastete er zurück, um sie auszuschalten. Wie ein Wilder schuftete er in fast vollständiger Dunkelheit, keuchend stach er mit dem Spaten nach den Pflänzchen, riss sie aus dem Boden und warf sie in große Plastiksäcke. Der Gedanke, dass Emily jeden Moment in ihre Einfahrt einbiegen könnte, trieb ihn an.

Er überlegte, dass ihr am Nachmittag die frisch gepflanzten Blumen aufgefallen sein mussten und sie sich wundern würde, wenn sie verschwunden waren. Morgen früh würde er als Erstes zur Gärtnerei fahren und neue Blumen kaufen, damit es nicht so auffiel.

Was würde Emily durch den Kopf gehen? Würde vielleicht irgendjemand in ihrem Büro über die Sendung sprechen? Würden sie etwas über die Chrysanthemen sagen? Würde dieses eine verdammte Bild irgendjemandem an seiner Arbeitsstelle oder hier in der Nachbarschaft auffallen, und würde derjenige darüber nachdenken, dass er seit zwei Jahren hier wohnte und arbeitete – also genau die passende Zeitspanne seit dem Mord in Des Moines?

Zach hatte gerade die letzten Pflanzen ausgegraben, als
Emilys Wagen in die Einfahrt einbog. Er kauerte sich in den Schatten des Hauses und sah zu, wie sie ausstieg, zur Tür eilte und im Haus verschwand. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie dort, wo sie gewesen war, diese Sendung gesehen hatte? Und selbst wenn sie nur flüchtig hingeschaut hatte, irgendwann musste ihr professioneller Instinkt erwachen. Wenn nicht jetzt, dann in absehbarer Zeit.

Zach wusste jetzt, dass er seine Vorbereitungen vorantreiben musste. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Er musste viel früher von hier verschwinden als ursprünglich geplant.
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Es endete damit, dass Michael Gordon das gesamte Wochenende zusammen mit Gregg und Katie verbrachte. Bei ihrem Abendessen am Freitag im Neary’s war der normalerweise zurückhaltende Gregg erstaunlich offen gewesen. Michael setzte mehrfach dazu an, sich zu entschuldigen, weil er an seiner Unschuld gezweifelt hatte, doch Gregg winkte nur ab und sagte: »Mike, ich musste in letzter Zeit oft an den schrecklichen Unfall denken, den ich mit sechzehn hatte. Ich lag damals sechs Wochen auf der Intensivstation. Erinnern kann ich mich an keinen einzigen Augenblick aus dieser Zeit. Hinterher berichtete mir meine Mutter, ich hätte in den vergangenen drei Wochen fast ununterbrochen wirres Zeug geredet und immer wieder gebeten, man möge die Schläuche entfernen. Die Krankenschwester hätte ich für meine Großmutter gehalten, die bereits gestorben ist, als ich sechs war.«

»Davon hast du mir nie erzählt«, sagte Mike.

»Wer erzählt schon gern von der Erfahrung, dem Tod so nah gewesen zu sein?« Gregg lächelte – ein wehmütiges Lächeln –, als er hinzufügte: »Und außerdem, wer will schon so was hören? Man hat schon mit genug Unglück und Elend auf dieser Welt zu tun, also will man sich nicht auch noch jemandes Unglücksgeschichten von vor sechsundzwanzig Jahren anhören. Komm, lassen wir das und reden wir über etwas anderes.«


»Solange du nicht aufhörst zu essen«, hatte Mike entgegnet. »Gregg, wie viel hast du eigentlich abgenommen?«

»Gerade so viel, dass mir meine Hosen wieder richtig passen.«

Am frühen Samstagmorgen holte Mike Gregg und Katie ab, um gemeinsam zu seiner Hütte nach Vermont zu fahren. Es war noch fast zwei Monate zu früh zum Skifahren, doch am Nachmittag unternahmen Gregg und Katie einen langen Spaziergang, während Mike an seinem Buch über die großen Verbrechen des zwanzigsten Jahrhunderts arbeitete.

Zum Abendessen fuhren sie nach Manchester. Wie gewöhnlich war es in Vermont ein ganzes Stück kälter als in New York, und das lodernde Kaminfeuer in der Gaststätte wärmte allen dreien Körper und Seele.

Später, als Katie sich mit einem Buch unter dem Arm verabschiedete und zu Bett ging, gesellte sich Gregg zu Mike, der sich nach dem Abendessen noch einmal in sein Arbeitszimmer zurückgezogen hatte. »Wenn ich mich richtig erinnere, hast du erwähnt, dass du auch an einem Kapitel über Harry Thaw arbeitest, den Millionär, der den Architekten Stanford White im New Yorker Madison Square Garden erschossen hat.«

»Ja, das stimmt.«

»Er hat ihn vor den Augen einer Menschenmenge erschossen und hat am Ende mit Erfolg auf zeitweilige Unzurechnungsfähigkeit plädiert, nicht wahr?«

Michael überlegte, was Gregg mit seiner Frage bezweckte. »Ja, aber Thaw musste immerhin für eine gewisse Zeit in eine Anstalt«, sagte er.

»Und als er nicht allzu lange danach wieder aus der Anstalt
entlassen wurde, ist er in ein schönes großes Haus am Lake George gezogen, soweit ich mich erinnere.«

»Schon gut, Gregg. Worauf willst du eigentlich hinaus?«

Gregg steckte die Hände in die Hosentaschen. Er wirkte auf Mike seltsam dünnhäutig. »Mike, nach diesem Unfall als Jugendlicher kam es immer wieder zeitweise vor, dass ich mich nicht an Dinge erinnern konnte, die passiert waren. Das hat sich alles irgendwann gegeben, doch was sich nie ganz gegeben hat, ist mein mangelndes Zeitgefühl. Ich kann mich so sehr in eine Sache vertiefen, dass ich nicht bemerke, wenn mehrere Stunden dabei vergehen.«

»Das nennt man die Fähigkeit, sich zu konzentrieren«, sagte Mike.

»Danke. Aber das ist an dem Morgen passiert, an dem Natalie ermordet wurde. Das war im März. Das Wetter war scheußlich. Wenn man am Schreibtisch sitzt und die Zeit vergisst, ist das eine Sache. Etwas anderes ist es, wenn man draußen ist. Der Punkt ist, ich weiß, dass ich Natalie nicht getötet habe. Mein Gott, wie sehr habe ich sie geliebt! Aber ich wünschte, ich könnte mich an diese zwei Stunden erinnern. Ich erinnere mich genau, dass ich den Mietwagen zurückgebracht habe. Kann es sein, dass ich zwei Stunden gelaufen bin und so weit weggetreten war, dass ich die Kälte oder die Erschöpfung überhaupt nicht bemerkt habe?«

Ergriffen von den Zweifeln und der Verwirrung, die er im Gesicht seines Freundes lesen konnte, stand Michael auf und packte Gregg an den Schultern. »Gregg, hör mir zu. Du hast gestern im Zeugenstand einen großartigen Eindruck gemacht. Ich habe dir geglaubt, was du über dieses Ekel von Easton gesagt hast und warum du Natalie so oft angerufen hast. Ich kann mich erinnern, dass ich einmal
mitten in einem Gespräch mit dir war, als du plötzlich den Knopf auf deinem Handy gedrückt hast und ein Zehn-Sekunden-Gespräch mit ihr geführt hast.«

»Natalie, ich liebe dich«, sagte Gregg mit ausdrucksloser Stimme. »Ende der Nachricht.«
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Emily gönnte sich ein bisschen Schlaf und hatte den Wecker für Sonntagmorgen auf halb acht gestellt. Sie wollte gegen halb neun im Büro sein und den Tag dort verbringen. »Bess, du hast wirklich sehr viel Geduld mit mir gehabt. Ich weiß, dass ich dich vernachlässigt habe«, sagte sie entschuldigend, als sie Bess vom zweiten Kopfkissen hochhob. Sie sehnte sich nach ihrem Kaffee, doch als sie sah, mit welchem leidvollen Blick ihr kleiner Hund zu ihr aufblickte, schlüpfte sie schnell in ihre Jeans, zog eine Jacke an und verkündete: »Bess, heute Morgen lasse ich dich nicht nur in den Garten. Komm, wir gehen eine Runde spazieren.«

Bess wedelte heftig mit dem Schwanz, als sie die Treppe hinunterstiegen und Emily die Leine nahm, um sie an ihrem Halsband zu befestigen. Sie ließ den Schlüssel in ihre Tasche gleiten und ging zur Haustür. Seitdem sie den Riegel an der Verandatür hatte anbringen lassen, verließ sie das Haus immer durch die Vordertür.

Sobald sie draußen waren, zog Bess sofort aufgeregt an der Leine, und so eilten sie den Fußweg zur Einfahrt hinunter. Doch dann blieb Emily abrupt stehen und starrte entgeistert auf das Nachbargrundstück. »Ach, du meine Güte! Was ist denn hier passiert?«, fragte sie laut, als sie die umgegrabene Erde sah, wo sie gestern noch die frisch gepflanzten Chrysanthemen bewundert hatte.


Vielleicht waren sie voller Ungeziefer?, überlegte sie. Ist das möglich? Ich meine, dies ist doch nun wirklich merkwürdig. Gestern hat er noch den ganzen Weg mit den Blumen gesäumt. Und wann hat er sie eigentlich wieder ausgegraben? Gesehen habe ich sie auf jeden Fall noch, als ich zu den Wesleys aufgebrochen bin. Und als ich zurückkam, ist mir nichts aufgefallen, vielleicht waren sie da schon weg. Das war irgendwann nach zehn Uhr.

Sie spürte ein Ziehen an der Leine und blickte nach unten. »Entschuldige, Bess. Jetzt gehen wir aber wirklich los.«

Auf dem Bürgersteig beschloss Bess, nach links abzubiegen, so dass sie an Zachs Haus vorbeikamen. Er muss zu Hause sein, dachte Emily, sein Auto steht in der Einfahrt. Wenn der Typ nicht so unheimlich wäre, würde ich später glatt bei ihm klingeln und fragen, was passiert ist. Aber ich habe keine Lust, ihm einen Vorwand zu liefern, nur damit er gleich wieder versucht, sich an mich heranzumachen.

Das Bild, wie Zach seelenruhig in ihrer Veranda in ihrem Schaukelstuhl saß, tauchte wieder vor ihrem inneren Auge auf. Es war nicht nur ein ungutes Gefühl, befand sie. Er hat mir wirklich Angst eingeflößt.

Und das tut er immer noch, musste sie sich eingestehen, als sie eine Viertelstunde später wieder an seinem Haus vorüberging. Ich muss so gefangengenommen von meinem Prozess gewesen sein, dass mir das erst jetzt bewusst wird.
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Dies ist der Tag, den der Herr macht«, dachte Gregg Aldrich grimmig, als er am Montagmorgen um sechs Uhr aus dem Fenster seines Schlafzimmers blickte. Draußen goss es in Strömen, doch selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte er heute wohl kaum seine morgendliche Runde Joggen eingelegt. Ich möchte zwar annehmen, dass ich nicht ausgerechnet heute an diesem wichtigsten Tag die Zeit vergessen würde, dachte er, aber ich will es auf keinen Fall riskieren.

Er schluckte, um das trockene Gefühl im Mund loszuwerden. Gestern Abend hatte er eine nicht sehr starke Schlaftablette genommen und danach sieben Stunden am Stück geschlafen. Doch er fühlte sich nicht wirklich ausgeruht, eher ein wenig benommen. Ein starker Kaffee, dann wird das schon vergehen, sagte er sich.

Er zog seinen Morgenmantel an und schlüpfte in seine Hausschuhe, dann ging er den Flur hinunter zur Küche. Als er näher kam, empfing ihn bereits der Duft des frisch aufgebrühten Kaffees und hob seine Stimmung.

Das Wochenende mit Mike in Vermont war wirklich ein Segen für mich, dachte er, als er seinen Lieblingsbecher aus dem Schrank über dem Kaffeeautomaten holte. Er fühlte sich wieder etwas zuversichtlicher, nachdem er mit Mike über den Morgen am Tag des Mordes gesprochen hatte. Mike hatte ihn zum Schluss noch ermahnt, dass er
sich heute genauso gut im Zeugenstand bewähren müsse wie am Freitag.

Gestern Nachmittag, auf der Rückfahrt von Vermont, hatte Mike noch einmal davon angefangen. »Gregg, vor allen Dingen musst du dieselbe Entschlossenheit zeigen wie am Freitag. Deine Antworten haben vollkommen glaubwürdig gewirkt. Du hast ja gehört, was Richter Reilly in meiner Sendung gesagt hat: Wenn er selbst sich mit einem Fremden an der Bar unterhalten würde, dann könnte auch irgendwann sein Wort gegen das des anderen stehen, wenn dieser behauptet, er habe ihn zum Mord an seiner Frau angestiftet. Im ganzen Land hat das Publikum Reillys Bemerkung gehört, und ich bin mir sicher, dass sehr viele Leute da draußen das Gleiche gedacht haben.«

Mike hatte kurz geschwiegen und dann hinzugefügt: »Das war eine Situation, in der jeder gegen jeden irgendwelche unüberprüfbaren Anschuldigungen vorbringen kann. Und du musst bedenken, dass Jimmy Easton für seine Aussage gegen dich eine satte Belohnung bekommt. Er muss sich keine Sorgen mehr machen, dass er im Gefängnis alt wird.«

Ich habe Mike nur auf einen Punkt hingewiesen, den er dabei vergessen hat, erinnerte sich Gregg. Die Frau des Richters wurde nicht erschossen aufgefunden.

Zuversicht, dachte er bitter. Woher soll ich die nehmen? Er goss sich Kaffee in den Becher und ging hinüber ins Wohnzimmer. Kathleen und er hatten die Wohnung gekauft, als Katie unterwegs war. Als er den Vertrag unterschrieben hatte, war das ein ziemlich großes finanzielles Wagnis, dachte Gregg. Doch er war damals sicher gewesen, dass er als Agent erfolgreich sein würde. Nun ja, so ist es auch gekommen, und wo stehe ich jetzt?


Kathleen ist in jenen Tagen aufgeregt gewesen wie ein kleines Kind, hat die Wandfarben ausgesucht, die Möbel und Teppiche. Sie hatte einen guten Geschmack und ein Händchen dafür, besondere Schnäppchen aufzuspüren. Sie pflegte immer lachend zu sagen, dass sie genau wie er nicht mit dem goldenen Löffel geboren wurde. Tief in Gedanken versunken, stand Gregg mitten im Wohnzimmer.

Wenn sie nicht gestorben wäre, dachte er, wäre es nie zu der Beziehung mit Natalie gekommen. Und ich müsste heute nicht vor Gericht stehen und die Geschworenen davon zu überzeugen versuchen, dass ich kein Mörder bin. Eine Woge von Sehnsucht überkam ihn. Er spürte ein körperliches und seelisches Verlangen nach ihr. »Kathleen«, flüsterte er, »steh mir bei heute. Ich habe Angst. Wenn sie mich schuldig sprechen, wer wird sich dann um Katie kümmern?«

Er stand eine Weile da, schluckte und kämpfte mit den Tränen, dann biss er sich auf die Lippe. Hör auf, befahl er sich, Schluss damit! Geh jetzt in die Küche und mach das Frühstück für Katie. Wenn sie dich so sieht, wird sie noch ganz verzweifeln.

Auf dem Weg in die Küche kam er an dem Tischchen vorbei, in dem er laut Eastons Aussage das Geld für den Mordauftrag aufbewahrt haben sollte. Er blieb stehen, legte die Hand an den Griff der Schublade und zog sie auf. Das Quietschen, das Jimmy Easton so zutreffend beschrieben hatte, klang schmerzhaft in seinen Ohren. Mit bitterer Wut knallte Gregg sie wieder zu.
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Na? Alles bereit für den großen Auftritt?«

Emily sah auf. Es war Montagmorgen, halb acht, und sie saß in ihrem Arbeitszimmer. Der Ermittlungsbeamte Billy Tryon stand im Türrahmen. Einer von den Menschen, die ich am wenigsten ausstehen kann, dachte sie, irritiert über den herablassenden Ton, den sie aus seiner Stimme herausgehört hatte.

»Kann ich noch irgendetwas für Sie tun, Emily? Ich weiß, dass das heute ein großer Tag für Sie im Gericht ist.«

»Ich glaube, ich bin ganz gut vorbereitet, Billy. Trotzdem, danke.«

»›Jetzt oder nie‹, um mit Elvis zu sprechen. Ich wünsche Ihnen viel Glück heute mit Aldrich. Hoffentlich nehmen Sie ihn im Zeugenstand ordentlich auseinander.«

Emily fragte sich, ob Tryons gute Wünsche wirklich aufrichtig gemeint waren oder ob er nicht insgeheim hoffte, dass sie scheitern würde. Doch im Moment war ihr das gleichgültig. Darüber würde sie sich später Gedanken machen können.

Tryon schien nicht die Absicht zu haben, gleich wieder zu gehen. »Sie dürfen nicht vergessen, dass Sie auch für Jake und mich kämpfen werden«, sagte er. »Wir haben eine Menge Arbeit in diesen Fall investiert. Und dieser Aldrich ist ein Mörder, das wissen wir alle.«

Emily begriff, dass er gern ein Lob hören wollte, und
entgegnete widerwillig: »Ich weiß, dass Sie und Jake sehr hart gearbeitet haben, und ich hoffe natürlich, dass die Geschworenen auch so denken wie Sie.«

Endlich ist er beim Friseur gewesen, dachte sie. Wenn er wüsste, wie viel besser er aussieht, würde er das vielleicht öfter tun. Sie musste zugeben, dass Tryon, wenn er nicht so ungepflegt wirkte, das gewisse großtuerische Flair eines harten Burschen an sich hatte, das manche Frauen vermutlich unwiderstehlich fanden. Im Büro ging das Gerücht um, dass er eine neue Freundin hätte, eine Nachtclub-Sängerin. Nun, das hatte sie nicht sonderlich überrascht.

Er versuchte gar nicht erst zu verbergen, dass er sie ebenfalls von oben bis unten musterte.

»Sie haben sich ja heute für die Kameras unglaublich in Schale geworfen, Emily. Sie sehen blendend aus.«

In einem abergläubischen Anfall hatte Emily am Morgen das Kostüm wieder verworfen, das sie sich ursprünglich für die Verhandlung ausgesucht hatte. Stattdessen hatte sie den anthrazitfarbenen Hosenanzug und das knallrote Top aus dem Schrank geholt, die sie getragen hatte, als ihr Ted Wesley den Fall anvertraut hatte. »Ich habe mich nicht unglaublich in Schale geworfen«, entgegnete sie scharf. »Dieser Anzug ist zwei Jahre alt, und ich habe ihn schon wer weiß wie oft vor Gericht getragen.«

»Nun, ich wollte Ihnen nur ein Kompliment machen. Sie sehen wirklich großartig aus.«

»Billy, ich danke Ihnen vielmals. Aber wie Sie sehen, bin ich damit beschäftigt, meine Notizen noch einmal durchzugehen, und in einer guten Stunde werde ich im Saal stehen und mein Bestes geben, damit ein Mörder schuldiggesprochen wird. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden.«


»Aber ja doch. Natürlich.« Mit einem Lächeln und einem kurzen Winken drehte er sich um und zog die Tür hinter sich zu.

Emily war etwas durcheinander. Habe ich mich wirklich extra für die Kamera schick gemacht? Nein. Ist dieses rote Top zu knallig? Nein. Mach dich nicht verrückt. Du wirst allmählich schon ein bisschen seltsam, wie dieser arme Zach. Sie musste wieder an die verschwundenen Chrysanthemen denken. Sie sahen wirklich sehr schön aus. Und dann, als ich gestern Morgen Bess ausführte, waren sie auf einmal weg. Nichts als umgegrabene Erde. Aber als ich um fünf Uhr nach Hause kam, hatte er Astern und Stiefmütterchen an seinen Weg gepflanzt. Mir haben die Chrysanthemen besser gefallen, dachte sie. Aber dieser Kerl ist wirklich seltsam. Wenn ich es recht bedenke, war es überhaupt ein Segen, dass ich ihn damals in meiner Veranda erwischt habe. Wenigstens hat mir das rechtzeitig die Augen geöffnet.

Emily vertrieb alle weiteren Gedanken über ihre Kleidung oder ihren skurrilen Nachbarn und vertiefte sich erneut in die Notizen, die sie beim Kreuzverhör von Gregg Aldrich benutzen wollte.

 



Der Prozess wurde pünktlich um neun Uhr fortgesetzt. Richter Stevens wies Gregg Aldrich an, wieder im Zeugenstand Platz zu nehmen.

Aldrich trug einen dunkelgrauen Anzug, ein weißes Hemd und eine schwarz-graue Krawatte. Man könnte meinen, er ginge auf eine Beerdigung, dachte Emily. Ich möchte wetten, dass Richard Moore ihm zu dieser Kleidung geraten hat. Er möchte den Geschworenen das Bild eines trauernden Ehemanns vermitteln. Aber ich glaube nicht, dass ihm das viel nützen wird.


Sie drehte sich um und warf einen kurzen Blick auf die Zuschauerreihen. Ein Wachbeamter hatte ihr erzählt, dass sich bereits lange Warteschlangen im Gang gebildet hatten, bevor die Türen zum Saal geöffnet wurden. Die Zuschauerreihen waren dicht besetzt, kein einziger Platz war mehr frei. Katie Aldrich saß in der ersten Reihe, direkt hinter ihrem Vater. Auf der anderen Seite des Mittelgangs, direkt hinter Emily, saß Alice Mills, flankiert von ihren beiden Schwestern.

Emily hatte Alice bereits gegrüßt, bevor sie ihren Platz am Tisch der Anklage eingenommen hatte.

Richter Stevens stellte für das Protokoll fest, dass der Zeuge bereits vereidigt worden sei, und sagte dann: »Frau Staatsanwältin, Sie können jetzt mit Ihrer Einvernahme beginnen.«

Emily stand auf und sagte: »Danke, Euer Ehren.« Sie durchquerte den Raum bis zum hinteren Ende der Geschworenenbank und wandte sich dann zum Zeugenstand. »Mr Aldrich«, hob sie an, »Sie haben ausgesagt, dass Sie Ihre Frau, Natalie Raines, sehr geliebt haben. Ist das richtig?«

»Das ist richtig«, antwortete Gregg Aldrich ruhig.

»Und Sie haben ausgesagt, dass Sie ihr Agent waren. Ist das richtig?«

»Ja, das ist richtig.«

»Und als ihr Agent hatten Sie Anspruch auf fünfzehn Prozent ihres Einkommens. Ist das richtig?«

»Ja, das ist richtig.«

»Und könnte man sagen, dass Natalie Raines eine erfolgreiche Schauspielerin war und große Berühmtheit genoss, sowohl vor als auch während Ihrer beider Ehe?«

»Das ist richtig.«

»Und deutet nicht alles darauf hin, dass sie weiterhin
sehr erfolgreich gewesen wäre, wenn sie noch weitergelebt hätte?«

»Ich bin sicher, dass sie weiter Erfolg gehabt hätte.«

»Ist es nicht auch so, dass Sie keinen Anteil mehr von ihrem Einkommen bekommen würden, wenn Sie nicht mehr ihr Agent wären?«

»Das ist richtig, aber ich war schon jahrelang als Agent erfolgreich, bevor ich Natalie geheiratet habe, und ich bin jetzt immer noch erfolgreich im Geschäft.«

»Mr Aldrich, hat sich Ihr Einkommen erheblich erhöht, als Sie Natalie geheiratet haben und ihr Agent geworden sind? Ja oder nein?«

»Ja, aber nicht erheblich.«

»Sind irgendwelche Ihrer jetzigen Klienten vergleichbar erfolgreich, wie es Natalie Raines gewesen ist?«

»Ich habe eine Anzahl von Klienten, besonders Sänger und Musiker, die sehr viel mehr Geld verdienen, als Natalie verdient hat.« Gregg Aldrich zögerte. »Es ist eine andere Art von Erfolg. Natalie war auf dem besten Weg, sich den Titel zu verdienen, der einst unumstritten Helen Hayes gebührte: ›First Lady des amerikanischen Theaters‹.«

»War es Ihr Wunsch, dass sie in diesem Licht betrachtet werden sollte?«

»Sie war eine wunderbare Schauspielerin. Sie verdiente diese Auszeichnung.«

»Auf der anderen Seite waren Sie nicht glücklich darüber, wenn sie für längere Zeit unterwegs sein musste, um ihre Karriere voranzutreiben, nicht wahr? Ist es nicht so, dass Sie sie permanent unter Druck setzten, weil sie es Ihnen weder auf die eine noch auf die andere Art recht machen konnte?« Während ihre Stimme lauter und schärfer wurde, trat Emily näher an den Zeugenstand heran.


»Wie ich hier bereits ausgesagt habe, und wie ich wiederholen möchte, war meine erste Sorge, dass Natalie versucht sein könnte, Rollen anzunehmen, die ihrer Karriere schaden könnten. Natürlich hat sie mir gefehlt, wenn sie nicht da war. Wir haben uns sehr geliebt.«

»Sicherlich. Aber Sie waren äußerst verärgert und frustriert wegen ihrer häufigen Abwesenheit, und Natalie hat so sehr darunter gelitten, dass sie schließlich die Ehe aufgekündigt hat. War es nicht so?«

»Das war absolut nicht der Grund, weshalb sie sich trennen wollte.«

»Andererseits – wenn Sie Natalies berufliche Verpflichtungen akzeptierten und nur verschiedener Meinung über die Rollen waren, die sie akzeptieren oder ablehnen sollte, warum wollte sie dann zu einem anderen Agenten wechseln? Warum hat sie Sie gebeten, sie nicht mehr anzurufen? Warum hat sie Ihnen am Ende sogar ausdrücklich untersagt, sie anzurufen?«

Indem Emily nun stärker auf Gregg Aldrich eindrang, spürte sie, dass seine ruhige Gelassenheit etwas ins Wanken geriet. Seine Antworten kamen zögernder, und er sah ihr dabei nicht mehr ins Gesicht.

»Natalie hat Sie zum letzten Mal am Samstag, dem vierzehnten März, vor zweieinhalb Jahren angerufen. Ich werde Ihnen vorlesen, was Sie wörtlich unter Eid über diesen Anruf gesagt haben.« Sie blickte auf das Blatt Papier, das sie in der Hand hielt, und las: »›Ich habe eine Nachricht von ihr auf meinem Handy erhalten. Darin teilte sie mir mit, dass sie nach Cape Cod gefahren sei, aber zu unserem verabredeten Treffen am Montag kommen werde, und sie bat mich, sie am Wochenende nicht anzurufen. ‹«


Emily sah Gregg in die Augen. »Sie wollte in Ruhe gelassen werden, nicht wahr, Mr Aldrich?«

»Ja.« Erste Schweißperlen bildeten sich auf Gregg Aldrichs Stirn.

»Doch statt ihren Wunsch zu respektieren, haben Sie sofort ein Auto gemietet und sind ihr nach Cape Cod gefolgt. War es nicht so?«

»Ich habe ihren Wunsch respektiert. Ich habe sie nicht angerufen.«

»Danach habe ich nicht gefragt, Mr Aldrich. Sie sind ihr nach Cape Cod gefolgt. Ist das richtig?«

»Ich hatte nicht die Absicht, mit ihr zu reden. Ich musste nur unbedingt feststellen, ob sie allein dort war.«

»Und dazu war es auch unbedingt nötig, einen Mietwagen zu fahren, den niemand erkennen würde?«

»Wie ich schon letzte Woche erklärt habe«, entgegnete Gregg, »wollte ich vermeiden, dass mich Bekannte dort sehen, und ich wollte Natalie weder beunruhigen noch sie zur Rede stellen. Ich wollte einfach nur nachsehen, ob sie allein war.«

»Wenn Sie nur herausfinden wollten, ob sie mit jemand anders zusammen war, warum haben Sie dann nicht einen Privatdetektiv eingeschaltet?«

»Dieser Gedanke ist mir nicht gekommen. Ich habe mich spontan entschlossen, nach Cape Cod zu fahren. Ich hätte niemals jemanden engagiert, um meiner Frau nachzuspionieren. Allein die Vorstellung ist für mich schon abstoßend«, sagte Gregg mit leicht bebender Stimme.

»Laut Ihrer Aussage waren Sie am Sonntagabend schließlich überzeugt, dass sie allein war, weil Sie keine anderen Autos in der Auffahrt gesehen haben. Wie konnten Sie wissen, dass sie niemanden in ihrem Auto mitgenommen
hatte? Wie konnten Sie so sicher sein, dass niemand außer ihr im Haus war?«

»Ich war mir sicher.« Gregg Aldrichs Stimme wurde lauter.

»Wie konnten Sie sich dessen so sicher sein? Immerhin ging es um die wichtigste Frage in Ihrem Leben. Wie konnten Sie sicher sein?«

»Ich habe durch das Fenster gesehen. Ich sah sie allein sitzen. Deshalb war ich sicher.«

Emily, verblüfft über diese Enthüllung, erkannte sofort, dass Gregg Aldrich soeben einen kapitalen Fehler begangen hatte. Und Richard Moore weiß es auch, dachte sie.

»Sie sind aus Ihrem Auto gestiegen, sind auf ihr Grundstück gegangen und haben durch das Fenster geschaut?«

»Ja«, antwortete Gregg Aldrich trotzig.

»Durch welches Fenster haben Sie geschaut?«

»Ein Fenster an der Seite des Hauses, durch das man in ihr Wohnzimmer sieht.«

»Und zu welcher Uhrzeit haben Sie das getan?«

»Das war am Samstagabend, kurz vor Mitternacht.«

»Das heißt, Sie standen mitten in der Nacht, im Gebüsch versteckt, vor ihrem Haus?«

»So kann man das nicht sagen«, antwortete Gregg. Sein Trotz war verschwunden, seine Stimme klang zögernd. Er beugte sich leicht vor. »Können Sie nicht verstehen, dass ich mir Sorgen um sie gemacht habe? Können Sie nicht verstehen, dass ich mich sofort zurückgezogen hätte, wenn ich erfahren hätte, dass sie jemand anders gefunden hat?«

»Was haben Sie denn gedacht, als Sie sie in dem Zimmer allein gesehen haben?«

»Sie wirkte so ängstlich. Sie saß zusammengekauert wie ein Kind auf dem Sofa.«


»Und was meinen Sie, wie sie reagiert hätte, wenn sie mitten in der Nacht eine Gestalt am Fenster gesehen hätte?«

»Ich habe sorgfältig darauf geachtet, dass sie mich nicht sehen konnte. Ich wollte sie nicht erschrecken.«

»Und dann waren Sie überzeugt, dass sie allein war?«

»Ja.«

»Warum sind Sie dann am Sonntag noch mehrmals an ihrem Haus vorbeigefahren?«, fragte Emily scharf. »Das haben Sie bei Ihrer Vernehmung selbst zugegeben.«

»Ich habe mir Sorgen um sie gemacht.«

»Dann lassen Sie mich das noch einmal rekapitulieren«, sagte Emily. »Zuerst erzählen Sie uns, dass Sie in Ihrem Mietwagen nur dorthin gefahren sind, um herauszufinden, ob sie allein war. Dann erzählen Sie uns, Sie hätten sich davon überzeugt, dass sie allein war, indem Sie mitten in der Nacht heimlich durch ihr Fenster gespäht haben. Und jetzt erzählen Sie uns, dass Sie am Sonntag, obwohl Sie da bereits überzeugt waren, dass sie allein war, noch den ganzen Tag bis in den Abend hinein in der Gegend herumgefahren sind. Ist es das, was Sie uns erzählen möchten?«

»Ich habe Ihnen gesagt, dass ich mir Sorgen um sie gemacht habe und ich deshalb am Sonntag dortgeblieben bin.«

»Und worüber haben Sie sich so große Sorgen gemacht?«

»Ich habe mir Sorgen um Natalies seelischen Zustand gemacht. So, wie sie auf dem Sofa kauerte, wirkte sie auf mich irgendwie verzweifelt.«

»Ist Ihnen vielleicht der Gedanke gekommen, dass ihre Verzweiflung etwas mit Ihnen zu tun haben könnte, Mr Aldrich?«

»Ja. Deshalb habe ich mich, wie ich schon am Freitag hier gesagt habe, auf der Rückfahrt von Cape Cod wohl
endgültig mit der Tatsache abgefunden, dass es aus war zwischen uns. Es ist schwer zu erklären, aber das waren meine Gedanken. Wenn ich in irgendeiner Weise die Ursache für ihre Verzweiflung sein sollte, dann musste ich sie in Frieden lassen.«

»Mr Aldrich, Sie haben herausgefunden, dass Ihre Frau nicht mit einem anderen Mann zusammen war. Dann wollen Sie auf der Rückfahrt eingesehen haben, dass Natalie, wie Sie sagten, einer dieser Menschen ist, die niemals weniger allein sind, als wenn sie allein sind. Wollen Sie damit sagen, dass Sie sie in jedem Fall verloren hätten, ganz egal, was Sie herausgefunden hätten?«

»Nein, das wollte ich nicht damit sagen.«

»Mr Aldrich, könnte man nicht eher sagen, dass Natalie einfach nicht mehr mit Ihnen zusammen sein wollte? War es nicht vielmehr ihr Wunsch, dass Sie aus ihrem Leben verschwinden?«

»Ich erinnere mich, dass ich auf der Rückfahrt das Gefühl hatte, ich müsse jetzt die Hoffnung aufgeben, Natalie und ich könnten noch einmal zueinanderfinden.«

»Das hat Sie sehr stark aufgewühlt, nicht wahr?«

Gregg Aldrich sah Emily in die Augen. »Natürlich hat mich das aufgewühlt. Aber ich spürte auch noch etwas anderes, ein Gefühl der Erleichterung, weil ich jetzt zumindest Klarheit hatte, dass es vorbei war. Wenigstens würden mich die Gedanken an sie nicht mehr innerlich fertigmachen.«

»Sie wollten sich nicht mehr von ihr fertigmachen lassen. Haben Sie diesen Vorsatz gefasst?«

»Man könnte es so ausdrücken.«

»Und Sie sind nicht am nächsten Morgen zu ihrem Haus gefahren und haben sie erschossen?«


»Nein, das habe ich nicht getan.«

»Mr Aldrich, Sie wurden, gleich nachdem die Leiche Ihrer Frau gefunden wurde, von der Polizei befragt. Sie wurden gefragt, ob Sie eine Person nennen könnten, die Sie im Central Park beim Joggen gesehen hätte in der Zeit zwischen Viertel nach sieben und fünf nach zehn, als Sie nach Ihrer Aussage den Mietwagen zurückgebracht haben?«

»Ich habe an diesem Tag niemanden im Besonderen bemerkt. Es war kalt und windig. An solchen Tagen laufen alle Jogger fest eingemummelt herum. Manche Leute haben Kopfhörer in den Ohren. Was ich sagen will: Es ist kein geselliges Zusammentreffen. Jeder ist mit sich selbst beschäftigt.«

»Würden Sie sagen, dass Sie an einem kalten, windigen Märztag zweieinhalb Stunden lang nur mit sich selbst beschäftigt waren?«

»Ich bin früher immer den New Yorker Marathon mitgelaufen. Und unter meinen Klienten sind ehemalige professionelle Football-Spieler. Die haben mir gesagt, dass es so kalt sein mochte, wie es wollte – wenn sie einmal auf dem Feld standen und das Adrenalin seine Wirkung tat, hätten sie die Kälte nicht mehr gespürt. Ich habe sie an jenem Morgen auch nicht gespürt.«

»Mr Aldrich, ich möchte Sie fragen, ob es sich nicht folgendermaßen abgespielt hat. Ich nehme an, dass an diesem Montagmorgen gehörig Adrenalin in Ihren Adern floss, nachdem Sie, wie Sie eben selbst sagten, eingesehen haben, dass Ihre Frau nicht mehr zu Ihnen zurückkehren würde. Ich nehme an, Sie wussten, dass sie irgendwann an diesem Morgen nach Hause kommen würde. Sie sind dann in dieses Mietauto gestiegen, sind in etwa einer halben Stunde nach Closter gefahren, haben sich mit dem Ersatzschlüssel,
dessen Versteck Sie kannten, Zugang zum Haus verschafft und haben dort in der Küche auf sie gewartet. Hat es sich nicht so abgespielt?«

»Nein, nein. Überhaupt nicht.«

Emily zeigte mit flammendem Blick auf den Zeugenstand. Mit erhobener Stimme sagte sie: »Sie haben Ihre Frau an diesem Morgen getötet. Sie haben sie erschossen, und dann haben Sie sie zurückgelassen in dem Glauben, sie wäre bereits tot. Sie sind zurück nach New York gefahren, und dann sind Sie vielleicht noch im Central Park joggen gewesen in der Hoffnung, dass Sie jemand dabei beobachtet. Ist es nicht so gewesen?«

»Nein!«

»Und danach haben Sie den Mietwagen zurückgebracht, den Sie benutzt haben, um Ihrer Frau nachzuspionieren. Ist es nicht so gewesen, Mr Aldrich?«

Gregg Aldrich war aufgestanden und rief laut: »Ich habe Natalie nichts angetan. Ich hätte ihr niemals wehtun können.«

»Aber Sie haben ihr doch wehgetan. Sie haben mehr als das getan, Sie haben sie umgebracht«, rief Emily zurück.

Moore war aufgesprungen. »Einspruch, Euer Ehren. Die Staatsanwältin bedrängt den Zeugen.«

»Stattgegeben. Frau Staatsanwältin, mäßigen Sie Ihre Stimme und stellen Sie die Frage erneut.« Richter Stevens ließ keinen Zweifel daran, dass er irritiert war.

»Haben Sie Ihre Frau getötet, Mr Aldrich?«, fragte Emily, jetzt mit sanfterer Stimme.

»Nein … nein …«, protestierte Gregg Aldrich heiser. »Ich habe Natalie geliebt, aber …«

»Aber Sie hatten sich eingestanden …«, wollte Emily fortfahren.


»Einspruch, Euer Ehren«, donnerte Moore dazwischen. »Sie lässt ihn nicht ausreden.«

»Stattgegeben«, sagte Richter Stevens. »Mrs Wallace, Sie sind gehalten, den Zeugen ausreden zu lassen. Ich möchte Sie nicht noch einmal ermahnen müssen.«

Emily nickte zum Zeichen, dass sie die Anweisung des Richters akzeptierte. Dann wandte sie sich wieder an den Angeklagten. »Mr Aldrich, sind Sie nicht nach Cape Cod gefahren, weil Jimmy Easton aus der Vereinbarung, Ihre Frau für Sie umzubringen, ausgestiegen war?«

Gregg schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich bin Jimmy Easton in einer Bar begegnet und habe mich fünf Minuten lang mit ihm unterhalten. Danach habe ich ihn nie mehr wiedergesehen.«

»Aber Sie haben ihn bezahlt, um ihr nachzustellen und sie zu töten. Hat es sich nicht so abgespielt?«

»Ich habe Easton nicht bezahlt, und ich hätte Natalie niemals etwas antun können!«, protestierte Gregg. Seine Schultern zuckten, seine Augen füllten sich mit Tränen. »Können Sie das nicht verstehen? Kann das denn niemand hier verstehen?« Ihm versagte die Stimme, und er brach in ein lautloses Schluchzen aus.

»Euer Ehren, ich bitte um eine Unterbrechung«, sagte Moore mit drängender Stimme.

»Wir werden eine Pause von fünfzehn Minuten einlegen«, ordnete Richter Stevens an, »um dem Zeugen die Gelegenheit zu geben, seine Fassung wiederzugewinnen.«

 



Kurz darauf wurde die Verhandlung wieder aufgenommen. Gregg hatte sich beruhigt und war in den Zeugenstand zurückgekehrt. Er wirkte bleich und passiv, als hätte
er sich damit abgefunden, eine weitere schonungslose Befragung von Emily erdulden zu müssen.

»Ich habe nur noch wenige Fragen, Euer Ehren«, sagte Emily, als sie an der Richterbank vorbei zum Zeugenstand ging. Sie blieb direkt davor stehen und blickte Gregg eine ganze Weile ins Gesicht.

»Mr Aldrich, Sie haben bei der Einvernahme durch die Verteidigung bestätigt, dass im Wohnzimmer Ihrer New Yorker Wohnung ein Tischchen steht, dessen Schublade beim Öffnen ein lautes quietschendes Geräusch von sich gibt.«

»Ja, das ist richtig«, antwortete er leise.

»Und könnte man sagen, dass Jimmy Easton diesen Tisch und das Geräusch zutreffend beschrieben hat?«

»Ja, aber er war nie in meiner Wohnung.«

»Mr Aldrich, Sie haben uns erzählt, dass über diese Schublade in der Familie gescherzt wurde, dies sei ›eine Nachricht der verstorbenen Seelen aus dem Jenseits‹.«

»Ja, das ist richtig.«

»Kannte Mr Easton Ihres Wissens Mitglieder Ihrer Familie?«

»Soweit ich weiß, nein.«

»Hatten Sie gemeinsame Freunde oder Bekannte, die in Mr Eastons Anwesenheit eine scherzhafte Bemerkung über diese Schublade hätten fallenlassen können?«

»Soweit ich weiß, haben wir keine gemeinsamen Bekannten.«

»Mr Aldrich, haben Sie irgendeine Erklärung dafür, wie Mr Easton dieses Möbelstück und das Geräusch, das die Schublade macht, so treffend beschreiben konnte, wenn er nie in Ihrer Wohnung gewesen ist?«

»Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, woher er
das wissen konnte. Ich habe keine Ahnung.« Greggs Stimme wurde erneut stockend und brüchig.

»Noch eine Sache, Mr Aldrich. War in diesen Artikeln, die in verschiedenen Zeitschriften über Natalie erschienen sind, irgendwo die Rede von dieser Schublade?«

»Nein«, antwortete er, am Rand der Verzweiflung. Er umklammerte die Armlehnen des Zeugenstuhls und wandte sich an die Geschworenen. »Ich habe meine Frau nicht umgebracht«, rief er. »Ich habe es nicht getan. Bitte glauben Sie mir doch. Ich … ich …« Unfähig, weiterzusprechen, schlug Gregg die Hände vors Gesicht und weinte.

Ohne noch weiter von dem aufgelösten Mann im Zeugenstand Notiz zu nehmen, sagt Emily knapp: »Euer Ehren, ich habe keine weiteren Fragen«, dann ging sie mit gemessenen Schritten zurück zum Tisch der Anklage.

Moore und sein Sohn verständigten sich flüsternd, bevor sich Richard Moore erhob. »Euer Ehren, die Verteidigung stellt keine weiteren Fragen.«

Richter Stevens blickte zu Gregg Aldrich. »Sir, Sie dürfen jetzt den Zeugenstand verlassen.«

Gregg stand mit gebeugtem Rücken auf, murmelte: »Danke, Euer Ehren«, und ging langsam zu seinem Stuhl zurück, als ob jeder Schritt ihm Schmerzen bereite.

Richter Stevens wandte sich daraufhin an Emily. »Gibt es noch irgendeine Widerlegung vonseiten der Anklage?«

»Nein, Euer Ehren«, sagte Emily.

Darauf wandte sich der Richter an die Geschworenen: »Meine Damen und Herren, damit ist die Beweisaufnahme abgeschlossen. Ich werde eine Unterbrechung von einer Dreiviertelstunde anordnen, um beiden Parteien die Gelegenheit zu geben, ihre Gedanken für die Schlussplädoyers zu ordnen. Nach den Bestimmungen unseres Gerichtswesens
hat der Verteidiger den Vortritt, danach folgt die Anklage. Je nachdem, wie viel Zeit die Plädoyers in Anspruch nehmen, werde ich Ihnen entweder heute am späten Nachmittag oder morgen früh meine abschließenden Anweisungen erteilen. Wenn ich damit fertig bin, werden wir durch Auslosung die beiden Stellvertreter bestimmen, und die verbleibenden zwölf Geschworenen werden danach mit ihren Beratungen beginnen.«
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Als die Verhandlung am späten Montagnachmittag geschlossen wurde, hatte Emily gerade ihr packendes Plädoyer beendet. Moore hat sein Bestes gegeben, dachte sie, aber die quietschende Schublade konnte er nicht aus der Welt schaffen. Als sie den Gerichtssaal verließ, war sie vorsichtig optimistisch, dass Gregg Aldrich bald hinter Schloss und Riegel sitzen würde. Morgen sollte der Fall an die Geschworenen übergeben werden. Wie lange werden sie wohl brauchen, um zu ihrem Urteil zu gelangen? Hoffentlich wird es überhaupt ein einstimmiges Urteil geben, ging ihr durch den Kopf. Sie schauderte bei dem Gedanken, dass die Geschworenen sich nicht einig werden könnten und sie noch einmal von vorn anfangen müsste.

Auf dem Nachhauseweg hielt sie an einem Supermarkt mit der Absicht, nur ein paar Dinge wie Milch, Suppe und Brot einzukaufen. Doch als sie an der Fleischtheke vorbeikam, blieb sie stehen. Plötzlich hatte sie Lust auf ein richtiges Steak mit Ofenkartoffeln, nach den vielen schnellen Fertigmahlzeiten der letzten Monate.

Sie merkte, wie erschöpft sie war, als sie die Waren zur Kasse trug. Und als sie eine Viertelstunde später in ihre Einfahrt einbog, fragte sie sich, ob sie überhaupt noch die Kraft aufbringen würde, sich das Steak zu grillen.

Von Zachs Auto war nichts zu sehen, und sie erinnerte sich, dass er ihr von seinen neuen Arbeitszeiten erzählt
hatte. Die frisch gepflanzten Blumen waren ganz durchweicht von dem starken Regen, der fast den ganzen Tag über niedergegangen war. Ihr Anblick befremdete sie noch immer.

Während sie ihre Einkaufstüte auspackte, ließ sie Bess ein paar Minuten im Garten herumlaufen, dann ging sie hinauf in ihr Schlafzimmer. Sie zog sich um, schlüpfte in eine alte Jogginghose und ein langärmeliges Shirt und streckte sich auf dem Bett aus. Bess schmiegte sich an sie, und sie zog die Decke über sich und ihr Hündchen. »Bess, ich habe für die gute Sache gekämpft. Jetzt müssen wir sehen, was draus wird«, sagte sie und schloss die Augen.

Sie schlief zwei Stunden, dann wurde sie von ihrer eigenen Stimme geweckt: »Bitte nicht … bitte nicht …«, wimmerte sie leise.

Sie fuhr von ihrem Kissen hoch und saß kerzengerade im Bett. Bin ich jetzt übergeschnappt? Was habe ich da geträumt?

Dann erinnerte sie sich. Ich hatte schreckliche Angst und habe versucht, jemanden aufzuhalten, der mir etwas antun wollte.

Sie zitterte am ganzen Körper.

Auch Bess hatte bemerkt, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Sie zog ihr Hündchen an sich und sagte: »Ach, Bess, ich bin froh, dass du da bist. Dieser Traum war so real. Und ziemlich beängstigend. Der einzige Mensch, den ich kenne und der einen Grund hätte, mir etwas antun zu wollen, ist Gregg Aldrich, aber vor dem habe ich ganz bestimmt keine Angst.«

Plötzlich durchfuhr sie ein Gedanke: Und Natalie auch nicht. Auch sie hat sich nicht vorstellen können, dass er ihr etwas antut.


Mein Gott, was ist bloß los mit mir, dachte sie ungehalten. Sie schaute auf die Uhr. Es war zehn vor acht. Zeit für ein ordentliches Abendessen, endlich die Zeitung lesen und danach Vor Gericht anschauen.

Nach allem, was heute passiert ist, bin ich gespannt, ob Michael Gordon immer noch so überzeugt ist von der Unschuld seines Freundes.
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Heute war kein guter Tag für Gregg Aldrich«, sagte Michael Gordon mit düsterer Miene, nachdem die Titelmelodie von Vor Gericht verklungen war. »Bei der Befragung durch seinen Verteidiger am Freitag wirkte Aldrich noch zuversichtlich und erschien glaubwürdig, doch heute war dieser Eindruck bald verflogen. Die Anwesenden im Gerichtssaal waren völlig überrascht, als er zum ersten Mal zugeben musste, dass er das Grundstück seiner Frau auf Cape Cod gegen Mitternacht betreten und sie durch das Fenster beobachtet hat. Dies geschah nur zweiunddreißig Stunden bevor Natalie Raines in der Küche ihres Hauses in New Jersey erschossen wurde, nachdem sie von Cape Cod zurückgefahren war.«

Die Teilnehmer der Gesprächsrunde von Vor Gericht nickten zustimmend. Richter Bernard Reilly, der am Freitag noch geäußert hatte, es sei durchaus vorstellbar, dass eine zufällige Begegnung in einer Bar zu abwegigen und falschen Anschuldigungen führen könne, bestätigte nun, dass er bestürzt sei über den zwiespältigen Eindruck, den Gregg Aldrich unter den bohrenden Fragen der Staatsanwältin gemacht habe. »Ich kann mir denken, was in Richard Moore vorging, als Aldrich zugab, dass er damals um Mitternacht seine Nase an der Fensterscheibe plattgedrückt hat. Ich bin sicher, dass er Moore bislang nichts davon erzählt hat.«


Georgette Cassotta, eine Kriminalpsychologin, sagte: »Ich kann Ihnen versichern, dieses Bild hat den Frauen unter den Geschworenen einen Schauder über den Rücken gejagt. Und es ist anzunehmen, dass die Wirkung auf die männlichen Geschworenen ebenfalls groß gewesen ist. Bei der ersten Einvernahme konnte Aldrich noch den besorgten Ehemann geben, doch bei der Gegenbefragung hat er sich jetzt als Voyeur entpuppt. Und dass er am Sonntag immer noch um ihr Haus gestrichen ist, obwohl er laut eigener Aussage Samstagnacht bereits davon ausging, dass sie allein war, das könnte sein Schicksal endgültig besiegelt haben.«

»Und da ist noch etwas, was heute der Anklage in die Hände gespielt hat«, fügte Richter Reilly hinzu. »Ich glaube, Emily Wallace hat die Frage der quietschenden Schublade sehr geschickt in den Mittelpunkt gerückt. Sie hat Aldrich jede Möglichkeit gelassen, ihr eine Erklärung dafür zu liefern, woher Easton etwas über diesen Tisch und diese Schublade wissen konnte. Aber er konnte ihr keine nennen. Er und Moore mussten eigentlich wissen, dass sie diesen Punkt ausschlachten würde. Das Problem ist, dass er nicht wie jemand wirkte, der einfach aufrichtig zugibt, keine Erklärung dafür zu haben. Erwirkte wie jemand, der bei einer Lüge ertappt wurde.«

»Gut, aber wenn er nun tatsächlich nicht der Mörder ist«, sagte Gordon, »und wenn er es sich tatsächlich nicht erklären kann, könnte das nicht die Reaktion eines Menschen sein, der sich in die Enge getrieben fühlt und verzweifelt ist?«

»Ich denke, dass Gregg Aldrich, so wie es jetzt aussieht, im besten Fall mit einer gespaltenen Meinung unter den Geschworenen rechnen kann«, antwortete Richter Reilly.
»Ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass alle zwölf Geschworenen sich auf ›nicht schuldig‹ einigen.«

Kurz vor dem Ende der Sendung erinnerte Michael Gordon die Zuschauer daran, dass die Beratungen der Geschworenen beginnen würden, sobald Richter Stevens sie über die gesetzlichen Bestimmungen belehrt habe. »Vermutlich gegen elf Uhr«, sagte er. »Und ab diesem Zeitpunkt werden Sie auf unserer Webseite abstimmen können, ob Sie glauben, dass Gregg Aldrich für schuldig oder für nicht schuldig befunden wird, seine Frau getötet zu haben. Oder ob kein einstimmiger Beschluss der Geschworenen zustande kommen wird, in welchem Fall der Prozess neu aufgerollt werden müsste.

Ich bezweifle sehr, dass bereits ein Spruch zustande gekommen sein wird, wenn wir morgen Abend auf Sendung gehen«, fuhr Michael fort. »Sie können Ihre Stimme abgeben bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Geschworenen Richter Stevens informieren, dass sie zu einem Urteil gelangt sind. Wenn es bis morgen Abend keinen Beschluss gibt, werden wir über die bisherigen Ergebnisse der Abstimmung reden. Das war’s für heute, wir wünschen Ihnen noch eine gute Nacht.«
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Es sieht gar nicht gut aus für ihn«, sagte Belle Garcia bedrückt zu ihrem Mann Sal, als sich Michael Gordon von seinen Zuschauern verabschiedete. »Ich meine, letzten Freitag hat Michael sich noch voll hinter Gregg gestellt und gesagt, er glaubt, dass er unschuldig ist. Und heute Abend gibt er zu, dass Gregg keine besonders gute Darbietung geliefert hat.«

Sal sah sie über seine Brille hinweg an. »Darbietung? Ich dachte eigentlich, das wäre mehr was für Schauspieler.«

»Du weißt genau, was ich meine. Ich meine, er kam einfach nicht so rüber, als ob er es nicht gewesen ist. Er war verwirrt und hat sich andauernd verheddert in dem, was er sagen wollte. Er hat angefangen zu weinen, als Emily ihn mit Jimmy Easton und dieser Geschichte mit der quietschenden Schublade in die Enge getrieben hat. Bestimmt ärgert er sich jetzt schwarz, weil er sie nicht geölt hat. Und was die Sache noch schlimmer macht, er fing dann richtig an zu flennen, und sie mussten eine Pause einlegen. Ich habe Mitleid mit ihm gehabt, aber da ich nun mal völlig neutral bin, muss ich sagen: Ich glaube, dass er heute gewirkt hat wie jemand, der fürchterlich bereut, seine Frau umgebracht zu haben.«

Sal wusste genau, dass Belle jetzt nicht mehr von einem ausführlichen Gespräch über den Prozess abzubringen war und ihm nichts anderes übrigblieb, als die Zeitung sinken
zu lassen. Er stellte Belle eine Frage, von der er wusste, dass sie eine ausgeklügelte Antwort hervorrufen würde und gleichzeitig von ihm selbst nur eine minimale Reaktion erwartet wurde. »Belle, wie würdest du dich denn in diesem Augenblick entscheiden, wenn du Geschworene wärst?«

Belle blickte nachdenklich und bekümmert drein und schüttelte den Kopf. »Na ja … Es ist so schwierig … Es ist alles so traurig. Ich meine, was soll denn aus Katie werden? Aber Sal, wenn ich Geschworene wäre, ich weiß nicht, auch wenn es mir furchtbar schwerfallen würde, aber ich würde auf schuldig entscheiden. Am Freitag habe ich wirklich gedacht, dass Gregg endlich eine sinnvolle Erklärung geliefert hat für diese ganzen Sachen, die selbst für jemanden, der überhaupt nichts davon versteht, so verdächtig ausgesehen haben. Diese quietschende Schublade hat mir Sorgen gemacht, aber andererseits sieht doch jeder, dass dieser Jimmy Easton der geborene Lügner ist. Aber eben, als ich diese Ausschnitte aus dem Gerichtssaal gesehen habe, hatte ich das Gefühl, ich sehe einen Menschen, der gerade eine Beichte ablegt. Du weißt schon, was ich meine – nicht beichten in dem Sinne, dass man zugibt, etwas getan zu haben, auf das man nicht besonders stolz ist, sondern beichten, indem man erklärt, wie es dazu kommen konnte, wenn du verstehst, was ich meine.«

Jimmy Easton, dachte Sal.

Belle schaute ihm ins Gesicht, und er hoffte, dass ihm die Sorge nicht anzusehen war, die der Name bei ihm auslöste. Er hatte Belle nichts von Rudy Slings Anruf am Nachmittag erzählt. Vor fast drei Jahren hatten seine Leute den Umzug seiner alten Freunde Rudy und Reeney aus ihrer Wohnung in der East Tenth Street nach Yonkers gemacht.


»Hey, Sal, hast du vielleicht zufällig diese Sendung Vor Gericht mit diesem Promi-Agenten gesehen, der seine Frau in New Jersey erschossen hat?«, hatte Rudy gefragt.

»Ich hör da nie richtig hin, aber Belle lässt sich keine Folge entgehen. Und hinterher muss ich mir dann immer alles erzählen lassen.«

»Dieser Jimmy Easton war einer von deinen Leuten, die vor drei Jahren unseren Umzug nach Yonkers gemacht haben.«

»Daran kann ich mich nicht erinnern. Er hat manchmal bei uns ausgeholfen, wenn wir sehr viel zu tun hatten«, antwortete Sal vorsichtig.

»Ich erzähle dir das, weil Reeney heute Morgen da etwas erwähnt hat. Sie hat mich daran erinnert, dass du uns bei unserem Umzug gesagt hast, wir könnten die Schubladen der Kommode einfach mit Klebeband sichern, dann bräuchten wir nicht die ganzen Sachen auszuräumen.«

»Stimmt. Das habe ich euch gesagt.«

»Ich will auf Folgendes hinaus: Als dieser Easton die Klebebänder von den Schubladen der Schlafzimmermöbel entfernt hat, wurde er von Reeney dabei erwischt, wie er sie durchsucht hat. Es hat zwar nichts gefehlt, aber sie hat immer geglaubt, dass er auf etwas Wertvolles aus war, das er mitgehen lassen könnte. Deshalb konnten wir uns beide an seinen Namen erinnern. Du warst an diesem Tag ja nicht dabei. Kannst du dich erinnern, dass ich dich angerufen und dir gesagt habe, du solltest besser ein Auge auf ihn haben?«

»Rudy, ich habe ihn nie wieder angeheuert. Was soll das Ganze?«

»Gar nichts. Ich meine, es ist nur irgendwie interessant, dass ein Typ, der mal für dich gearbeitet hat, jetzt in den
Schlagzeilen steht, weil er vor Gericht behauptet, dass Aldrich ihn für den Mord an seiner Frau bezahlt hat. Reeney hat sich gefragt, ob er vielleicht mal irgendwas für dich in die Wohnung von diesem Aldrich geliefert hat. Dabei hat er vielleicht die Schublade aufgemacht, und deshalb hat er gewusst, dass sie quietscht.«

Easton ist aber einer der vielen Typen, die ich schwarz beschäftigt habe, dachte Sal nervös. »Rudy«, sagte er, »ich hab dir einen hübschen Aufschub bei diesem Umzug gewährt, stimmt’s?«

»Keine Frage, Sal, du warst ein echter Kumpel. Du hast unseren Umzug ohne einen Dollar Anzahlung gemacht und zwei Monate gewartet, bis wir dich bezahlt haben.«

»Und ich habe nie etwas in die Park Avenue geliefert, wo dieser Aldrich wohnt«, knurrte Sal ärgerlich. »Und du würdest mir einen Gefallen tun, wenn du niemandem etwas über diesen Easton erzählst. Ich sag’s dir ganz offen, ich hab ihn schwarz beschäftigt. Ich könnte Schwierigkeiten kriegen.«

»Nein, nein, natürlich nicht«, antwortete Rudy. »Du bist mein Kumpel. Ich glaub sowieso, dass da nichts dran ist. Ich hab nur gedacht, das wär die Chance, ein Held zu werden und vielleicht eine Belohnung zu kassieren, falls du denen sagen könntest, dass Easton etwas in Aldrichs Wohnung geliefert hat. Und du weißt ja, wie Belle ausflippen würde, wenn ihr beide mit Foto in die Zeitung kommen würdet.«

Mein Foto in der Zeitung! Sal erschrak bei dem Gedanken. Das ist wirklich das Allerletzte, was ich mir wünsche!

Das Gespräch mit Rudy ging Sal durch den Kopf, als Belle ihm noch einmal schilderte, wie Emily, die Staatsanwältin, Gregg im Zeugenstand praktisch vernichtet hatte. »Sie stand da wie so ein richtiger Racheengel«, sagte Belle.


An diesem Punkt der Erzählung angelangt, seufzte sie, beugte sich vor und zog den Fußschemel zu sich heran. Dann legte sie die Füße hoch und fuhr fort. »Manchmal waren die Kameras auf Alice Mills gerichtet, Natalies Mutter. Ach so, das hätte ich dir sagen sollen, Sal. Natalies richtiger Nachname war Mills, aber sie meinte, das wäre kein guter Name im Showbusiness, deshalb hat sie ihn in Raines geändert, als Huldigung an Luise Rainer, eine Schauspielerin, die als Erste zwei Mal hintereinander den Oscar gewonnen hat. Das stand heute in People. Natalie wollte nicht genau den gleichen Namen annehmen, sondern einen, der lediglich so ähnlich klingt.«
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Nach dem katastrophalen Tag vor Gericht ging Cole Moore am Montagnachmittag neben seinem Vater zum Parkplatz hinter dem Gerichtsgebäude. »Willst du nicht mit Robin heute Abend zum Essen zu uns kommen, so etwa um halb sieben?«, schlug Richard vor. »Dann können wir noch das eine oder andere Glas heben. Ich glaube, das können wir heute beide ganz gut gebrauchen.«

»Gute Idee«, antwortete Cole. Er öffnete seinem Vater die Wagentür und sagte: »Dad, du hast wirklich alles in deiner Macht Stehende getan. Und lass den Kopf nicht hängen. Ich glaube, dass wir immer noch eine gewisse Chance auf ein nicht einstimmiges Votum haben.«

»Wir hatten eine Chance bis zu dem Augenblick, an dem er sich als Spanner zu erkennen gegeben hat«, sagte Richard ärgerlich. »Es ist doch unglaublich, dass er mir nie etwas davon erzählt hat. Dann hätten wir das wenigstens durchgesprochen, so dass er es etwas besser hätte darstellen können. Und wenn wir die Gelegenheit gehabt hätten, ihn vorzubereiten, dann wäre er darüber nicht so außer sich geraten. Das Ganze lässt mich zweifeln, ob er uns nicht auch noch andere Dinge verheimlicht.«

»Geht mir genauso«, sagte Cole. »Bis später, Dad.«


 



Um sieben Uhr saßen Richard, seine Frau Ellen, Cole und dessen Frau Robin beim Abendessen und sprachen in düsterer Stimmung über den Prozesstag.

Während der vierzig Jahre ihrer Ehe war Ellen immer eine unersetzbare Diskussionspartnerin für Richard gewesen, wenn es um seine Fälle vor Gericht ging. Einundsechzig Jahre alt, mit silbergrauen Haaren und dem schlanken Körper einer disziplinierten Sportlerin, ließ sie ihre braunen Augen besorgt auf ihrem Mann ruhen. Sie wusste, wie sehr dieser Fall ihm zusetzte.

Es ist ein Segen, dass Cole ihn dabei unterstützt hat, dachte sie.

Robin Moore, eine achtundzwanzigjährige Immobilienanwältin mit rötlich braunen Haaren, war seit zwei Jahren mit Cole verheiratet. Sie schüttelte frustriert den Kopf. »Richard«, sagte sie, »ich bin absolut davon überzeugt, dass Easton irgendwann in dieser Wohnung gewesen ist. Für mein Gefühl wird das den Ausschlag geben zwischen einem Schuldspruch oder einem Freispruch. Diese dumme kleine Schublade wird der Knackpunkt bei den Beratungen der Geschworenen sein.«

»Ich stimme dir vollkommen zu«, entgegnete Richard. »Wie du weißt, haben wir unseren Ben Smith beauftragt, Eastons Hintergrund aufs Genaueste zu durchleuchten. Wenn er nicht gerade im Gefängnis saß, ist er nie einer regelmäßigen Beschäftigung nachgegangen. Wenn er also nicht genug gestohlen hatte, um sich durchzuschlagen, wird er wohl schwarzgearbeitet haben.«

»Robin, wir haben eine Liste von sämtlichen Geschäften, die regelmäßig etwas in die Wohnung geliefert haben«, sagte Cole, der dabei entmutigt klang. »Du weißt schon, die Wäscherei, chemische Reinigung, Supermarkt,
Drugstore, alles, was du willst. Niemand will ihn jemals beschäftigt haben, weder legal noch schwarz.«

Er griff nach seinem Glas und trank einen Schluck Pinot Noir. »Ich glaube eigentlich nicht, dass Easton für eines dieser Geschäfte in der Umgebung gearbeitet hat, die regelmäßig liefern. Wenn er je einen Fuß in die Wohnung gesetzt hat, dann wohl eher, als er eine einmalige Lieferung für ein Unternehmen gebracht hat, für das er schwarz tätig gewesen ist. Und wir konnten ja nicht einmal Aldrichs Haushälterin ein Foto von Easton zeigen. Als Easton vor sieben Monaten verhaftet wurde und mit seiner Geschichte ankam, war sie schon lange nicht mehr bei Aldrich. Sie war mittlerweile in Rente gegangen und ungefähr ein Jahr nach Natalies Tod gestorben.«

»Könnte es nicht sein, dass er irgendwann dort eingebrochen ist?«, fragte Robin.

Richard Moore schüttelte den Kopf. »Das Gebäude ist zu gut geschützt. Und selbst wenn es Easton gelungen wäre, in die Wohnung einzubrechen, hätte er mit Sicherheit etwas gestohlen, und dann wäre der Diebstahl entdeckt worden. Glaub mir, er hätte die Wohnung nie mit leeren Händen verlassen.«

»Natürlich reden im Club alle über diesen Fall«, sagte Ellen. »Richard, du weißt ja, dass ich nicht über vertrauliche Dinge spreche, aber manchmal ist es hilfreich zu hören, wie andere Menschen reagieren.«

»Und wie reagieren sie?«, fragte Richard. Seine Miene verriet, dass er ahnte, was sie sagen würde.

»Tara Wolfson und ihre Schwester Abby waren gestern beim Golfen in unserem Vierer. Tara meinte, der Gedanke, dass Gregg Aldrich in diese Schublade langt und die fünftausend Dollar als Anzahlung für den Mord an Natalie abzählt,
widere sie an. Sie hofft, dass er lebenslänglich bekommt.«

»Und was meint Abby dazu?«, fragte Robin.

»Abby war genauso fest überzeugt, dass Aldrich unschuldig ist. Sie haben gestern so viel darüber gesprochen, dass sie sich kaum auf das Spiel konzentrieren konnten. Aber Abby hat mich vorhin angerufen, kurz bevor Richard nach Hause gekommen ist. Nachdem sie die Nachrichten über den heutigen Prozesstag gehört hat, hat sie ihre Meinung geändert. Inzwischen glaubt sie auch, dass er schuldig ist.«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen am Tisch, dann fragte Robin: »Falls es zu einem Schuldspruch kommt, wird der Richter Gregg Aldrich dann nach Hause gehen lassen, um seine Angelegenheiten zu regeln, bevor das Urteil gesprochen wird?«

»Ich bin mir sicher, dass Richter Stevens die Kautionsverfügung sofort widerrufen wird«, antwortete Cole. »Dad hat wiederholt versucht, Gregg diese Möglichkeit vor Augen zu führen, damit er wenigstens die dringendsten Vorkehrungen in Bezug auf Katie trifft.«

»Über dieses Thema lässt er bis heute nicht mit sich reden«, sagte Richard in resigniertem Ton. »Er steckt den Kopf in den Sand und weigert sich, die Konsequenzen zu überdenken, falls er schuldiggesprochen wird. Sollte es morgen zu einem Urteilsspruch kommen – ich glaube allerdings nicht, dass das so schnell geschehen wird –, weiß ich nicht einmal, ob er irgendetwas organisiert hat, damit Katie vom Gerichtsgebäude wieder nach Hause kommt. Schlimmer noch, ich bezweifle, dass er bereits einen Vormund bestimmt hat, der sich um das arme Kind kümmern wird. Gregg war ein Einzelkind, genau wie
Katies Mutter. Und abgesehen von ein paar Cousins in Kalifornien, die er praktisch nie sieht, gibt es keine engeren Verwandten.«

»Möge Gott diesem Kind helfen«, sagte Ellen Moore traurig. »Möge Gott beiden helfen.«
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Nach dem Ende der Sendung ging Michael Gordon zu Fuß vom Rockefeller Center zu Greggs Wohnung an der Park Avenue, auf Höhe der Sixty-sixth Street. Es war etwas mehr als eine Meile bis dorthin, doch er war ein geübter Spaziergänger, und nachdem der Regen aufgehört hatte, war es ein gutes Gefühl, die kühle, feuchte Luft in Gesicht und Haaren zu spüren.

Gregg hatte am Nachmittag, als sie gemeinsam das Gerichtsgebäude verlassen hatten, zu ihm gesagt: »Ich esse heute mit Katie in der Wohnung zu Abend, nur wir beide. Vielleicht ist es das letzte Mal, dass wir dazu Gelegenheit haben. Aber könntest du vielleicht zu mir kommen, wenn deine Sendung vorbei ist? Ich muss mit dir sprechen.«

»Natürlich, Gregg.« Mike war drauf und dran, etwas Ermunterndes zu sagen, doch die düstere Miene seines Freundes hielt ihn davon ab. Es wäre wie eine Beleidigung gewesen. Greggs Gesichtsausdruck verriet ihm, dass er sich schmerzlich darüber im Klaren war, was für einen verheerenden Eindruck er bei seiner Befragung hinterlassen hatte.

Natalie.

Michael sah in Gedanken ihr Gesicht vor sich, als er die Park Avenue überquerte und sich nach Norden wandte. Wenn es ihr gutging, war sie witzig und herzlich, und es war wunderbar, mit ihr zusammen zu sein. Doch wenn es ihr schlechtging, weil eine Probe nicht gut gelaufen war
oder sie mit einem Regisseur darüber stritt, wie eine Rolle gespielt werden müsse, dann war sie unmöglich. Gregg hatte eine Engelsgeduld, was das betraf. Er war ihr Vertrauter und ihr Beschützer.

Und war es im Grunde nicht genau das, was er zum Ausdruck bringen wollte, als er einräumte, durch das Fenster ihres Hauses auf Cape Cod geschaut zu haben? War es nicht das, was er zu erklären versuchte, als Emily Wallace ihm so heftig zusetzte, weil er am nächsten Tag noch ein paarmal an dem Haus vorbeigefahren war? Wie hatte er sich genau ausgedrückt? »Ich habe mir Sorgen um ihren seelischen Zustand gemacht.«

So wie ich Natalie kannte, klingt das für mich einleuchtend, dachte Mike.

Die Staatsanwältin hatte Gregg ziemlich verunsichert und aus der Fassung gebracht. Das hatte er am Wochenende in Vermont zugegeben. Es war nicht so sehr die Tatsache, dass Emily Wallace Natalie so ähnlich sah. Natürlich gab es so etwas wie eine äußere Ähnlichkeit, überlegte Mike, das war ihm auch aufgefallen.

Beide waren sie absolut hinreißend aussehende Frauen. Sie hatten beide schöne Augen und ebenmäßige Gesichtszüge. Doch Natalie hatte grüne Augen gehabt, während die von Emily Wallace dunkelblau waren. Beide waren schlank, doch Emily Wallace war mindestens zehn Zentimeter größer als Natalie.

Auf der anderen Seite hatte Natalie eine so anmutige Haltung besessen und ihren Kopf immer so aufrecht gehalten, dass sie immer etwas größer gewirkt hatte, als sie in Wirklichkeit gewesen war.

Wallace’ aufrechte Haltung verlieh ihr eine unbestreitbare Autorität. Und in der Art, wie sie ihre Blicke einsetzte,
lag etwas absolut Bezwingendes. Diese Seitenblicke zu den Geschworenen, als ob sie sicher wäre, dass diese ihren Spott über Greggs zögernde Antworten teilten, das war großes Theater.

Aber niemand konnte Seitenblicke so kunstvoll einsetzen wie Natalie …

Es fing wieder an zu nieseln, und Michael beschleunigte seine Schritte. So viel zum neuen Wettermann bei unserem Sender, dachte er. Der, den wir vorher hatten, hat bessere Voraussagen gemacht. Oder er konnte besser raten, fügte er grinsend hinzu.

Noch eine weitere Ähnlichkeit zwischen Natalie und Emily Wallace fiel ihm ein: die Art, wie sie gingen. Wallace bewegte sich zwischen der Geschworenenbank und dem Zeugenstand hin und her wie eine Schauspielerin auf der Bühne.

Als er nur noch einen halben Häuserblock von Greggs Wohnung entfernt war, wurde der Regen stärker. Michael begann zu rennen.

Der Portier sah ihn kommen und hielt ihm die Tür auf. »Guten Abend, Mr Gordon.«

»Guten Abend, Alberto.«

»Mr Gordon, ich glaube nicht, dass ich Mr Aldrich heute noch sehe. Und ich werde morgen früh nicht im Dienst sein, wenn er zum Gericht fährt. Bitte richten Sie ihm meine allerbesten Wünsche aus. Er ist ein feiner Mann. Ich arbeite hier schon seit zwanzig Jahren. Ich war schon hier, bevor er eingezogen ist. In meinem Job lernt man die Leute kennen, wie sie wirklich sind. Es ist eine einzige Schande, wenn so ein elender Schuft wie Jimmy Easton den Geschworenen wirklich weismachen will, dass Mr Aldrich ihn in dieses Gebäude mitgenommen hat.«


»Ich bin der gleichen Meinung wie Sie, Alberto. Wir werden die Daumen drücken.«

Als Michael durch die geschmackvoll eingerichtete Eingangshalle ging und in den Aufzug stieg, schickte er ein Stoßgebet zum Himmel, dass wenigstens einer der Geschworenen genauso dachte wie Alberto.

Gregg wartete an der Tür, als der Aufzug im vierzehnten Stock hielt. Er blickte auf Mikes durchnässten Regenmantel. »Verdient ihr bei eurem Sender nicht genug für ein Taxi?«, fragte er und versuchte dabei zu lächeln.

»Ich habe mich auf die Voraussage unseres Wettermanns verlassen und bin zu Fuß gegangen. Ein schwerer Fehler.« Michael knöpfte seinen Mantel auf und streifte ihn ab. »Ich werde ihn über die Badewanne hängen«, schlug er vor. »Ich möchte nicht, dass es auf den Boden tropft.«

»Gute Idee. Katie und ich sind im Fernsehzimmer. Ich wollte mir gerade meinen zweiten Scotch eingießen.«

»Wenn du schon dabei bist, könntest du mir meinen ersten einschenken.«

»Mach ich.«

Als Mike ein paar Augenblicke später das Zimmer betrat, saß Gregg in seinem Clubsessel. Katie saß mit verweinten Augen vor ihm auf dem Fußpolster. Sie erhob sich und lief zu Mike. »Mike, Daddy sagt, er glaubt, dass er schuldiggesprochen wird.«

»Langsam, langsam«, sagte Gregg und erhob sich ebenfalls. »Mike, dein Glas steht hier.« Er deutete auf einen Tisch neben dem Sofa. »Komm wieder zu mir, Katie.«

Sie gehorchte und zwängte sich diesmal neben ihn in den Sessel.

»Mike, vermutlich hast du dir die ganze Zeit überlegt, was du mir zur Aufmunterung sagen könntest. Du kannst
dir die Mühe sparen«, sagte Gregg ruhig. »Ich weiß, wie schlecht es um mich steht. Und ich weiß auch, dass es falsch war, mich nicht auf einen möglichen Schuldspruch einzustellen.«

Mike nickte. »Ich wollte dieses Thema nicht ansprechen, Gregg, aber es stimmt, ich habe mir deswegen Sorgen gemacht.«

»Denk dir nichts dabei, dass du es nicht angesprochen hast. Das hat Richard Moore schon seit Monaten versucht, und ich habe ihm jedes Mal das Wort abgeschnitten. Sprechen wir also jetzt darüber. Könntest du dir vorstellen, Katies Vormund zu sein?«

»Selbstverständlich. Das wäre mir eine Ehre.«

»Natürlich meine ich damit nicht, dass Katie bei dir leben sollte. Das wäre unangebracht, selbst wenn sie die meiste Zeit in den nächsten drei Jahren in Choate sein wird. Freunde von mir haben sich bereits erboten, das zu übernehmen, aber es ist schwierig, sich darüber klarzuwerden, was letztendlich das Beste für Katie sein wird.«

Katie weinte stumm, und Greggs Augen glänzten feucht, doch seine Stimme blieb ruhig. »Was das Geschäftliche angeht, ich habe heute Abend ein paar Anrufe erledigt, als ich nach Hause kam. Ich habe mit zwei von meinen Spitzenleuten von der Agentur gesprochen. Sie wären bereit, meine Anteile zu einem fairen Preis zu übernehmen. Das würde bedeuten, dass ich genügend Geld habe, um eine Berufung zu finanzieren. Und es wird eine Berufung geben. Richard und Cole haben ihre Sache gut gemacht, aber als wir heute das Gericht verlassen haben, hatte ich doch das Gefühl, dass unser Verhältnis sich geändert hat. Es könnte sein, dass ich für die nächste Runde andere Anwälte engagieren muss.«


Er legte den Arm fest um seine Tochter. »Für Katie habe ich einen Treuhandfonds angelegt, der sicherstellt, dass sie ein Top-College besuchen kann, wenn sie das möchte.«

Michael hatte das Gefühl, er erlebe einen todkranken Mann, der seinen letzten Willen verkündet.

»Ich habe genug auf der hohen Kante, um diese Wohnung wenigstens für einige Jahre halten zu können. Bis dahin werde ich hoffentlich wieder zurück sein.«

»Gregg, ich gebe dir Recht, dass es vielleicht unangebracht wäre, wenn Katie bei mir leben würde. Aber sie kann ganz bestimmt nicht hier allein wohnen, wenn sie nicht im Internat ist«, wandte Michael ein. »Und ich möchte immer noch nicht glauben, dass diese schlimmste aller Möglichkeiten eintreten wird«, fügte er rasch hinzu.

»Sie wird nicht allein sein«, antwortete Gregg. »Es gibt da eine wunderbare Dame, die sie liebt und mit ihr zusammen sein will.«

Als Michael ihn fragend ansah, schien Gregg Aldrich seine Kräfte zu sammeln. »Mike, ich weiß, dass ich heute in den Augen der meisten Menschen im Gerichtssaal und der meisten deiner Zuschauer einen sehr schlechten Eindruck hinterlassen habe. Aber es gibt einen Menschen, einen sehr wichtigen Menschen, der mir geglaubt hat.«

Gregg zupfte an den Haaren seiner Tochter. »Komm, Katie, sei nicht gar so niedergeschlagen. Immerhin ist ein Mensch auf unserer Seite, der leider nicht unter den Geschworenen sitzt, aber dessen Meinung uns ganz besonders am Herzen liegt. Sie hat jeden Tag im Gerichtssaal gesessen, von Anfang an. Von allen Menschen war sie am meisten daran interessiert, Gerechtigkeit für Natalie zu fordern.«

Michael wartete gebannt ab.


»Mike, Alice Mills hat angerufen, während ich mit Katie zu Abend gegessen habe. Alice kann nachvollziehen, was ich heute im Zeugenstand gesagt habe. Sie glaubt mir, dass ich mich nur um Natalie gesorgt habe und ihr nicht nachspionieren wollte. Sie hat geweint und gesagt, wie sehr Katie und ich ihr gefehlt haben, und sie bereue zutiefst, geglaubt zu haben, dass ich Natalie etwas hätte antun können.«

Mike sah, dass eine Veränderung mit Gregg vonstattengegangen war, dass eine Art Ruhe von ihm ausging.

»Alice hat mir gesagt, dass sie Katie immer als ihre Enkelin betrachtet habe. Falls ich schuldiggesprochen werde, will sie mit Katie zusammen sein. Sie will sich um sie kümmern. Ich habe Alice gesagt, das sei wie ein Geschenk des Himmels. Wir haben nur kurz miteinander gesprochen. Alice war damit einverstanden, in diese Wohnung zu ziehen, falls es vor Gericht schlecht ausgeht.«

»Gregg, im Grunde genommen überrascht mich das gar nicht«, sagte Michael. Seine Stimme klang vor Rührung etwas heiser. »Ich habe Alice als Zeugin erlebt, und ich habe Tag für Tag im Saal beobachtet, wie sehr sie das alles gequält hat. Es war deutlich zu spüren, dass sie dir am liebsten zu Hilfe gekommen wäre, als Emily Wallace dir so übel zugesetzt hat.«

»Ich weiß, dass es verrückt klingt, Mike«, sagte Gregg leise, »aber ich hatte heute im Zeugenstand das Gefühl, ich müsste Natalie erklären, warum ich ihr nach Cape Cod gefolgt bin.«
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Zach hatte sich eine Geschichte zusammengebastelt, die er Emily oder einem der anderen Nachbarn erzählen wollte, falls sie ihn auf die ausgewechselten Blumen im Vorgarten ansprechen sollten. Er wollte dann sagen, er habe zum ersten Mal in seinem Leben Chrysanthemen gepflanzt, aber davon habe er einen schweren Asthmaanfall bekommen, und einer seiner Freunde habe sie für ihn wieder ausgegraben. Er war ziemlich sicher, dass ihn niemand dabei beobachtet hatte, da es dunkel gewesen war, als er sie entfernt hatte.

Es war eine relativ glaubwürdige Ausrede, dachte er nervös  – und wie auch immer, eine bessere war ihm nicht eingefallen.

Am Dienstagmorgen beobachtete er Emily kurz vor sieben Uhr beim Frühstück. Wie gewöhnlich unterhielt sie sich mit Bess. Das versteckte Mikrofon setzte hin und wieder aus, dennoch konnte er das meiste von dem verstehen, was sie sagte.

»Bess, heute Morgen wird der Richter die Geschworenen belehren, und dann werden sie mit ihren Beratungen beginnen. Ich bin ziemlich sicher, dass sie ihn schuldigsprechen. Trotzdem wünschte ich mir, ich hätte dabei ein besseres Gefühl. Ich muss die ganze Zeit daran denken, was wäre, wenn wir uns nun doch irrten. Was für eine scheußliche Vorstellung, dass so viel von Jimmy Eastons Aussage
abhängt. Leider ist nirgendwo auch nur die geringste DNS-Spur gefunden worden, mit der man beweisen könnte, dass Gregg Aldrich der Schuldige ist.«

Wenn ich je vor Gericht stehen muss, wird der Staatsanwalt dieses Problem jedenfalls nicht haben, dachte Zach, als er sich an die letzte Folge von Zur Fahndung ausgeschrieben erinnerte. Der Moderator hatte davon gesprochen, dass DNS-Spuren die Verbindung zwischen den Morden an seinen drei Frauen aufgezeigt hätten.

Als Emilys Stimme immer mehr zerhackt wurde und wegstarb, fummelte er hektisch am Lautstärkeknopf seines Verstärkers herum. Sie geht mir verloren, dachte er frustriert. Ich muss irgendwann noch einmal ins Haus und nachschauen, was mit dem Mikrofon los ist.

Er wartete bis zwanzig vor acht, als Emily das Haus verließ und zum Gericht fuhr, bevor er in seinen Wagen stieg, um zur Arbeit zu fahren. Madeline Kirk, die ältere Frau, die direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite wohnte, war gerade dabei, ihre Auffahrt zu fegen. Er winkte ihr freundlich zu, als er rückwärts aus der Einfahrt fuhr.

Sie erwiderte seinen Gruß nicht. Stattdessen wandte sie den Kopf und schaute in eine andere Richtung.

Noch eine Frau, die ihn zurückwies. Sie sind alle gleich, dachte Zach verbittert. Die dumme alte Schachtel tut so, als ob ich gar nicht da wäre. Er meinte sich zu erinnern, dass sie bei den wenigen bisherigen Begegnungen wenigstens in seine Richtung genickt hatte.

Er drückte abrupt aufs Gaspedal, und der Wagen brauste aufheulend an ihr vorbei. Doch dann durchlief es Zach eiskalt. Und wenn sie nun die Sendung gesehen hatte?, schoss es ihm durch den Kopf. Sie hat ja sowieso nichts Besseres zu tun. Sie lebt allein und hat anscheinend nie Besuch.
Vielleicht hat sie die Chrysanthemen gesehen und sich gewundert, wieso sie plötzlich verschwunden sind.

Würde sie beim Sender anrufen und den Hinweis abgeben? Oder würde sie sich das erst nochmal überlegen? Vielleicht würde sie zuerst jemanden anrufen? Würde sie darüber sprechen?

Er fuhr zu schnell. Das fehlte gerade noch, dass mich jetzt ein Bulle anhält, dachte er nervös. Während erden Wagen auf die erlaubten fünfundzwanzig Meilen pro Stunde verlangsamte, ging ihm immer wieder die Szene im Kopf herum, wie Madeline Kirk seinen Gruß ignoriert hatte.

Bis ihm am Ende glasklar vor Augen stand, was zu tun war.
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Am Dienstagmorgen um neun Uhr begann Richter Stevens mit der Belehrung der Geschworenen. Er erläuterte ihnen, wie er es bereits zu Beginn des Verfahrens getan hatte, dass Gregg Aldrich des Einbruchs in Natalie Raines’ Haus, des Mordes an Natalie Raines sowie des Besitzes einer Feuerwaffe zu einem ungesetzlichen Zweck angeklagt sei. Er erklärte ihnen, dass sie, um Gregg Aldrich schuldigzusprechen, einhellig davon überzeugt sein müssten, dass die Anklage seine Schuld bewiesen habe, ohne dass ein begründeter Zweifel bestehen bleibe.

»Ich möchte für Sie definieren, was wir mit diesem Ausdruck ›ohne begründeten Zweifel‹ meinen«, fuhr der Richter fort. »Es bedeutet, Sie müssen felsenfest von der Schuld des Angeklagten überzeugt sein. Wenn Sie nicht felsenfest von der Schuld des Angeklagten überzeugt sind, dann müssen Sie ihn für nicht schuldig erklären.«

Emily hörte zu, als der Richter die Beweispflicht der Anklage näher erklärte.

Die Geschworenen müssen felsenfest davon überzeugt sein, dass Gregg Aldrich schuldig ist, dachte Emily. Bin ich denn selbst felsenfest überzeugt? Hege ich einen begründeten Zweifel? Noch nie habe ich so ein komisches Gefühl gehabt wie bei diesem Fall. Ich habe noch nie versucht, die Geschworenen von jemandes Schuld zu überzeugen, wenn ich nicht selbst hundertprozentig überzeugt war, ging ihr
durch den Kopf. Aber im vorliegenden Fall habe ich manchmal begründete Zweifel an Aldrichs Schuld und dann wieder nicht.

Sie blickte hinüber zu ihm. Für jemanden, der gestern am Rand der Verzweiflung stand, und der, wenn es zu einem schnellen Schuldspruch kommen sollte, damit rechnen musste, noch heute Abend in einer Gefängniszelle zu landen, wirkte er bemerkenswert gefasst. Er trug Sakko und Hosen, dazu ein blaues Hemd mit einer blau-rot gestreiften Krawatte, eine etwas lässigere Kleidung, als er sie während des Prozesses getragen hatte. Es steht ihm, dachte sie wider Willen.

Richter Stevens sprach immer noch zu den Geschworenen: »Sie müssen die Glaubwürdigkeit jedes einzelnen Zeugen sorgfältig prüfen und beurteilen. Sie sollten dabei auch die Art und Weise bedenken, in der der Zeuge ausgesagt hat, und ob er irgendein persönliches Interesse am Ausgang dieses Prozesses hat.«

Er unterbrach sich und fuhr dann in noch ernsterem Ton fort: »Sie haben Jimmy Easton als Zeugen gehört. Sie haben von seinen Vorstrafen gehört. Sie haben erfahren, dass er mit der Staatsanwaltschaft zusammenarbeitet und dass diese Zusammenarbeit im Gegenzug auch belohnt wird. Er wird dafür eine beträchtliche Verringerung seiner Haftstrafe erhalten.«

Emily musterte die sieben Männer und sieben Frauen auf der Geschworenenbank. Sie fragte sich, welche beiden von ihnen nach dem Zufallsprinzip ausgewählt werden würden, um als Stellvertreter zu dienen, wenn Richter Stevens seine Belehrung beendet hatte. Sie hoffte, dass die Geschworenen Nummer vier und acht ausgelost werden würden. Beide Frauen schienen zusammenzuzucken, als
der Richter die Verringerung von Eastons Haftstrafe erwähnt hatte. Vermutlich konnten sie sich sehr gut vorstellen, wie er ihre eigenen Häuser ausraubte. Emily bezweifelte sehr, dass sie Easton auch nur ein Wort glaubten.

Sie sah wieder zu Richter Stevens. Sie war froh über den geschäftsmäßigen Ton, in dem er über Jimmy Easton gesprochen hatte. Wenn die Geschworenen auch nur den Hauch einer Ablehnung gespürt hätten, hätte das schwerwiegende Folgen haben können.

»Sie werden diese beträchtliche Verringerung in Ihre Erwägungen mit einbeziehen müssen«, sagte der Richter, »genauso wie die übrigen Umstände, wenn Sie seine Aussage beurteilen. Diese Zeugenaussage muss sehr genau untersucht werden. Wie bei allen anderen Zeugen können Sie alles davon glauben oder gar nichts davon glauben. Sie können aber auch nur einen Teil davon glauben und das Übrige verwerfen. Noch einmal sei gesagt, meine Damen und Herren, die letztgültige Entscheidung über die Glaubwürdigkeit seiner Zeugenaussage liegt allein in Ihrer Hand.«

An diesem Vormittag war der Saal weniger als halb voll. Es ist nicht besonders spannend für die Zuschauer, sich die Belehrung der Geschworenen anzuhören, dachte Emily. Die richtige Dramatik kommt nur während der Zeugenbefragung auf – und in dem Augenblick, in dem die Geschworenen mit dem Urteilsspruch in den Saal zurückkehren.

Richter Stevens lächelte den Geschworenen zu. »Meine Damen und Herren, damit möchte ich meine Bemerkungen abschließen. Wir sind jetzt an dem Punkt angelangt, an dem es für zwei von Ihnen eine herbe Enttäuschung geben wird. Wir werden jetzt nämlich die Stellvertreter bestimmen. Ihre Geschworenenkarten wurden in diesen Kasten
gelegt, und die Gerichtsdienerin wird nun willkürlich zwei Karten daraus entnehmen. Wird Ihr Name aufgerufen, dann nehmen Sie bitte in der ersten Reihe Platz. Ich werde Ihnen dann weitere Anweisungen geben.«

Emily kreuzte die Finger unter dem Tisch und betete, dass die Nummern vier und acht gezogen würden. Die Gerichtsdienerin, eine zierliche Frau um die fünfzig, ließ den Kasten mit professioneller Miene rotieren, und als er wieder still stand, öffnete sie den Deckel, wendete das Gesicht ab, so dass die Geschworenen sicher sein konnten, dass alles wirklich auf Zufall beruhte, und zog die erste Karte. »Geschworener Nummer vierzehn«, las sie ab, »Donald Stern.«

»Mr Stern, bitte setzen Sie sich in die erste Reihe«, ordnete Richter Stevens an. »Die Gerichtsdienerin wird nun den zweiten Stellvertreter bestimmen.«

Wieder schaute die Beamtin beiseite, langte in den Kasten und zog eine zweite Karte heraus. »Geschworene Nummer zwölf, Dorothy Winters«, las sie.

»Miss Winters, bitte nehmen Sie ebenfalls Platz in der ersten Reihe«, sagte Richter Stevens.

Eine offenkundig enttäuschte Dorothy Winters erhob sich widerwillig von ihrem Geschworenensitz, ging kopfschüttelnd zur ersten Reihe und setzte sich neben Donald Stern.

Sieht so aus, als ob ich damit eine wichtige Gegnerin losgeworden bin, dachte Emily. So, wie sie Aldrich und Katie voller Mitgefühl angeschaut hat, hätte sie sich vermutlich vehement für einen Freispruch eingesetzt.

Emily hörte nur halb zu, als sich Richter Stevens an die Stellvertreter wandte und ihnen erklärte, dass sie weiterhin am Verfahren teilnähmen. Falls einer der Geschworenen
während der Beratungen krank werde oder sich ein Notfall in der Familie ereigne, der seine weitere Teilnahme verhindere, sei es von großer Bedeutung, dass ein Stellvertreter dessen Platz bei den Beratungen einnehmen könne.

»Sie sind angewiesen, über diesen Fall weder untereinander noch mit anderen zu sprechen, bis das gesamte Verfahren beendet ist. Solange die Beratungen andauern, können Sie sich im zentralen Geschworenenzimmer im dritten Stock aufhalten.«

Gott möge verhüten, dass einer der Geschworenen ein Problem hat und Winters am Ende doch noch an den Beratungen teilnimmt, dachte Emily. Falls ich sie nicht vollkommen falsch einschätze, würde mit ihr am Ende ein gespaltenes Votum herauskommen, wenn nicht gar ein Freispruch. Und ich glaube, die beiden Moores denken genauso. Sie machen ein Gesicht, als hätten sie gerade ihre beste Freundin verloren.

Richter Stevens wandte sich daraufhin an den Geschworenen Nummer eins, einen korpulenten Mann mit kahlem Schädel von etwa vierzig Jahren. »Mr Harvey, unsere Bestimmungen sehen vor, dass der Geschworene mit der Nummer eins als Sprecher der Geschworenen fungiert. Ihre Aufgabe ist es, die Aufsicht über die Beratungen zu führen und den Urteilsspruch zu verlesen, wenn die Geschworenen zu einem Beschluss gekommen sind. Wenn die Geschworenen zu ihrem Urteil gelangt sind, werden Sie mir eine Nachricht zukommen lassen, indem Sie diese dem Wachhabenden überreichen, der vor der Tür des Beratungszimmers der Geschworenen stehen wird. In dieser Nachricht sollten Sie nicht mitteilen, wie das Urteil lautet, sondern lediglich, dass Sie zu einem Urteil gekommen
sind. Das Urteil selbst wird erst in öffentlicher Sitzung von Ihnen verkündet werden.«

Der Richter blickte auf seine Uhr. »Es ist jetzt Viertel nach elf. Das Mittagessen wird Ihnen gegen halb eins gebracht werden. Sie dürfen heute bis halb fünf beraten. Wenn Sie bis dahin nicht zu einem Urteil gelangt sind – und ich möchte betonen, dass Sie sich wirklich so viel Zeit nehmen sollten, wie Sie benötigen, um beiden Seiten gerecht zu werden –, werde ich Sie über Nacht entlassen. Sie werden dann Ihre Beratungen morgen früh um neun Uhr wieder aufnehmen.«

Er wandte sich an Emily. »Mrs Wallace, sind alle Beweismittel bereitgestellt, um in das Geschworenenzimmer gebracht zu werden?«

»Ja, Euer Ehren, es ist alles hier.«

»Meine Damen und Herren, Sie können jetzt in das Geschworenenzimmer gehen. Ein Beamter wird Ihnen sofort die Beweismittel bringen. Sobald er den Raum verlassen hat, können Sie mit den Beratungen beginnen.«

Fast gleichzeitig standen die Geschworenen auf und begaben sich langsam hintereinander in das angrenzende Geschworenenzimmer. Emily sah aufmerksam zu, versuchte mitzubekommen, ob einzelne sich noch einmal umdrehten und Gregg Aldrich einen mitfühlenden oder feindseligen Blick zuwarfen. Doch alle blickten nach vorn und gaben keinerlei Aufschluss darüber, wie sie in diesem Moment über die Sache dachten.

Richter Stevens erinnerte daraufhin noch die Anwälte und Gregg Aldrich daran, dass sie sich innerhalb von zehn Minuten im Gerichtssaal einfinden müssten, falls es eine Nachfrage vonseiten der Geschworenen gebe oder diese zu einem Urteil gelangt seien. »Die Sitzung ist unterbrochen«,
schloss er, indem er mit seinem Hammer leicht auf die Richterbank klopfte.

Die verbliebenen Zuschauer verließen nacheinander den Saal. Emily wartete ab, bis die Moores, Gregg Aldrich und Katie ebenfalls gegangen waren. Dann stand auch sie auf. Draußen auf dem Gang spürte sie, wie jemand sie am Ärmel zupfte, und drehte sich um. Es war Natalies Mutter, Alice Mills. Sie war allein.

»Mrs Wallace, könnte ich Sie kurz sprechen?«

»Aber natürlich.« Emily empfand großes Mitgefühl für die alte Dame, als sie deren rot geränderte Augen sah. Sie hat viel geweint in letzter Zeit, dachte sie. Wie schrecklich muss es für sie gewesen sein, Tag für Tag hier zu sitzen und sich das alles anhören zu müssen. »Wollen wir in mein Büro gehen und eine Tasse Tee trinken?«, schlug sie vor.

Der Aufzug war ziemlich voll. Emily fing die interessierten Blicke der Umstehenden auf, als sie Natalies Mutter erkannten.

Als sie ihr Büro betraten, sagte Emily: »Mrs Mills, ich weiß, dass das alles eine Tortur für Sie gewesen sein muss. Ich bin sehr froh, dass wir nun fast am Ende angekommen sind.«

»Mrs Wallace …«, begann Alice Mills.

»Bitte nennen Sie mich doch einfach Emily, Mrs Mills«, sagte Emily lächelnd. »Ich dachte, darauf hätten wir uns schon verständigt.«

»Nun gut«, entgegnete Alice Mills. »Also Emily. Und ich hatte Sie gebeten, mich Alice zu nennen.« Die Lippen der alten Dame zitterten.

»Warten Sie, ich werde zuerst den Tee holen«, sagte Emily. »Wie trinken Sie ihn?«

Als sie ein paar Minuten später zurückkehrte, schien Alice
Mills gefasst. Mit einem gemurmelten Dankeschön nahm sie die Tasse entgegen.

»Emily, ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll. Ich weiß, dass Sie sehr hart gearbeitet haben, und ich weiß, dass Sie Gerechtigkeit für Natalie wollen. Und das will ich wahrhaftig auch. Ich weiß auch, dass Gregg gestern einen sehr schlechten Eindruck bei den meisten Leute hinterlassen hat, als Sie ihn ins Kreuzverhör genommen haben. Aber ich habe ihn ganz anders gesehen.«

Emily schnürte sich die Kehle zu. Sie hatte geglaubt, Alice Mills wäre gekommen, um ihr zu sagen, wie sehr sie Emilys Bemühungen um eine Verurteilung Greggs zu schätzen wisse. Doch darum ging es offensichtlich nicht.

»Ich habe mich an die vielen Male erinnert, wenn Natalie geprobt und sich furchtbar aufgeregt hat aus Angst, ob auch alles gutgehen würde. Gregg schlich sich dann manchmal in den Saal und schaute zu. Manchmal hat sie es nicht einmal bemerkt, weil er sie nicht unterbrechen oder ihre Konzentration stören wollte. Manchmal, wenn sie irgendwo unterwegs war, hat er alles stehen und liegen lassen und ist zu ihr geflogen, weil er wusste, dass sie seinen Zuspruch brauchte. Und als er gestern im Zeugenstand von seinem Verhalten auf Cape Cod gesprochen hat, ist mir klargeworden, dass Gregg nur das getan hat, was er immer getan hat. Er wollte Natalie beschützen.«

»Aber Alice, ist das, was Sie da erwähnen, nicht unter ganz anderen Umständen geschehen? War das nicht, bevor Natalie sich von ihm getrennt und die Scheidung eingereicht hat?«

»Gregg hat nie aufgehört, Natalie zu lieben, und er hat nie aufgehört, sie beschützen zu wollen. Der Gregg, den ich gestern im Zeugenstand erlebt habe, ist genau der Gregg,
wie ich ihn immer gekannt habe. Emily, ich habe mir immer wieder und wieder den Kopf darüber zermartert, bis ich fast keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Es ist absolut ausgeschlossen, dass Gregg Natalie etwas angetan haben könnte und sie dann auch noch sterbend zurückgelassen hätte. Davon werde ich bis an mein Lebensende überzeugt sein.«

»Alice«, sagte Emily sanft. »Ich habe den allergrößten Respekt vor Ihren Gefühlen. Aber lassen Sie mich Ihnen etwas sagen: Wenn eine Tragödie wie diese passiert, und ein Familienmitglied wird verdächtigt, dann fällt es einem unglaublich schwer, zu akzeptieren, dass dieses Familienmitglied schuldig sein könnte. Bei einem Verbrechen wie diesem wäre es beinahe leichter zu ertragen, sofern man das überhaupt sagen kann, wenn es von einem Fremden begangen worden wäre. Wenigstens ist dann die Familie im Leid vereint.«

»Emily, wie es den Opfern in anderen Fällen ergeht, ist mir gleichgültig. Ich bitte Sie, diesen Fall weiter zu untersuchen, falls es wirklich so weit kommt und Gregg schuldiggesprochen wird. Können Sie denn nicht sehen, was für mich so offensichtlich ist? Jimmy Easton lügt.«

Alice erhob sich und sah sie mit einem durchdringenden Blick an.

»Und ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie genauso darüber denken, Emily.«
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Am Dienstagabend eröffnete Michael Gordon die Diskussionsrunde von Vor Gericht mit der Ankündigung, dass die Geschworenen den ersten Tag ihrer Beratungen hinter sich gebracht hätten, ohne zu einem Urteil zu gelangen. »Wir werden jetzt das Ergebnis der Abstimmung bekanntgeben, bei der sich die Zuschauer auf unserer Webseite entscheiden konnten, ob sie Gregg Aldrich für schuldig oder unschuldig halten.«

Er sah sich unter den Teilnehmern der Runde um. »Und offen gesagt hat uns das Ergebnis alle überrascht. Nach dem letzten Auftritt von Aldrich als Zeuge, bei dem ihn die Staatsanwältin in arge Bedrängnis brachte, hatten wir erwartet, dass sich bei der Meinungsumfrage eine satte Mehrheit für einen Schuldspruch aussprechen würde.«

Sichtlich erleichtert über das Ergebnis, gab Gordon bekannt, dass sich siebenundvierzig Prozent der vierhunderttausend eingegangenen Stimmen für ›nicht schuldig‹ entschieden hätten. »Nur dreiundfünfzig Prozent halten ihn für schuldig«, verkündete er mit dramatischem Unterton.

»Nach so vielen Jahren in diesem Beruf dachte ich eigentlich, ich hätte ein ziemlich gutes Gespür dafür, wie die Leute reagieren, und dann kommt so ein Ergebnis heraus«, sagte Richter Bernard Reilly kopfschüttelnd. »Aber es gibt eben auch noch eine andere Wahrheit, die einen die lange Berufserfahrung lehrt: Man weiß es einfach nie.«


»Falls uns jetzt die Staatsanwältin Emily Wallace zuschaut, wird sie nicht sehr erbaut sein. Mit einer einfachen Mehrheit kommt man im Strafprozess nicht viel weiter«, sagte Michael Gordon. »Jedes Urteil, schuldig oder nicht schuldig, muss einstimmig erfolgen. Wenn die zwölf Geschworenen so denken wie unsere Zuschauer, dann steuern wir auf ein nicht einstimmiges Ergebnis zu und damit auf ein Wiederaufnahmeverfahren.«
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Die Geschworenen nahmen ihre Beratungen am Mittwochmorgen um neun Uhr wieder auf. Emily versuchte sich auf einige ihrer sonstigen Fälle zu konzentrieren, was ihr aber nicht gelang. Ihr gestriges Gespräch mit Alice Mills hatte ihr eine ziemlich unruhige Nacht beschert.

Mittags ging sie in die Cafeteria des Gerichtsgebäudes, um sich ein Sandwich zu holen, das sie an ihrem Schreibtisch essen wollte. Doch als sie den Raum betrat, bereute sie sogleich, nicht jemanden aus ihrem Büro gebeten zu haben, ihr etwas auf ihr Zimmer zu bringen. Gregg Aldrich, seine Tochter Katie, Richard und Cole Moore sowie Alice Mills saßen an einem Tisch, an dem sie vorbeigehen musste, um zur Theke zu gelangen.

»Guten Tag«, murmelte sie leise, als sie an ihnen vorbeikam. Sie versuchte, den direkten Blickkontakt mit ihnen zu vermeiden, doch der verweinte, ängstlich besorgte Ausdruck auf dem Gesicht der jungen Katie entging ihr nicht.

Das hat sie nicht verdient, dachte Emily. Keine Vierzehnjährige verdient so etwas. Sie ist klug genug, um zu verstehen, dass sie jeden Moment in den Gerichtssaal zurückgerufen werden kann und sich womöglich den Schuldspruch anhören muss, mit dem ihr Vater für den Rest seines Lebens ins Gefängnis geschickt wird.

Emily bestellte ein Truthahnsandwich und Diätlimonade. Zurück in ihrem Büro, knabberte sie ein bisschen an
ihrem Sandwich und legte es dann wieder zurück. Eben hatte ihr noch der Magen geknurrt, doch der Anblick von Katie Aldrich hatte ihr jeglichen Appetit geraubt.

Alice Mills. Emilys Gedanken kehrten zu ihr zurück. Wenn ich nun bei unserem ersten Gespräch im April von seiner Unschuld überzeugt gewesen wäre, hätte ich dann irgendetwas anders gemacht?

Die Vorstellung bereitete ihr große Sorgen. Billy Tryon und Jake Rosen hatten den größten Teil der Ermittlungen in diesem Fall durchgeführt, einschließlich des Verhörs von Jimmy Easton und der Überprüfung der einzelnen Fakten aus seiner Geschichte. Es stand außer Frage, dass Gregg Aldrich ihn auf seinem Handy angerufen hatte, ebenso stand außer Frage, dass er Aldrichs Wohnzimmer zutreffend beschrieben hatte.

Andererseits konnte ein großer Teil seiner Geschichte nicht belegt werden. Gregg Aldrich bestritt kategorisch, jemals einen Brief von Easton erhalten zu haben, in dem dieser aus der Vereinbarung, Natalie zu töten, ausgestiegen sei.

Easton ist einfach nicht der Typ, der einen Brief schreiben würde, dachte Emily. Es würde ihm viel ähnlicher sehen, wenn er eine verschlüsselte Botschaft auf Aldrichs Handy gesprochen hätte, etwa, dass er die Stadt verlasse und für die angebotenen Dienste nicht mehr zur Verfügung stehe.

Aber vielleicht wollte Easton nicht in ein Gespräch verwickelt werden, falls Gregg sich gemeldet hätte, überlegte Emily. Er konnte nicht darauf setzen, nur mit der Mailbox verbunden zu werden. Deshalb hat er lieber einen Brief geschrieben.

Was dich betrifft, ist der Fall abgeschlossen, ermahnte
sie sich. Lass es gut sein. Die Beweise gegen Gregg Aldrich sind erdrückend. Wie auch immer die Geschworenen am Ende entscheiden, du kannst damit leben.

 



Auch an diesem Nachmittag schickte Richter Stevens die Geschworenen um halb fünf nach Hause, nicht ohne sie noch einmal ermahnt zu haben, über die Beratungen nicht zu sprechen, weder untereinander noch mit anderen Personen.

Sie haben jetzt schon etwa zwölf Stunden beraten, dachte Emily, als sie zusah, wie die Geschworenen mit düsteren Mienen den Gerichtssaal verließen. Das wundert mich nicht. Ich hoffe nur, dass wir bis Freitagnachmittag eine Entscheidung bekommen. Sie schmunzelte gequält. Nachdem sie gestern Abend Vor Gericht angeschaut und die Ergebnisse der Umfrage erfahren hatte, wollte sie ungern die Geschworenen über das Wochenende der Familie und den Freunden mit ihren vielen neugierigen Fragen und hilfsbereiten Bemerkungen aussetzen.

Richard Moore blieb noch im Saal, während Cole Gregg und Katie hinausbegleitete und Alice Mills ein paar Schritte hinter ihnen herging. Er ging auf Emily zu. »Die Geschworenen spannen uns beide ganz schön auf die Folter, nicht wahr, Emily?«, sagte er in herzlichem Ton.

»Da haben Sie Recht, Richard«, antwortete Emily. »Aber ich habe von Anfang an damit gerechnet, dass es mehrere Tage dauern wird.«

»Ich habe gehört, dass Alice Mills gestern bei Ihnen war.«

»Ja, das stimmt«, antwortete Emily. »Sie ist eine reizende Frau und sie hat weiß Gott einiges durchgemacht, aber ich bin doch froh, dass sie nicht zu den Geschworenen gehört.«


Richard Moore lachte in sich hinein. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.« Doch dann wurde er ernst. »Emily, ich schwöre Ihnen, Sie haben den Falschen im Visier. Kann sein, dass Sie Ihren Schuldspruch bekommen, aber wenn das der Fall sein sollte, werden wir weiter herauszufinden versuchen, woher Easton seine Informationen hat, besonders über diese verdammte quietschende Schublade. Dafür muss es eine Erklärung geben.«

»Richard, Sie haben Ihr Bestes für ihn getan. Ich habe ihn guten Gewissens angeklagt. Sollten irgendwelche neuen Fakten auftauchen, wäre ich die Erste, die sich dafür interessiert.«

Sie verließen gemeinsam den Gerichtssaal. »Dann bis morgen früh«, sagte Richard.

»Schönen Abend noch«, antwortete Emily.

Als sie in ihr Arbeitszimmer zurückkam, lag ein Zettel auf ihrem Schreibtisch. »Em«, stand darauf, »kommen Sie doch heute um 18:30 Uhr ins Solari’s zum Abendessen. Billy Tryon hat Geburtstag, und wir laden ihn ein. Ted Wesley will auch vorbeischauen.« Der Zettel war unterschrieben mit »Trish«, eine Ermittlerin aus ihrem Büro.

Trish hatte noch ein launiges P.S. angefügt: »Sie können immer noch rechtzeitig zu Hause sein, um Ihre Lieblingssendung anzuschauen – Vor Gericht!!«

An einer Geburtstagsfeier für Billy Tryon teilzunehmen, war so ziemlich das Letzte, worauf sie Lust hatte. Aber es gab keine Möglichkeit, die Einladung auszuschlagen, insbesondere da Ted Wesley, Tryons Cousin, auch kommen wollte.

Es ist fast fünf Uhr, überlegte sie. Nachdem ich mich nun einmal dort blicken lassen muss, sollte ich mich langsam beeilen, damit ich noch Bess füttern und sie rauslassen
kann. Und dann kann ich auch endlich aus diesem Anzug und den hohen Absätzen raus und mir etwas Bequemeres anziehen.

Eine Stunde später, nachdem sie Bess zu einem fürstlichen Zwanzig-Minuten-Spaziergang ausgeführt hatte, gab sie ihr Futter in den Napf, stellte frisches Wasser dazu und ging nach oben. Als sie heimkam, hatte Bess sie so dringend aufgefordert, mit ihr Gassi zu gehen, dass sie noch nicht dazu gekommen war, sich umzuziehen.
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Der Ermittlungsbeamte Billy Tryon hatte sichtlich Freude an dem Abendessen anlässlich seines dreiundfünfzigsten Geburtstags im Solari’s, dem allseits beliebten Restaurant, das sich gleich in der Nähe des Gerichtsgebäudes von Bergen County befand. Sein Arm ruhte lässig auf der Rückenlehne des Stuhls seiner neuesten Freundin Donna Woods, und zufrieden strahlend tönte er in die Runde, wie gut es doch sei, der ganzen quälenden Warterei auf das Urteil der Geschworenen zu entkommen.

»Jake und ich haben eine Menge Stunden in die Sache investieren müssen«, sagte er etwas prahlerisch. »Schade, dass er heute nicht dabei sein kann. Er muss sich ein Match anschauen, bei dem sein Sohn mitspielt.«

»Billy, ich dachte, du magst Jake sowieso nicht«, sagte Donna aufrichtig erstaunt. »Warum solltest du Wert darauf legen, dass er dabei ist?«

Emily freute sich diebisch über Tryons sichtliche Verlegenheit, der seiner Freundin rasch einen vernichtenden Blick zuwarf, und gleichzeitig empfand sie noch mehr Sympathie für Jake. Schade, dass ich heute Abend kein Kind habe, das irgendwo spielt, dachte sie. Alles wäre mir lieber, als hier zu sitzen.

Die übrigen Mitglieder der Runde waren zwei Assistenzstaatsanwälte, zwei ältere Ermittler und Trish Foley, die Ermittlerin, die den Zettel für Emily hinterlassen hatte.


Trish ist wirklich eine gute Freundin, dachte Emily, aber ihr ist überhaupt nicht klar, wie wenig ich Billy Tryon ausstehen kann. Bestimmt hat sie mich eingeladen, weil sie weiß, dass ich mir Sorgen wegen der Geschworenen mache. Sie hat geglaubt, es würde mir guttun, heute Abend auszugehen. Aber ich wäre viel lieber zu Hause mit Bess, seufzte sie.

Sie hatte Ted Wesley heute gar nicht zu Gesicht bekommen, doch sie wusste, dass er im Büro gewesen war. Es wunderte sie etwas, dass er nicht kurz bei ihr vorbeigeschaut hatte. Und das bei einem so wichtigen Fall, wo die Geschworenen gerade mitten in ihren Beratungen steckten. Das war eigentlich nicht seine Art.

Billy Tryon, der Donnas beherzten Tritt ins Fettnäpfchen noch nicht ganz verdaut hatte, bemühte sich, das Thema zu wechseln. »Nun kommen Sie, Em, hören Sie auf, sich Sorgen zu machen. Wenn man einen so musterhaften Bürger als Hauptzeugen hat, dann ist der Schuldspruch so gut wie gegessen«, scherzte er. »Fanden Sie diesen Brief nicht auch köstlich, den Easton an Aldrich geschickt hat? Wo er schreibt, er würde von der Abmachung zurücktreten und den ›nicht erstattbaren Vorschuss‹ behalten? Das war nämlich meine Idee, und er hat dann auch Gebrauch davon gemacht. Der ganze Saal hat gebrüllt.«

»Das war Ihre Idee!«, rief Emily schockiert aus.

»Na ja, Sie wissen schon, wie ich das meine. Bei der ersten Vernehmung hat er mir gesagt, er habe Aldrich geschrieben, dass er das Geld nicht zurückgeben würde. Und da hab ich aus Witz gesagt, das sei ja dann so was wie ein nicht erstattbarer Vorschuss. Und genau so hat er es dann bei seiner Vernehmung vor Gericht wiedergegeben.«

»Hallo, zusammen.« Ted Wesley griff nach einem Stuhl
und setzte sich. Sie hatten sein Näherkommen zuerst nicht bemerkt, doch es war klar, dass er Billys Bemerkung gehört hatte. »Lassen wir dieses Thema«, sagte er schroff. »Unterhalten wir uns lieber über etwas Erfreulicheres.«

Und herzlichen Glückwunsch, Billy, dachte Emily sarkastisch. Sie musterte das Gesicht des Bezirksstaatsanwalts. Irgendeine Laus ist ihm über die Leber gekrochen, dachte sie. Vielleicht hat er gestern Abend Vor Gericht gesehen. Ganz sicher hat er das. Und natürlich kann er nicht begeistert darüber sein, dass die Hälfte der Zuschauer denkt, sein Büro hätte einen Unschuldigen vor Gericht gestellt. Das schafft nicht gerade das beste Image für den kommenden Generalbundesanwalt der Vereinigten Staaten, den obersten Justizbeamten des Landes.

Es war ihr nicht entgangen, dass Ted die Tischgesellschaft als Ganzes begrüßt hatte, ohne ein paar anerkennende Worte an sie persönlich zu richten, wie er es sonst tat. Natürlich hätte ich nichts anderes erwarten sollen, sagte sie sich. Ted ist die Freundlichkeit in Person – aber nur, solange alles gut läuft. So ist er nicht nur zu mir, sondern zu allen. Wenn Aldrich schuldiggesprochen wird, werde ich plötzlich wieder ganz oben in seiner Gunst stehen.

Trish unternahm einen Versuch, die Feierstimmung wiederherzustellen, die durch Donnas unglückliche Bemerkung etwas abhandengekommen war. »Billy, was wünschen Sie sich denn nun wirklich zum Geburtstag?«, fragte sie aufmunternd.

»Was ich mir wünsche? Lassen Sie mich nachdenken.« Tryon war sichtlich darum bemüht, das Gespräch vom Thema Easton abzulenken. »Weiterhin alles tun, was nötig ist, um die frei herumlaufenden Bösewichter zu fangen. Im Lotto gewinnen, auf dass ich mir eine nette Wohnung
an der Park Avenue leisten kann. Und meinen Cousin, den neuen Generalbundesanwalt, in Washington besuchen.« Er sah Ted an und lächelte. »Ich würde gern einmal ausprobieren, wie es sich anfühlt, die Füße auf deinen Schreibtisch zu legen.«

Doch Ted Wesley schien nicht zu Scherzen aufgelegt zu sein. »Wie ich dir schon gesagt habe, kann ich nur für ein paar Minuten vorbeischauen. Ich wünsche allerseits noch einen schönen Abend.«

Damit stand er abrupt auf.

Er ist gar nicht dazu gekommen, seinem Cousin zum Geburtstag zu gratulieren, dachte Emily. Der Kellner kam und teilte die Speisekarten aus. Sie bestellten, und die etwas verkrampfte Atmosphäre wurde etwas lockerer. Nur das Geburtstagskind schien, wie Emily beobachtete, immer noch nicht über die dumme Bemerkung seiner Freundin und die kühle Behandlung durch seinen Cousin hinwegzukommen. Donna selbst schien das alles schon vergessen zu haben und sich großartig zu amüsieren.

Das Essen war köstlich, und Billys Ärger schien sich allmählich zu legen. Er scherzte, dass er Donna, die nur Sprudel trank, zu seiner Fahrerin ernannt habe, und schenkte sich selbst vier großzügige Gläser Wein ein.

Der Nachtisch bestand in Billys Geburtstagstorte, dazu gab es Kaffee. Als alle fertig waren und sich anschickten aufzubrechen, verkündete Trish, der Staatsanwalt habe sie am Nachmittag angerufen und ihr gesagt, alles solle auf seine Rechnung gehen.

Billy lächelte und sagte: »Ja, so ist er, mein Cousin. Er war schon mein bester Kumpel, als wir noch kleine Jungs waren.«

Und du bringst ihn immer wieder in Verlegenheit, dachte
Emily. Ich kann nur hoffen, dass du ihm nicht eines Tages wie ein Mühlstein am Hals hängst. Die Dinge, die sie bei diesem Essen über Tryon erfahren hatte, beunruhigten sie zutiefst. Zum einen hatte er offenbar kein gutes Verhältnis zu seinem Partner Jake Rosen, den sie als sorgfältigen und integren Ermittler schätzte. Zum anderen hatte er Easton für seine Zeugenaussage eine Formulierung untergeschoben.

Und schließlich hatte er als Geburtstagswunsch geäußert, »alles zu tun, was nötig ist, um die Bösewichter zu fangen«.

Alles, was nötig ist, dachte sie.

Was konnte wohl darunter alles zu verstehen sein?
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Am Donnerstagmorgen um Viertel nach elf erhielt Emily einen Anruf von Richter Stevens’ Sekretärin, die ihr mitteilte, dass die Geschworenen dem Richter eine Nachricht hätten zukommen lassen. »Ist es ein Urteil?«, fragte Emily ängstlich.

»Nein, kein Urteil«, antwortete die Sekretärin. »Richter Stevens möchte Sie und die Moores in fünf Minuten in seinem Zimmer sprechen.«

»Gut, ich werde gleich hinaufgehen.«

Emily rief rasch Ted Wesleys Büro an, um ihn ebenfalls zu informieren.

Ted war selbst am Apparat. »Ein Urteil?«

»Nein«, sagte Emily. »Es könnte ein Antrag auf Protokollverlesung sein oder auch ein gespaltenes Votum. Falls sie keine Einstimmigkeit erreicht haben, bin ich sicher, dass Moore beantragen wird, das Verfahren für nichtig zu erklären.«

Bevor sie zu Ende führen konnte, was sie sagen wollte, fiel ihr Wesley ins Wort: »Dagegen werden Sie sofort Einspruch erheben. Sie beraten erst seit wenigen Tagen, und die Verhandlungen haben Wochen gedauert.«

Emily versuchte, nicht irritiert zu klingen. »Das ist genau das, was ich vorhatte. Natürlich werde ich dafür plädieren, dass sie angewiesen werden, ihre Beratungen fortzusetzen. Außerdem glaube ich nicht, dass Richter Stevens schon jetzt auf so etwas eingehen würde.«


»Schön. Gut. Es ist noch viel zu früh, als dass man sie jetzt schon nach Hause schicken könnte. Wir sehen uns dann oben.«

Wenige Minuten später hatten sich Emily und die Moores in Richter Stevens’ Zimmer eingefunden. Der Richter hielt die Nachricht in der Hand und las sie ihnen vor: »Euer Ehren, wir würden gern die Vernehmungen von Jimmy Easton und Gregg Aldrich noch einmal hören. Vielen Dank.« Unterschrieben war die Nachricht vom Geschworenen Nummer eins.

»Ich habe der Protokollführerin Bescheid gegeben, sie wird in etwa einer Viertelstunde bereit sein«, sagte Richter Stevens. »Beide Zeugenvernehmungen waren ziemlich lang, ich erwarte also, dass die Verlesung des Protokolls den restlichen Tag in Anspruch nehmen wird.«

Emily und die beiden Moores brachten ihr Einverständnis zum Ausdruck. Sie dankten dem Richter und begaben sich in den Gerichtssaal. Ted Wesley stand neben dem Tisch der Anklage. »Das Protokoll sowohl von Eastons als auch von Aldrichs Vernehmung wird verlesen«, informierte ihn Emily. »Es wird den ganzen Tag dauern.«

Er wirkte erleichtert. »Na gut, das klingt doch viel besser als ein gespaltenes Votum. Wenn es den ganzen Tag dauert und der Richter sie danach nach Hause schickt, ist wohl heute nicht mehr mit einem Urteil zu rechnen. Gut, ich werd dann mal wieder«, sagte er knapp.

Während die Geschworenen auf ihrer Bank saßen und aufmerksam zuhörten, kam zuerst Eastons Vernehmung an die Reihe. Emily zuckte zusammen, als die Protokollführerin seine flapsige Antwort mit dem ›nicht erstattbaren Vorschuss‹ vorlas. Dies sollte eigentlich Eastons Zeugenaussage sein, aber ich frage mich, wie viel davon in
Wirklichkeit von Billy Tryon stammt, ging ihr durch den Kopf.

Die Beamtin war um Viertel nach eins mit der Verlesung von Eastons Vernehmung fertig. Richter Stevens setzte eine Dreiviertelstunde als Mittagspause fest, um zwei Uhr sollte dann die Sitzung mit der Verlesung von Gregg Aldrichs Vernehmung fortgesetzt werden.

Um Gregg und Katie Aldrich und Alice Mills nicht noch einmal in der Cafeteria über den Weg zu laufen, bat Emily einen jungen Beamten, ihr einen Teller Suppe ins Büro zu bringen.

Als sie in ihrem Zimmer saß und die Tür hinter sich geschlossen hatte, schöpfte sie Hoffnung aus der Tatsache, dass die Justizbeamtin das Protokoll mit ruhiger und sachlicher Stimme vorgelesen hatte.

Das war ein markanter Kontrast zu der schnodderigen und süffisanten Art gewesen, in der sich Easton vor Gericht aufgeführt hatte. Hoffentlich würden einige von den Geschworenen, die verständlicherweise von ihm abgestoßen waren, nunmehr einsehen, wie stichhaltig seine Aussage war und dass es eine Menge faktischer Bestätigungen dafür gab … Sie klopfte auf das Holz ihres Schreibtischs.

Um zehn vor zwei stieg sie in den Aufzug und fuhr zum Gerichtssaal hinauf. Sie wusste, dass es nicht leicht werden würde, Gregg Aldrichs gesamte qualvolle Vernehmung noch einmal anzuhören. Auch überlegte sie, dass Aldrich ebenso wie Easton von einer knappen und sachlichen Verlesung seiner Aussagen profitieren könnte, bei der das Zittern seiner Stimme und seine zaghafte, unsichere Redeweise nicht wiedergegeben würde.

Nachdem alle wieder Platz genommen hatten, konnte
die Verlesung pünktlich um zwei Uhr beginnen. Wieder lauschten die Geschworenen gebannt und voller Konzentration. Hin und wieder blickten einzelne von ihnen zu Gregg Aldrich, dann zu Alice Mills, die in den letzten Tagen neben Katie gesessen hatte und häufig den Arm um ihre Schultern legte.

Sie lässt die Geschworenen wissen, dass sie ihre Meinung geändert hat, erkannte Emily. Und die Geschworenen werden vermutlich auch bemerkt haben, dass Alice nach der Verhandlung im Gang mit Gregg und den Moores zusammenstand. Was wird das wohl für eine Wirkung auf diejenigen haben, die noch unentschieden sind?

Wahrscheinlich werden wir irgendwann morgen ein Urteil oder ein gespaltenes Votum erhalten, dachte Emily. Aus früheren Erfahrungen wusste sie, dass Geschworene, deren Beratung bereits mehrere Tage andauerte und die gerade eine langwierige Protokollverlesung der wichtigsten Zeugenaussagen hinter sich hatten, im Normalfall relativ rasch zu einem Urteil gelangten oder zu einer Erklärung, dass sie sich nicht einigen konnten.

Die Protokollführerin beendete die Verlesung um fünf nach vier Uhr.

»Meine Damen und Herren, dann werden wir jetzt die Sitzung bis morgen früh um neun Uhr unterbrechen«, sagte Richter Stevens zu den Geschworenen. Als Emily sich anschickte, den Saal zu verlassen, bemerkte sie, dass Alice Mills’ Blick auf sie gerichtet war.

Sie hatte das deutliche Gefühl, dass Alice sie bereits seit einiger Zeit beobachtete.

Während Emily noch dastand, langte Natalies Mutter über das Gitter und legte Gregg die Hand auf die Schulter, eine Geste, die Emily seltsam vertraut vorkam.


Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie hastete aus dem Gerichtssaal, versuchte, der überwältigenden und unerklärlichen Sehnsucht zu entkommen, die sie plötzlich beim Anblick der drei todunglücklichen Menschen Alice, Gregg und Katie ergriffen hatte.
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Wa smeinen Sie, Richard, wann es so weit ist?«, fragte Gregg Aldrich, als sie am Freitagmorgen um zehn vor neun wieder an ihren bereits allzu vertrauten Tisch der Verteidigung zurückkehrten.

»Irgendwann heute«, antwortete Moore.

Cole Moore nickte zustimmend.

Pünktlich um neun Uhr nahm Richter Stevens seinen Platz ein. Er ließ die Geschworenen in ihre Bank rufen und veranlasste eine Anwesenheitsprüfung durch Namensaufruf. Danach wies er sie an, ihre Beratungen fortzusetzen.

Während sie hintereinander durch die Tür zum Geschworenenzimmer verschwanden, bemerkte Gregg: »Richard, gestern Abend kam bei der Meinungsumfrage in Mikes Vor Gericht heraus, dass siebenundvierzig Prozent der Zuschauer auf meiner Seite stehen. Haben Sie das zufällig gesehen?«

»Nein, Gregg.«

»Ich bezweifle ja, dass Sie sich jemals in einer ähnlichen Zwangslage wie ich befinden werden, aber nehmen wir an, das wäre der Fall, und Mike würde das in seiner Sendung behandeln, dann rate ich Ihnen einzuschalten. Sie werden sehen, es ist, als ob man zweigeteilt wäre. Sie sind derjenige, der den Löwen in der Arena zum Fraß vorgeworfen wird, und gleichzeitig sind Sie aber auch ein Zuschauer auf den Rängen, der Wetten darüber abschließt, ob der Kerl unten
in der Arena es schafft, ihnen zu entkommen. Das ist wirklich ein sehr interessantes Gefühl.«

Ziemlich sinnloses Gerede, was ich da von mir gebe, dachte Gregg. Ich glaube, ich bin völlig am Ende. Komisch, dass ich so gut geschlafen habe letzte Nacht. Doch dann bin ich am Morgen mit dem schrecklichen Gefühl aufgewacht, dass sie mich schuldigsprechen werden. Die ganze Zeit über habe ich gewollt, dass es endlich überstanden ist, doch jetzt bete ich zu Gott, dass wenigstens ein gespaltenes Votum herauskommt. Wenn ich schuldiggesprochen werde, könnte es Jahre dauern, bis ein Berufungsprozess zustande kommt, und ich habe Richard angemerkt, dass er mir nicht viel Chancen auf eine Berufung einräumt.

Ein verurteilter Mörder.

Man kriegt eine Nummer verpasst, soviel ich weiß.

Ich möchte wieder ein normales Leben führen. Ich möchte morgens aufstehen und zur Arbeit gehen. Ich möchte zu Katies Schule fahren und ihr beim Fußballspielen zuschauen. Ich möchte auf den Golfplatz. Ich habe den ganzen Sommer über kaum gespielt, und wenn, dann konnte ich mich nicht konzentrieren.

Der Richter verließ die Richterbank. Gregg blickte zum Tisch der Anklage hinüber. Emily Wallace saß immer noch an ihrem Platz. Heute trug sie ein dunkelgrünes Jackett über einem schwarzen Rollkragenpullover, dazu einen schwarzen Rock. Sie hatte die Beine unter dem Tisch übereinandergeschlagen, und er sah, dass sie wie immer hohe Absätze trug. Als sie heute Morgen den Saal betreten hatte, hatte ihn das Klacken ihrer Absätze an das Geräusch von Natalies Absätzen erinnert, das er immer gehört hatte, wenn sie gegen elf Uhr nach einer Vorstellung in die stille Wohnung zurückgekehrt war …


Wenn ich nicht mit ihr im Theater verabredet war, bin ich immer aufgeblieben und habe auf sie gewartet, dachte Gregg. Ihre Schritte auf dem Parkett in der Eingangsdiele haben mich geweckt, wenn ich eingenickt war.

Und dann habe ich uns etwas zu trinken geholt und ihr eine Kleinigkeit zu essen gebracht, wenn sie noch Hunger hatte. Ich habe das immer gern getan, auch wenn sie immer meinte, sie würde mich nötigen, so lange aufzubleiben, und das sei nicht richtig.

Ach, Natalie, warum hast du dir nur immer so viele Sorgen über Dinge gemacht, die überhaupt kein Problem für mich waren? Warum warst du zu unsicher, um akzeptieren zu können, dass ich dich geliebt habe und es mir Spaß gemacht hat, für dich da zu sein?

Als Gregg noch einmal zum Tisch der Anklage hinübersah, erblickte er einen Mann, der auf Emily Wallace zuging. Er erkannte ihn als einen der Ermittler, die ihn nach dem Mord an Natalie verhört hatten, und dann noch einmal vor sieben Monaten, nach Eastons Verhaftung.

Tryon, dachte Gregg. Wie hieß er gleich wieder mit Vornamen? Ach ja, Billy. So selbstverliebt, wie er als Zeuge vor Gericht aufgetreten war, hielt er sich mindestens für James Bond. Tryon legte jetzt seine Hand auf Emilys Schulter, eine Vertraulichkeit, die sie offensichtlich nicht besonders goutierte, da sie mit irritierter Miene zu ihm aufblickte.

Wahrscheinlich wünscht er ihr alles Gute, dachte Gregg. Aus ihrer Sicht ist das verständlich. Wenn ich schuldiggesprochen werde, ist das ein Sieg für sie. Ein weiterer Pluspunkt für die Karriere. Bestimmt werden sie ausgehen und alle zusammen feiern.

Heute wird es so weit sein, dachte er.

Ich spüre genau, dass es heute sein wird.


Richard und Cole Moore nahmen ihre Aktenkoffer in die Hand. Na schön, begeben wir uns also wieder in unser provisorisches Zuhause, dachte Gregg.

Die Cafeteria.

 



Sie saßen an einem Tisch in der Nähe der Kaffeeabteilung, in der viel Betrieb herrschte, als gegen halb zwölf Richard Moores Handy klingelte. Gregg und Katie spielten Karten. Alice Mills versuchte, sich in eine Zeitschrift zu vertiefen. Cole und Richard hatten sich mit ihren anderen Fällen beschäftigt.

Richard meldete sich, hörte kurz zu und blickte dann in die Runde. »Es gibt ein Urteil«, sagte er. »Gehen wir.«

Emily versuchte gerade, sich wieder einmal auf ihre liegengebliebene Arbeit zu konzentrieren, als sie den Anruf erhielt. Sie schob die Akte beiseite und rief Ted Wesley an, dann eilte sie auf den Flur hinaus. Ihre Absätze hallten auf dem Steinfußboden, und sie beschloss, über die Treppe hinaufzugehen, statt auf den Aufzug zu warten.

Als sie im zweiten Stock anlangte, hatte sich die Nachricht von dem bevorstehenden Urteilsspruch bereits verbreitet. Die Menschen drängelten sich vor dem Eingang, um noch einen Sitzplatz zu ergattern. Sie erreichte die Tür genau in dem Augenblick, in dem Gregg Aldrich von der anderen Seite herankam. Sie stießen beinahe zusammen und wichen beide einen Schritt zurück. Für einen Moment starrten sie sich an, dann ließ Aldrich ihr mit einer Handbewegung den Vortritt.

Ted Wesley überraschte Emily, indem er neben ihr am Tisch der Anklage Platz nahm. Nachdem er jetzt weiß, dass es ein Urteil gibt und kein gespaltenes Votum, ist er ziemlich sicher, dass es ein Schuldspruch ist, dachte sie. Und
dann will er natürlich sofort im Mittelpunkt stehen. Sie bemerkte, dass Ted sich die Mühe gemacht hatte, Krawatte und Sakko zu wechseln. Extra für die Kameras hat er sich in Schale geworfen, dachte sie mit einer Spur von Verärgerung.

Richter Stevens eröffnete die Verhandlung und verkündete offiziell, was jeder schon wusste. »Frau Staatsanwältin, Herr Rechtsanwalt, vor fünfzehn Minuten erhielt ich eine Nachricht von den Geschworenen, in der mir mitgeteilt wurde, dass sie zu einem Urteil gelangt sind.« Er wandte sich an den diensthabenden Beamten und sagte: »Bitte führen Sie die Geschworenen herein.«

Alle Augen waren auf die Geschworenen gerichtet, als sie nacheinander den Saal betraten und ihre Plätze auf der Bank einnahmen.

Jeder versuchte aus ihren Mienen herauszulesen, welche Entscheidung sie getroffen hatten.

Richter Stevens wandte sich an den Geschworenen Nummer eins, Stuart Harvey. »Mr Harvey, würden Sie bitte aufstehen? Sind die Geschworenen zu einem Urteil über die verschiedenen Anklagepunkte gelangt?«

»Ja, Euer Ehren.«

»Und sind die Urteile einstimmig?«

»Ja, Euer Ehren.«

Im Gerichtssaal war es mucksmäuschenstill.

Richter Stevens blickte zu Gregg. »Angeklagter, bitte erheben Sie sich.«

Mit unbewegter Miene standen Gregg Aldrich und die beiden Moores auf.

Richter Stevens fragte: »Zum ersten Anklagepunkt, Einbruch in fremdes Wohneigentum: Lautet Ihr Urteil schuldig oder nicht schuldig?«


»Schuldig, Euer Ehren.«

Ein kollektives Raunen ging durch den Saal. Wenn sie ihn für den Einbruch schuldiggesprochen haben, dann auch in den anderen Punkten, dachte Emily. Damit haben wir ihn.

»Zum zweiten Punkt, Mord: Lautet Ihr Urteil schuldig oder nicht schuldig?«

»Schuldig, Euer Ehren.«

»Nein … nein …« Katie Aldrich sprang von ihrem Sitz neben Alice Mills auf, und bevor jemand sie aufhalten konnte, rannte sie um das Gitter herum und schlang die Arme um ihren Vater.

Richter Stevens blickte zu ihr, forderte sie mit einer freundlichen Geste auf, zu ihrem Platz zurückzukehren, wartete, bis sie sich wieder hingesetzt hatte, und wandte sich dann erneut dem Sprecher der Geschworenen zu. »Zum dritten Punkt, Besitz einer Feuerwaffe zu einem ungesetzlichen Zweck: Lautet Ihr Urteil schuldig oder nicht schuldig?«

»Schuldig, Euer Ehren.«

Emily sah, dass Gregg Aldrich sich zu seiner heftig schluchzenden Tochter umgedreht hatte und sie zu trösten versuchte. Trotz des allgemeinen Stimmengemurmels im Saal konnte sie verstehen, was er zu ihr sagte: »Schon gut, Katie, schon gut. Es ist nur die erste Runde. Das verspreche ich dir.«

Richter Stevens blickte zu Katie und sagte mit fester, aber wohlwollender Stimme: »Miss Aldrich, ich muss Sie bitten, sich zu fassen, damit wir die Verhandlung zu Ende führen können.«

Katie schlug sich die Hände vor den Mund und vergrub das Gesicht an Alices Schulter.


»Mr Moore, möchten Sie, dass die Geschworenen einzeln befragt werden?«, fragte Richter Stevens.

»Ja, Euer Ehren.«

»Meine Damen und Herren, Ihr Sprecher hat bekanntgegeben, dass Sie den Angeklagten in allen Punkten für schuldig befunden haben«, sagte der Richter. »Wenn Ihr Name aufgerufen wird, bitte ich Sie zu antworten, wie Sie gestimmt haben, schuldig oder nicht schuldig.«

»Schuldig.«

»Schuldig.«

»Schuldig.« … »Schuldig.« … »Schuldig.« …

Zwei weiblichen Geschworenen liefen Tränen über das Gesicht, als sie antworteten.

Gregg Aldrich schüttelte mit todernstem Gesicht den Kopf, als auch noch der letzte der Geschworenen das Wort wiederholte, das sein Schicksal besiegelte.

In knappen Worten bestätigte Richter Stevens, das Urteil sei einstimmig gefällt worden. Er gab dem Justizbeamten die Anweisung, sich mit dem Sprecher in das Geschworenenzimmer zu begeben, die Beweismittel zu holen und sie dem Verteidiger und der Staatsanwältin zurückzugeben.

Als sie wenige Augenblicke später wieder aus dem Geschworenenzimmer kamen, überprüfte Emily rasch die Akten der Staatsanwaltschaft, während Richard Moore dasselbe mit den Akten der Verteidigung tat.

Zum letzten Mal wandte sich der Richter an die Geschworenen: »Meine Damen und Herren, mit der Abgabe Ihres Urteils ist Ihre Mitwirkung an diesem Verfahren beendet. Im Namen der Justiz und aller, die an diesem Verfahren mitgewirkt haben, möchte ich Ihnen sehr herzlich danken. Sie haben sich als sehr sorgfältig und aufmerksam erwiesen. Ich weise Sie darauf hin, dass es nach unserer
Gesetzgebung niemandem, der an diesem Verfahren teilgenommen hat, gestattet ist, ein Gespräch mit Ihnen anzuknüpfen über den Verlauf der Beratungen oder Ihre Rolle beim Zustandekommen der Entscheidung. Ich warne Sie auch davor, mit anderen Personen über Ihre Beratungen zu sprechen. Sagen Sie nichts, was Sie nicht auch in Anwesenheit der übrigen Geschworenen bereit wären zu wiederholen. Ich danke Ihnen nochmals. Sie sind hiermit von Ihren Pflichten entbunden.«

Als die Geschworenen sich erhoben, sprang Alice Mills von ihrem Sitz auf und rief ihnen laut entgegen: »Ich für mein Teil danke Ihnen nicht. Sie haben falsch entschieden, alle. Meine Tochter wurde erschossen und in ihrem Blut zurückgelassen, aber ihr Mörder ist nicht in diesem Raum. Mein Schwiegersohn Gregg ist unschuldig. Er war es nicht.«

Wutschnaubend deutete Alice mit dem Finger auf Emily. »Ihr Zeuge ist ein Lügner, und das wissen Sie genau. Ich habe es Ihnen gestern angesehen. Sie brauchen es gar nicht abzustreiten. Sie wissen genau, dass dieser ganze Prozess eine Farce ist, und ich bin sicher, dass Sie Gregg im Grunde Ihres Herzens für unschuldig halten. Ich bitte Sie, Emily, in Gottes Namen!«

Der Richter klopfte laut mit dem Hammer. »Mrs Mills, ich habe vollstes Verständnis dafür, dass Sie traurig und aufgebracht sind, und es tut mir aufrichtig leid für Sie. Aber ich muss darauf bestehen, dass Sie Stillschweigen bewahren, bis die Verhandlung beendet ist.«

Sichtlich getroffen durch diesen Zwischenfall, brachen die Geschworenen auf und verließen den Saal.

Ein letzter Antrag musste noch gestellt werden. Emily erhob sich. »Euer Ehren, Mr Aldrich ist in drei Punkten
schuldiggesprochen worden, Einbruch, Besitz einer Feuerwaffe und Mord. Er muss mit einer lebenslänglichen Gefängnisstrafe rechnen, die Staatsanwaltschaft geht daher von einer erheblichen Fluchtgefahr aus. Ohne Zweifel besitzt er genügend finanzielle Mittel für eine Flucht. Die Staatsanwaltschaft beantragt, seine Freisetzung gegen Kaution aufzuheben.«

Richard Moore, sein Gesicht fahl, hielt die Gegenrede. Im sicheren Wissen, nichts ausrichten zu können, plädierte er dafür, dass Gregg Aldrich gestattet werde, bis zur Urteilsverkündung nach Hause zu gehen, damit er notwendige geschäftliche Dinge regeln und Vorkehrungen für sein mutterloses Kind treffen könne.

»Ich stimme der Staatsanwältin zu, dass eine erhebliche Fluchtgefahr besteht«, sagte Richter Stevens. »Mr Aldrich wusste, dass ein Schuldspruch im Bereich des Möglichen lag, und er sollte somit die nötigen Vorkehrungen vor dem heutigen Tag getroffen haben. Das Strafmaß wird am fünften Dezember um neun Uhr verkündet. Die Freisetzung gegen Kaution ist hiermit aufgehoben, und Mr Aldrich wird in Haft genommen.«

Mit totenblassem Gesicht befolgte Gregg Aldrich die Anweisung des Wachbeamten, die Hände auf den Rücken zu legen. Er verzog keine Miene, als die Handschellen um seine Handgelenke zuschnappten.

Als er aus dem Gerichtssaal in die Haftzelle geführt wurde, waren die beiden letzten Eindrücke, die sich in sein Gedächtnis einbrannten, das vollkommen aufgewühlte Gesicht von Emily Wallace und das zufriedene Lächeln des Bezirksstaatsanwalts Ted Wesley.
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Der großen Siegesfeier im Solari’s am Freitagabend blieb Emily fern. Sie schützte Müdigkeit vor und sagte Ted Wesley, sie wolle ihn und Nancy noch einmal zum Essen ausführen, bevor er nach Washington gehe. Obwohl ihre Erschöpfung sicherlich nicht vorgetäuscht war, konnte sie vor allem den Gedanken nicht ertragen, einen Schuldspruch zu feiern, der nicht nur für Gregg Aldrich, sondern auch für seine junge Tochter und Natalies Mutter verheerende Folgen hatte.

Sie wissen genau, dass dieser Prozess eine Farce ist, und ich bin sicher, dass Sie Gregg im Grunde Ihres Herzens für unschuldig halten. Die Beschuldigung, die Alice Mills ihr im Gerichtssaal wütend entgegengeschleudert hatte, kehrte immer wieder in Emilys Gedanken zurück. Ihr Mitgefühl für Alice mischte sich mit Zorn. Ich habe sieben Monate meines Lebens für diesen Fall geopfert, dachte sie, als sie das Gerichtsgebäude verließ. Glücklicherweise waren alle Medienvertreter von der Bildfläche verschwunden, und niemand näherte sich ihr auf dem Weg zu ihrem Wagen.

Ich wollte Gerechtigkeit für eine außerordentlich begabte Frau, die so vielen Menschen Freude bereiten konnte und die kaltblütig erschossen wurde, als sie ihr Haus betrat, dachte sie.

Im Grunde Ihres Herzens …


Was weiß Alice Mills schon darüber, wie es in mir aussieht? Was weiß ich selbst überhaupt darüber? Das Herz, das in mir schlägt, ist nicht einmal mein eigenes. Mein eigenes Herz wurde auf dem Operationstisch in eine Schüssel gelegt und danach entsorgt.

Die Tränen, die sie seit Alice Mills’ Ausbruch bekämpft hatte, flossen schließlich doch, als sie in ihrem Wagen saß. Sie erinnerte sich, was einer der Journalisten gesagt hatte, als sie nach dem Schuldspruch von den Medien bestürmt wurde: »Sie werden berühmt, Emily. Alle werden über Sie schreiben. Bis heute Morgen habe ich nicht gewusst, dass Sie eine Herztransplantation hinter sich haben. Ich habe mitbekommen, wie Leute davon gesprochen haben. Und noch etwas. Ich wusste auch nicht, dass Ihr Mann im Irak gefallen ist. Es tut mir wirklich leid für Sie.«

All das wird jetzt in den Medien in aller Breite ausgewalzt werden, dachte Emily. Ach Gott, der ganze Wirbel um die Herztransplantation würde mir gar nicht so viel ausmachen, aber ich würde alles darum geben, wenn Mark mich jetzt zu Hause erwarten würde. Ich könnte mit allem fertigwerden, wenn er noch bei mir wäre …

Doch als sie nach Hause kam und die Haustür aufsperrte, ertönte freudiges Gebell aus der hinteren Veranda, ein Willkommensgruß, der sofort ihre Stimmung hob. Als sie zu Bess eilte, dachte sie mit dankbaren Gefühlen an die bedingungslose Liebe, die ihr kleiner Hund ihr immer entgegenbrachte.
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Am Freitagabend, neun Stunden nach dem Schuldspruch der Geschworenen, ertönte die Titelmusik von Vor Gericht. Michael Gordon zeigte zuerst die dramatischen Ausschnitte des Schuldspruchs mit den Ausbrüchen von Katie Aldrich und Alice Mills. »Wir haben heute Abend eine tolle Show für Sie«, rief er aus. »Sie werden nicht nur unsere hervorragenden Experten dazu hören, wir haben auch Geschworene eingeladen, die an den Beratungen teilgenommen haben, sowie die beiden Stellvertreter, die nicht zum Zuge gekommen sind, außerdem die Zeugin, die damals Natalie Raines in ihrem Haus gefunden hat.«

Die Teilnehmer der Runde – Richter Bernard Reilly, Staatsanwalt Peter Knowles und die Kriminalpsychologin Georgette Cassotta – zeigten sich allesamt überrascht, dass die Geschworenen ein einstimmiges Votum zustande gebracht hatten. Cassotta meinte, dass sie angesichts der Problematik um den Zeugen Jimmy Easton eine Einstimmigkeit nicht für möglich gehalten hätte.

Dorothy Winters, die enttäuschte Stellvertreterin, musste nicht erst um ihre Meinung gebeten werden. »Es ist ungeheuerlich«, platzte sie ungefragt heraus. »Das wäre niemals passiert, wenn ich dabei gewesen wäre. Nichts hätte mich von meiner Meinung abbringen können. Ich bin der Ansicht, dass die Staatsanwältin Mr Aldrich in ungebührender
Weise bedrängt hat, als der arme Mann zu erklären versuchte, warum er nach Cape Cod gefahren ist. Wenn Sie mich fragen, ich glaube, er war einfach zu gut für Natalie. Ich glaube nicht, dass sie ihn sehr gut behandelt hat. Alles drehte sich immer nur um ihre Karriere, und trotzdem war er ihr bis zuletzt treu ergeben und hat sich um sie gekümmert.«

Geschworener Nummer drei, Norman Klinger, ein etwa fünfzigjähriger Bauingenieur, schüttelte den Kopf. »Wir haben den Fall von jeder nur erdenklichen Seite betrachtet«, sagte er gelassen. »Ob Mr Aldrich zu gut für Natalie gewesen ist oder nicht, stand nicht zur Debatte. Jimmy Easton mag als Mensch sein, wie er will. Aber jede seiner Behauptungen wurde durch Indizien belegt.«

Suzie Walsh war hellauf begeistert gewesen, als man sie angerufen und gefragt hatte, ob sie an der Sendung teilnehmen wolle. Sie war extra noch schnell zu ihrem Schönheitssalon gegangen, hatte sich die Haare machen und sogar noch Make-up auftragen lassen. Erst als sie im Studio eintraf, hatte sie erfahren, dass dort speziell für diese Zwecke eine Maskenbildnerin zur Verfügung stand. Das Geld hätte ich mir sparen können, dachte sie wehmütig, besonders, weil die Dame hier sowieso meine Haare neu zurechtgemacht und mein Make-up etwas abgemildert hat.

Dann stellte ihr Michael Gordon eine Frage: »Miss Walsh, Sie waren die Letzte, die Natalie Raines noch lebend gesehen hat. Wie denken Sie über diesen Schuldspruch?«

»Zuerst war ich fest davon überzeugt, dass er schuldig ist«, sagte sie mit ernster Miene. »Doch dann wurde mir klar, dass mich etwas die ganze Zeit gestört hat. Wissen Sie, sie hat ja noch gelebt, als ich sie gefunden habe. Sie hat zwar die Augen nicht mehr geöffnet, aber sie hat gestöhnt.
Ich glaube, sie hat noch mitbekommen, dass ich den Notarzt verständigt habe. Wenn sie gewusst hätte, wer sie erschossen hat, und damit meine ich ihren Mann, warum hat sie mir das dann nicht zugeflüstert? Meiner Meinung nach wusste sie, dass sie im Sterben lag. Hätte sie nicht gewollt, dass derjenige zur Rechenschaft gezogen wird, der ihr das angetan hat?«

»Ganz genau«, fiel Dorothy Winters ein.

»Miss Walsh, ich kann Ihnen nur sagen, dass alle diese Dinge bei den Beratungen der Geschworenen zur Sprache gekommen sind«, versicherte Klinger. »Sie haben selbst gesagt, dass Natalie Raines im Sterben lag. Sie haben gesagt, dass sie die Augen nicht mehr geöffnet hat. Die Tatsache, dass sie gestöhnt hat, bedeutet nicht, dass sie noch fähig war, mit Ihnen zu kommunizieren.«

»Sie hat gemerkt, dass ich da war, da bin ich mir ganz sicher«, beharrte Suzie. »Und außerdem glaube ich nicht, dass ein Mensch stöhnen kann, wenn er nicht bei Bewusstsein ist.«

»Ich behaupte nicht, dass sie notwendigerweise völlig ohne Bewusstsein war. Aber sie war jedenfalls tödlich verletzt, und noch einmal: Wir waren der Ansicht, dass sie nicht mehr in der Lage war, zu kommunizieren.«

»Sie und Gregg Aldrich lebten seit über einem Jahr getrennt. Vielleicht gab es ja noch einen Freund, von dem niemand etwas wusste«, führte Dorothy Winters ins Feld. »Vergessen wir nicht, dass sie gegenüber Gregg Aldrich die Beziehung zu einem anderen Mann angedeutet hat. Deshalb ist er ja nach Cape Cod gefahren, um das nachzuprüfen. Vielleicht war es ja auch ein verrückter Fan? Auch wenn ihre Telefonnummer nicht in den öffentlichen Verzeichnissen stand, jeder wäre in der Lage gewesen, sich
ihre Adresse und eine Beschreibung, wie man dorthin kommt, aus dem Internet zu holen. Das ist die einfachste Sache der Welt.«

»Der Verteidiger hat die Tatsache, dass es möglicherweise noch einen unbekannten Freund gab, nicht besonders herausgestellt«, sagte Donald Stern, der andere stellvertretende Geschworene. »Sollte es so einen unbekannten Freund gegeben haben, selbst wenn er auf Cape Cod nicht dabei war, dann ist es doch sehr gut möglich, dass er sich im Haus in New Jersey auskannte und wusste, wie man hineingelangt. Offen gesagt habe ich bis zuletzt zu ›schuldig‹ tendiert, aber wenn Mrs Winters bei den Beratungen dabei gewesen wäre, hätte ich mich vielleicht von der anderen Seite überzeugen lassen. Und ihren jetzigen Worten nach zu urteilen, hätte sie ihre Meinung sicherlich nicht mehr geändert.«

Nach diesem Diskussionsbeitrag wies Michael Gordon darauf hin, was für ein schicksalhafter Zufall es doch gewesen sei, dass die Gerichtsdienerin ausgerechnet die Karte von Dorothy Winters gezogen hatte und sie damit zur stellvertretenden Geschworenen machte. »Gregg Aldrich sitzt heute Abend in einer Gefängniszelle«, sagte er, »mit der Aussicht auf eine lebenslange Freiheitsstrafe. Wäre Dorothy Winters in diesem Geschworenenzimmer mit dabei gewesen, wäre ein gespaltenes Votum herausgekommen, und er würde den heutigen Abend zu Hause mit seiner Tochter verbringen.«

»Das Leben ist voll von solchen Zufällen, die enorme Auswirkungen haben können«, pflichtete Richter Reilly ihm bei. »Wie wir im Fall von Mrs Winters und Mr Stern sehen können, hat bei einem Strafprozess das zufällige Bestimmen von zwei Stellvertretern, die dann von den Beratungen
ausgeschlossen werden, schon so manches Ergebnis beeinflusst.«

Als die Sendung vorüber war und Mike sein Arbeitszimmer betrat, fand er eine Notiz auf seinem Schreibtisch vor. Darauf stand: »Mike, eine Frau hat angerufen. Wollte ihren Namen nicht nennen. Hatte keine Anruferkennung. Wollte wissen, ob es eine Belohnung gibt für Informationen, für wen Jimmy Easton gearbeitet hat, als er in der Wohnung von Aldrich war. Würden Sie bitte herausfinden, was es damit auf sich hat, und es in Ihrer Sendung nächste Woche erwähnen?«
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Von einem wachsenden Gefühl der Dringlichkeit getrieben, verbrachte Zach fast den gesamten Samstag damit, nach einem Wagen zu suchen. Zu einem Händler wollte er nicht gehen, weil dort die Dokumente und Zulassungspapiere eine Spur hinterlassen würden. Stattdessen ging er die Kleinanzeigen für Gebrauchtwagen durch und rief die Anbieter, die er herausgesucht hatte, der Reihe nach an.

Er hatte gestern Abend die Nachrichten im Fernsehen gesehen und heute Morgen die Zeitung gelesen, alles voll von Bildern und Artikeln über den Schuldspruch im Aldrich-Prozess. Es bereitete ihm Sorge, dass so viel Aufhebens um Emily gemacht wurde. Was konnte da nicht alles passieren. Einer von diesen Reportern könnte sie vor ihrem Haus interviewen und er könnte dabei zufällig ins Bild geraten, wenn er gerade hinausging und die Presseleute nicht bemerkte. Am Ende könnte ich in den landesweiten Nachrichten landen, dachte er sich. Irgendjemand könnte mich erkennen.

Ich muss bereit sein, abzuhauen.

Die letzte Anzeige, die er sich herausgesucht hatte, schien genau seinen Vorstellungen zu entsprechen. Der dunkelbraune Kombi war acht Jahre alt, aber in ziemlich gutem Zustand. Es war so ein Fahrzeug, das nirgendwo auffiel. Kein Mensch würde sich nach ihm umschauen. Genau wie bei mir, dachte er bitter.


Der Besitzer, Henry Link, wohnte in Rochelle Park, nicht weit entfernt. Es war ein älterer Mann, der offensichtlich gern ein Schwätzchen hielt. »Dies ist der Wagen meiner Frau Edith«, erklärte er. »Sie ist jetzt seit einem halben Jahr im Pflegeheim. Ich hab immer gehofft, dass sie wieder nach Hause kommen kann, aber das wird wohl nicht geschehen. Es war eine schöne Zeit, die wir mit dem Auto hatten.«

Er rauchte eine Pfeife. Die Luft in der kleinen Küche war stickig und stank nach kaltem Rauch. »Wir sind nie sehr weit damit gefahren«, sagte er. »Deshalb hat er gar nicht so viele Meilen auf dem Tacho. Wenn das Wetter gut war, sind wir ein bisschen den Hudson raufgefahren und haben uns dann ein schönes Plätzchen zum Picknicken ausgesucht. Sie hat das beste Brathähnchen und den besten Kartoffelsalat der Welt gemacht! Und …«

Zach saß ihm jetzt seit einer Viertelstunde am Küchentisch gegenüber und hörte sich die anscheinend endlosen Einzelheiten aus Henrys Leben mit Edith an. Doch jetzt ertrug er es nicht länger und stand abrupt auf. »Mr Link, in Ihrer Anzeige stand, der Wagen solle viertausend Dollar kosten. Ich biete Ihnen dreitausend sofort bar auf die Hand. Dafür würde ich auch die Nummernschilder abliefern und den ganzen übrigen Papierkram erledigen. Sie müssten sich dann um nichts mehr kümmern.«

»Gut, einverstanden«, sagte Henry, der gemerkt hatte, dass ihm, wie so oft, sein Publikum entglitten war. »Das geht in Ordnung, wenn Sie das Geld in bar dabeihaben. Danke, dass Sie den ganzen Papierkram übernehmen wollen. Ich hasse es, ewig in diesen Warteschlangen bei der Zulassungsstelle stehen zu müssen. Wann wollen Sie es denn abholen? Ich meine, Sie können ja schlecht zwei Autos auf
einmal fahren. Werden Sie noch einmal mit einem Freund kommen?«

Ich habe keinen, dachte Zach, und wenn ich einen hätte, würde er nichts von dieser Sache wissen. »Lassen Sie ihn einfach in der Auffahrt stehen und geben Sie mir die Schlüssel. Ich werde mich heute später am Abend herfahren lassen und ihn abholen. Dann brauche ich nicht einmal bei Ihnen zu klingeln.«

»Das passt mir sehr gut«, sagte Henry in herzlichem Ton. »Dann habe ich noch genügend Zeit, Ediths Sachen aus dem Wagen zu holen. Nichts Besonderes, nur so Sachen wie die Christophorus-Medaille, die an der Sonnenblende hängt. Es sei denn, die möchten Sie selbst gern haben. Die hat sie immer beschützt.«

Doch dann runzelte er die Stirn. »Warten Sie mal. Nein, das geht nicht. Sie würde mich umbringen, wenn ich die weggebe.«
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Emily sah sich Vor Gericht im Nachthemd an, unter ihrer warmen Bettdecke und mit drei Kissen im Rücken. Während sie sich die einzelnen Diskussionsbeiträge anhörte, schwankten ihre Gefühle zwischen Besorgtheit und Bestürzung. Es machte ihr Sorge, dass es so viele Zweifel an diesem Schuldspruch gab, und sie war bestürzt, als sie feststellte, dass sie sich insgeheim wünschte, Dorothy Winters hätte an den Beratungen im Geschworenenzimmer teilgenommen.

Wäre sie dabei gewesen, würde ich diesen Fall für einen neuen Prozess noch einmal ganz neu aufrollen. War es das, was ich mir eigentlich gewünscht habe?

Sobald die Sendung zu Ende war, knipste sie das Licht aus, doch der Schlaf wollte sich nicht so bald einstellen. Ein Gefühl von tiefer Traurigkeit lastete auf ihr. Sie dachte an die vielen psychiatrischen Gutachten, die sie als Staatsanwältin gelesen hatte, in denen die Depressionen eines Angeklagten beschrieben wurden. Viele der dort genannten Symptome verspürte sie heute selbst. Müdigkeit, Überdruss, Tränen und eine alles überlagernde Traurigkeit.

Und Groll, fügte sie hinzu. Ich habe mich so bemüht, auf das, was Natalies Mutter durchmachen musste, Rücksicht zu nehmen. Wie konnte sie mich nur so hart angehen?

Um Mitternacht holte sie aus der Schublade des Nachttischchens eine Tablette eines milden Beruhigungsmittels, das sie gelegentlich einnahm, wenn sie nicht einschlafen
konnte. Danach sank sie innerhalb von zwanzig Minuten in Schlaf, doch vorher stellte sie sich Gregg Aldrich vor, der jetzt in seiner engen Zelle liegen musste, vielleicht zusammen mit einem anderen Häftling, der ebenfalls wegen eines schweren Verbrechens schuldiggesprochen worden war.

Um sieben Uhr in der Früh wachte sie lange genug auf, um Bess für ein paar Minuten hinauszulassen, bevor sie wieder nach oben ging und nochmals einschlief. Um zehn Uhr wurde sie schließlich vom Klingeln des Telefons geweckt. Jake Rosen meldete sich.

»Emily, wir haben Sie gestern Abend vermisst, aber ich kann natürlich verstehen, dass Sie nur noch nach Hause wollten. Es hat mir leidgetan, wie Sie gestern von der Mutter des Opfers angegriffen wurden. Nehmen Sie sich das nicht allzu sehr zu Herzen. Sie haben das großartig gemacht.«

»Danke, Jake. Wie war es denn gestern Abend?«

»In gewisser Hinsicht haben Sie nicht viel versäumt. Ich weiß, dass Billy nicht zu Ihren besonderen Freunden gehört.«

Endgültig wach geworden, unterbrach ihn Emily: »Das ist noch milde ausgedrückt.«

Jack lachte in sich hinein. »Ich weiß. Na, jedenfalls hat er sich gestern wieder einmal als Großmaul hervorgetan, bis es Ted Wesley zu viel wurde und er ihm sagte, er soll aufhören zu trinken und den Mund halten.«

Sofort merkte Emily auf und fragte: »Worüber hat Billy denn geredet?«

»Ach, er hat damit geprahlt, wie fantastisch er Jimmy Easton auf seinen Auftritt vorbereitet hat. Er meinte, dass er Ihnen diesen Fall praktisch auf dem Silbertablett
serviert hat. Emily, ich würde normalerweise nicht darüber reden, aber dieser Kerl hält sich tatsächlich für Gott weiß was.«

Emily setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. »Als wir neulich Abend an seinem Geburtstag zusammensaßen, hat er ganz ähnlich geredet. Jake, hat er jemals in Ihrem Beisein Easton irgendwelche Informationen zugesteckt, oder wissen Sie sonst etwas darüber?«

»Als Easton verhaftet wurde, bin ich nur ein paar Minuten später als Billy auf der Polizeiwache gewesen«, antwortete Jake. »Billy unterhielt sich mit den örtlichen Beamten, und soweit mir bekannt ist, hatte er Easton noch nicht gesprochen. Als er ihn eine Weile später verhört hat, war ich dabei. Mir ist damals kein Fehlverhalten aufgefallen. Und soviel ich weiß, war ich seitdem jedes Mal anwesend, wenn Billy mit Easton gesprochen hat.«

»Jake, wir wissen beide, dass Billy immer mal wieder beschuldigt wurde, einzelnen Zeugen etwas in den Mund gelegt zu haben, um den Fall voranzubringen. Sind Sie ganz sicher, dass er nie allein mit Easton gewesen ist?«

»Eigentlich schon. Und Emily, vergessen Sie nicht, Billy mag zwar ein großer Prahlhans sein, er befasst sich aber auch schon seit langer Zeit mit Mordfällen. Er hat einen untrüglichen Instinkt, und er weiß, wonach er suchen muss.«

»Na gut, Jake, lassen wir das. Vielleicht leide ich langsam unter Verfolgungswahn. Oder ich habe zu viel Vor Gericht geguckt.«

Jake musste lachen. »Schauen Sie sich lieber mal Zur Fahndung ausgeschrieben an. Das kommt heute Abend. Es ist ziemlich gut. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viele gemeingefährliche Typen frei herumlaufen. War nett, mit Ihnen zu reden, Em.«


»Mit Ihnen auch, Jake.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, ging Emily sofort unter die Dusche. Während sie sich die Haare trocknete, plante sie ihren Tagesablauf. Mal sehen, ob ich einen Termin für einen Haarschnitt und Maniküre bekomme, überlegte sie. Ich hatte so viel um die Ohren, dass mir die Haare bald über die Augen wachsen. Danach möchte ich ins Einkaufscenter fahren und Strümpfe und Kosmetik kaufen. Und wenn ich schon dabei bin, könnte ich noch einen Blick auf ihre Hosenanzüge werfen. Ich könnte ein paar neue gebrauchen.

Bevor sie ihren Kaffee aufsetzte, ging sie vor die Tür, um die Morgenzeitung zu holen. Wissend, was sie erwartete, ging sie zurück in die Küche und schlug sie auf. Ein Bild von Gregg Aldrich, der zusammengesunken auf seinem Stuhl saß, nahm die gesamte obere Hälfte der ersten Seite ein. Sie zuckte zusammen, als sie das Bild darunter erblickte, auf dem Alice Mills zu sehen war, die ihren Zeigefinger anklagend gegen sie richtete.

Sie überflog den Artikel und warf die Zeitung dann von sich. Wie sie befürchtet hatte, wurde darin Alice Mills’ Appell an Emilys Herz genüsslich ausgeschlachtet und mit Anspielungen auf Emilys Herzoperation versehen.

Angewidert nahm sie sich fest vor, nicht mehr daran zu denken, und während sie ihren Kaffee trank und an einem Toast knabberte, machte sie einen Termin im Friseursalon aus. Jemand hatte abgesagt, und sie konnte eingeschoben werden. »Das hat geklappt, Bess«, sagte sie. »Wenigstens kann ich mir die Haare schneiden lassen. Langsam sehe ich schon aus wie du.«

Vier Stunden später bog Emily in den Parkplatz des Garden State Plaza ein und machte sich auf den Weg ins Kaufhaus.
Mein Glück hält an, dachte sie eine Dreiviertelstunde später, als sie der Verkäuferin ihre Kreditkarte überreichte.

»Sie sind wie für Sie gemacht!«, strahlte die Verkäuferin, während sie die drei neuen Anzüge ordentlich zusammenlegte und in einer großen Einkaufstüte verstaute.

»Vielen Dank für Ihre Hilfe«, antwortete Emily zufrieden. »Ich freue mich schon darauf, sie zu tragen.«

Die Strümpfe hatte sie schon besorgt. Als Letztes wollte sie noch zur Kosmetikabteilung. Auf dem Weg dorthin spürte Emily ein Tippen an der Schulter und drehte sich um.

»Emily, schön, Sie zu sehen. Wir haben uns letzte Woche bei den Wesleys kennengelernt. Marion Rhodes.«

Emily musste an ihre Mutter denken. Die hatte ihr immer eingeschärft, niemals davon auszugehen, dass sich Leute, die man nur ein Mal gesehen hatte, daran erinnern würden, wie man heiße oder wo man sich kennengelernt habe. Marions Mutter musste ihr das auch eingeschärft haben.

Marion trug diesmal lässige Kleidung, eine Strickjacke und Hosen, doch sie strahlte dennoch diese gewisse Eleganz aus, die Emily schon beim ersten Mal an ihr bewundert hatte. Ihr Lächeln und ihre Stimme waren betont herzlich. Emily freute sich aufrichtig über die Begegnung.

»Sie haben ja sicherlich eine schwere Woche hinter sich, Emily. Ich habe Ihren Prozess in der Zeitung verfolgt. Ted hat mir gesagt, wie stolz er auf Ihre Arbeit ist. Meine Gratulation zu Ihrem Schuldspruch. Sie müssen sehr zufrieden sein.«

Emily spürte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. »Haben Sie zufällig die Zeitung von heute gesehen, dieses Bild von Natalie Raines’ Mutter, wie sie auf mich zeigt und mich
beschuldigt, im Grunde meines Herzens von Gregg Aldrichs Unschuld überzeugt zu sein?«

Ihr war klar, dass Marion als enge Freundin der Wesleys von ihrer Herztransplantation gehört haben musste.

»Ja, Emily, ich habe das gelesen. Es muss einen hart ankommen, wenn so etwas geschieht.«

Emily befürchtete, dass ihr die Stimme versagen könnte, und nickte nur. Sie bemerkte, dass Marion sie aufmerksam beobachtete.

Marion öffnete ihre Tasche und entnahm ihr eine Visitenkarte. »Emily, es wäre schön, wenn Sie mich anrufen würden. Wenn wir uns ein paarmal miteinander unterhalten, könnte ich Ihnen vielleicht ein wenig weiterhelfen.«

Emily nahm bereitwillig die Karte entgegen und brachte ein gequältes Lächeln zustande. »Ich erinnere mich, dass Ted beim Essen erwähnt hat, Sie hätten ihm und Nancy vor langer Zeit einmal geholfen, eine schwierige Phase zu überwinden, wie er es nannte. Ich gebe gern zu, dass mir im Moment alles etwas über den Kopf gewachsen ist. Ich melde mich nächste Woche bei Ihnen.«
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Die vielen Jahre, in denen es ihm gelungen war, seinen Verfolgern zu entkommen, hatten Zach gelehrt, vorsichtig zu sein. Nachdem er Henry Links verrauchte Küche verlassen hatte, war er nach Hause gefahren und hatte früh zu Abend gegessen. Nun überlegte er, wie er wieder dorthin gelangen sollte, um den Kombi zu holen. Er wollte kein Taxi zu seinem Haus bestellen, denn dann wäre seine Spur zurückzuverfolgen.

Stattdessen ging er eine Meile zu Fuß bis Fair Lawn und nahm dort den Bus bis zum Garden State Plaza in Paramus. Von dort ging er die halbe Meile bis zu Links Haus in Rochelle Park. Er hoffte, dass Link ihn nicht bemerken und aus dem Haus kommen würde, um ihn wieder vollzuquatschen.

Aber Henry ließ sich nicht blicken, als er die Tür des braunen Kombis öffnete und den Motor anließ. An der Route 17 bog er nach Süden ab und fuhr zum Turnpike, der ihn zum Flughafen von Newark bringen würde. Dort würde er den Wagen im Bereich für Langzeitparker abstellen. Dann wollte er ein Taxi zurück nach Fair Lawn nehmen und den Rest nach Hause laufen.

Es war Viertel vor neun, als er seine Straße erreichte. Er blickte zu Madeline Kirks Haus gegenüber. Das Haus der neugierigen alten Zicke musste in etwa den gleichen Grundriss haben wie seines. Daher kam das einzige Licht,
das zu sehen war, wohl aus dem Fernsehzimmer neben der Küche. Bestimmt sitzt sie vor der Glotze, dachte er, vielleicht wartet sie auf Zur Fahndung ausgeschrieben. Das fängt um neun Uhr an.

Vielleicht geht es in der Sendung ja wieder um mich? Vielleicht sprechen sie über irgendwelche Hinweise, die sie bekommen haben?

Zach wandte sich um und ging auf seine Haustür zu. Doch dann blieb er noch einmal stehen. Wenn Kirk nun wirklich die Sendung in der letzten Woche gesehen hat, überlegte er, dann hat sie jedenfalls noch nicht angerufen und einen Hinweis abgegeben, denn sonst wären die Bullen schon längst da gewesen. Wenn sie nun aber noch unschlüssig ist, ob sie anrufen soll oder nicht, dann könnten neue Fakten in der heutigen Sendung sie womöglich dazu bewegen, es doch noch zu tun. Sehr weit hergeholt ist das nicht …

Er musste auf Nummer sicher gehen. Doch zuerst musste er Handschuhe holen, damit er keine Fingerabdrücke hinterließ. Er hastete zur Haustür, sperrte auf, suchte eng anliegende Lederhandschuhe aus dem Garderobenschrank heraus und streifte sie über.

Es war ziemlich dunkel auf der Straße, was die Sache erleichterte. So konnte er an der dichten hohen Hecke, die Kirks Grundstück von ihrem Nachbarn abgrenzte, entlangschleichen, ohne gesehen zu werden. Er ging in die Hocke, als er auf der Höhe des seitlichen Fensters war, das zu ihrem Fernsehzimmer gehörte, dann hob er vorsichtig den Kopfüber die Höhe des Fenstersimses.

Madeline Kirk saß in Bademantel und Nachthemd in einem abgewetzten Polstersessel, eine Häkeldecke über dem Schoß. Auf dem Beistelltischchen daneben sah er ein Telefon, einen Bleistift und einen kleinen Notizblock.


Er hatte eine gute Sicht auf den Bildschirm, und die Lautstärke war so hoch eingestellt, dass er das meiste von dem, was gesagt wurde, verstehen konnte. Es war wenige Minuten vor neun, und gerade forderte der Moderator die Zuschauer auf dranzubleiben, weil gleich Zur Fahndung ausgeschrieben folgen würde.

Er war sicher, dass ihn seine Ahnung nicht trog. Er konnte nicht länger warten, um zu sehen, ob sie sich die Telefonnummer für Hinweise notieren würde. Wenn er draußen bliebe und sie würde zum Telefon greifen und anfangen zu wählen, würde er sie vielleicht nicht mehr rechtzeitig aufhalten können.

Möglicherweise gibt es irgendwo ein Fenster oder eine Tür, die nicht verschlossen sind, dachte er. Während er um das Haus schlich, konnte er keinerlei Drähte oder Ähnliches an den Fenstern entdecken, was auf eine Alarmanlage schließen ließ. Auf der anderen Seite des Hauses fand er schließlich, wonach er gesucht hatte: ein Schiebefenster im Erdgeschoss, das einen Spalt offen stand. Als er hindurchblickte, sah er, dass sich dahinter ein kleines Bad befand. Glück gehabt, dachte er. Und die Tür ist geschlossen, also wird sie nicht sehen, wie ich hineinklettere. Oder mich hören. Nachdem der Fernseher dermaßen laut eingestellt ist, wird sie wahrscheinlich sowieso stocktaub sein.

Mit seinem Taschenmesser schnitt er das Netz des Fliegenfensters weg. Farbe blätterte von dem alten Fensterrahmen, als er die Finger in die schmale Öffnung steckte und das Fenster nach oben drückte. Als er es so weit hochgeschoben hatte, wie es ging, stellte er sich auf die Zehenspitzen, umklammerte das Fensterbrett und zog sich durch die Öffnung.

So leise wie möglich schlich er den kurzen Flur hinunter
bis zum Fernsehzimmer. Madeline Kirks Sessel stand so, dass er hinter ihr auftauchte.

Zur Fahndung ausgeschrieben war angelaufen, der Moderator Bob Warner präsentierte gerade die neuesten Erkenntnisse über Zach. »Wir haben Dutzende von Hinweisen nach der letzten Sendung erhalten, doch bis jetzt hat sich noch keiner als wirklich entscheidend erwiesen. Aber wir bleiben dem Täter weiter auf der Spur.«

Die computergestützten Fahndungsbilder von Zach, darunter auch jenes, das ihm beängstigend ähnlich sah, liefen nacheinander über den Bildschirm. »Schauen Sie sich diese Bilder noch einmal gut an«, sagte Bob Warner. »Und denken Sie daran, dieser Kerl liebt es, gelbe Chrysanthemen vor sein Haus zu pflanzen. Und hier ist noch einmal unsere Telefonnummer für Ihre Hinweise.«

Als die Telefonnummer eingeblendet wurde, hörte Zach, wie Madeline Kirk laut sagte: »Er ist es. Ich hatte doch Recht.«

Als sie sich zur Seite beugte, um nach Bleistift und Notizblock zu greifen, tippte ihr Zach auf die Schulter. »Und ob du Recht hattest, meine Liebe. Tut mir leid für dich.«

Als Madeline Kirk einen erstickten Schrei des Entsetzens ausstieß, schlossen sich Zachs Hände um ihre Kehle.
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Michael Gordon hatte ursprünglich vorgehabt, über das Wochenende nach Vermont zu fahren und an seinem Buch weiterzuarbeiten, doch dann beschloss er, wegen Katie in Manhattan zu bleiben. Abgesehen davon, würde es ihm kaum möglich sein, sich auf die berühmten Kriminalfälle des zwanzigsten Jahrhunderts zu konzentrieren, wenn es nur einen Kriminalfall gab, der ihn unablässig beschäftigte, der Mord an Natalie.

Der Anruf in seinem Büro.

Die Frage nach einer Belohnung.

War das wirklich ernst zu nehmen? Gab es da draußen jemanden, der den Beweis liefern konnte, dass Jimmy Easton in Greggs Wohnung gewesen war, als er irgendeinen Job dort zu erledigen hatte?

Ihm war klar, dass es sich bei dem Anruf um einen Telefonstreich handeln konnte. Auf der anderen Seite hatten Gregg und die Moores immer geglaubt, die einzige Möglichkeit, wie Easton in die Wohnung gelangt sein könnte, sei, indem er irgendetwas geliefert oder für eine Dienstleistungs- oder Reparaturfirma gearbeitet hätte.

Was ist mit einer Belohnung? Diese Frage beschäftigte Mike, als er seine verschiedenen Übungen im Fitnessraum des Athletic Club in Central Park South absolvierte. Sobald ich in der Sendung das Wort »Belohnung« erwähne, werden wir Hunderte von falschen Tipps bekommen, überlegte
er. Und wenn es ein Telefonstreich war, dann würden Gregg, Katie und Alice nur unnötig Hoffnung schöpfen, wenn ich davon erzähle …

Während er sein Jogging-Pensum auf dem Laufband abspulte, dachte er weiter nach. Überrascht hatte er in der Zeitung gelesen, dass Emily Wallace eine Herztransplantation hinter sich hatte. Seine Leute hatten ihre biografischen Daten ziemlich gründlich recherchiert, mit dem Hintergedanken, dass sie eventuell als Gast in Vor Gericht auftreten könnte, und dabei war diese Operation nicht entdeckt worden. Natürlich hatten sie in Erfahrung gebracht, dass ihr Ehemann, ein Offizier, vor drei Jahren einem Straßenbombenattentat im Irak zum Opfer gefallen war.

Er wusste, dass Richard Moore nach dem Schuldspruch nach New York gefahren war, um mit Katie und Alice zu sprechen. Er konnte sich ziemlich genau vorstellen, was er ihnen gesagt hatte. Bestimmt hatte er ihnen versprochen, dass es ein Berufungsverfahren geben werde. Und er hatte ihnen vor Augen geführt, dass sich fast die Hälfte der Menschen, die sich an der Umfrage von Vor Gericht beteiligt hatten, für Greggs Unschuld ausgesprochen hatten. Das Problem war, dass Moore beim jetzigen Stand der Dinge keine starken Argumente für eine Berufung ins Feld führen konnte – der Richter hatte keinerlei angreifbare Entscheidungen getroffen.

Doch wenn dieser Anruf ernst zu nehmen war, wenn jemand tatsächlich einen Beweis dafür liefern konnte, dass Jimmy Easton zu irgendeinem Zeitpunkt vor dem Mord an Natalie in der Wohnung gewesen war, dann würde Richard mit Sicherheit Berufung einlegen …

Wie viel sollte ich als Belohnung anbieten? Fünftausend?
Zehntausend? Fünfundzwanzigtausend? Diese Gedanken gingen ihm ständig durch den Kopf, während er sich in den Umkleideraum begab.

Nachdem Mike das Fitnessstudio verlassen hatte, aß er noch im Club-Restaurant zu Mittag. Er setzte sich an einen Tisch am Fenster und blickte hinaus auf den Central Park. Die herbstliche Färbung des Laubes hatte ihren Höhepunkt erreicht, alles leuchtete dunkelrot, golden und orange. Bei den Pferdekutschen herrschte ziemlich viel Betrieb, beobachtete er. Es war so ein Herbsttag, sonnig, aber mit einem frischen Wind, an dem es viele Leute in den Park zog, um spazieren zu gehen, zu skaten oder zu joggen.

Wenn es keinen neuen Prozess oder eine erfolgreiche Berufung gibt, wird Gregg nie mehr diese Straße dahergeschlendert kommen, um sich mit mir hier im Club zu treffen, dachte Mike. Vermutlich wird er überhaupt bei der nächsten Vorstandssitzung ausgeschlossen werden. Im Moment ist das für ihn natürlich das geringste Problem.

Er bestellte einen Hamburger und ein Glas Wein. Erst jetzt sickerte richtig in sein Bewusstsein, was für eine ungeheure Tragweite all das hatte, was mit seinem Freund geschehen war. Mir war schon klar, dass er schuldiggesprochen werden könnte, aber als ich sah, wie ihm die Handschellen angelegt wurden, traf es mich mit voller Wucht, dachte er. Und wenn ich all diese fröhlichen Leute im Central Park sehe, beginne ich eine Vorstellung davon zu bekommen, wie es sich anfühlen muss, wenn man seiner Freiheit beraubt wird.

Ich werde die Belohnung selbst aussetzen, beschloss er. Ich werde es auf der Webseite bekanntgeben. Sie wird hoch genug sein, so dass jeder seine Skrupel überwinden wird, der zwar einen Tipp abgeben, aber auch niemanden in
Schwierigkeiten bringen will, weil er Easton schwarz beschäftigt hat.

Fünfundzwanzigtausend Dollar. Das sollte alle, die etwas wissen, auf den Plan rufen. Mit dem Gefühl, eine gute Entscheidung getroffen zu haben, biss Mike in den Hamburger, den die Bedienung ihm gebracht hatte.

 



Kurz bevor Mike am Samstagabend aus dem Haus ging, um sich mit Freunden zum Abendessen zu treffen, rief er in Greggs Wohnung an. Alice Mills meldete sich am anderen Ende. »Als wir gestern hier ankamen, war Katie so durch den Wind, dass Richard Moore einen Arzt angerufen hat, der im Nachbargebäude wohnt. Er hat uns ein Beruhigungsmittel bringen lassen. Sie hat heute bis mittags geschlafen, und als sie aufgewacht ist, hat sie wieder zu weinen angefangen. Später sind aber einige ihrer Freundinnen gekommen, und dann fühlte sie sich etwas besser. Sie sind zusammen ins Kino gegangen.«

»Ich möchte Sie beide morgen Mittag zum Essen ausführen«, sagte Mike. »Wissen Sie, wann die Besuchszeiten im Gefängnis sind?«

»Richard wird uns Bescheid sagen, wann wir Gregg sehen können. Katie besteht darauf, dass sie ihren Vater noch einmal sehen muss, bevor sie in wenigen Tagen zurück ins Internat fährt. Ich denke, es wird nur gut für sie sein, wenn sie in ihren Schulalltag zurückkehrt.«

»Und wie geht es Ihnen, Alice?«

»Körperlich gesehen, nicht schlecht für jemanden, der bald einundsiebzig wird. Und psychisch, da muss ich Ihnen nicht viel erzählen. Ich nehme an, Sie haben die Zeitungen gelesen?«

»Ja.« Mike ahnte schon, was jetzt kam.


»Mike, ich bin nicht gerade stolz auf den Auftritt, den ich vor Gericht hingelegt habe. Aber ich konnte mich einfach nicht zurückhalten. Und natürlich habe ich nicht mit Absicht auf das Herz von Emily Wallace angespielt.«

»Ich habe gar nicht gewusst, dass sie eine Transplantation hinter sich hat«, sagte Mike. »Und soviel ich weiß, war das auch nicht allgemein bekannt. Sie musste sich einer Herzklappenoperation unterziehen, und die Transplantation geschah so kurz danach, dass selbst die meisten ihrer Freunde nichts von ihrer zweiten Operation gewusst haben. Anscheinend hat sie versucht, das geheim zu halten.«

»Ich wünschte nur, ich hätte ihr Herz nicht erwähnt, als ich sie so angefahren habe. Aber das ändert nichts an meiner Überzeugung, dass Emily Wallace Gregg im Grunde für unschuldig hält.«

»Ich weiß nicht, Alice, wenn ich daran denke, wie sie ihn im Zeugenstand in die Mangel genommen hat …«

»Sie hat versucht, sich selbst zu überzeugen, nicht die Geschworenen, Mike.«

»Alice, ehrlich gesagt klingt das für mich ein bisschen weit hergeholt.«

»Ich verstehe, dass es so klingt. Mike, Richard hat davon gesprochen, Berufung einlegen zu wollen. Es hat Katie etwas beruhigt, das zu hören, aber war das von ihm nur so dahergesagt?«

Michael Gordon beschloss, ihr noch nichts von dem Anruf eines möglichen neuen Zeugen zu sagen. Er wollte das beim Mittagessen am nächsten Tag tun. »Alice, so wie es im Augenblick steht, gibt es meiner Ansicht nach keine wirklich zwingenden Gründe für eine Berufung. Aber wir werden eine Belohnung aussetzen für jede Information, die zu einem Berufungsverfahren führen könnte. Ich werde
Ihnen das alles morgen erzählen. Für heute möchte ich es zunächst dabei bewenden lassen.«

»Einverstanden. Bis morgen, Mike.«

Mike klappte sein Handy zu. Da war etwas in Alice Mills’ Stimme, was er zunächst nicht bemerkt hatte. Doch nun war ihm klar, was es war: ihre unerschütterliche Gewissheit, dass Emily Wallace Gregg für unschuldig hielt.

Kopfschüttelnd steckte er das Handy in die Tasche und ging zur Tür.

Im gleichen Augenblick, allein in der Wohnung an der Park Avenue, betrat Alice Mills das Gästezimmer, das nunmehr ihres war und wo sie schon gelegentlich übernachtet hatte, als Gregg und Natalie noch ein Paar gewesen waren. Sie öffnete eine Schublade und betrachtete das Foto von Emily Wallace, das sie heute Morgen aus der Zeitung ausgeschnitten hatte.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und mit zitterndem Finger zeichnete sie den Umriss des Herzens nach, das Emily das Leben gerettet hatte.
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Die zufällige Begegnung mit Marion Rhodes am Samstagnachmittag hatte dafür gesorgt, dass es Emily wieder etwas besser ging. Sie hatte sich selbst immer als einen eher zurückhaltenden Menschen betrachtet, der seine Probleme nicht bereitwillig vor anderen ausbreitete. Doch in Marions Anwesenheit hatte sie sich sofort wohlgefühlt, sowohl letzte Woche als auch heute wieder, und sie freute sich darauf, mit ihr zu reden.

Aus diesem Grund klang sie einigermaßen munter, als sie sich am Telefon meldete. Es hatte geklingelt, als sie die Haustür aufsperrte, und sie hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft, den Hörer aufzunehmen.

Es war ihr Vater, der aus Florida anrief. Er hatte ihr gestern eine E-Mail geschickt, um ihr zum Schuldspruch zu gratulieren und sie zu bitten, ihn so bald wie möglich anzurufen. Sie wollte ihn gestern Abend zurückrufen, doch sie wusste, dass er ihr anmerken würde, wie verstört sie war, und sie wollte ihn nicht beunruhigen.

Und am Morgen, als sie die Zeitungen gelesen hatte, hatte sie den Anruf wieder aufgeschoben.

»Em, ich habe mich über diesen Schuldspruch riesig für dich gefreut. Wirklich großartig, was du da erreicht hast. Wieso hast du gestern Abend deinen alten Dad nicht angerufen? Ich nehme an, dass du gefeiert hast.«

»Dad, es tut mir leid. Ich wollte mich eigentlich gestern
Abend melden, aber als ich nach Hause kam, fühlte ich mich einfach viel zu erschöpft dafür. Ich bin gleich ins Bett gegangen. Dann wollte ich dich heute im Lauf des Tages von unterwegs aus anrufen, aber ich habe mein Handy zu Hause liegenlassen. Jetzt bin ich gerade zur Tür hereingekommen. Wie geht es Joan?«

»Gut. Aber wir haben uns beide ziemlich über diese Artikel in den Zeitungen aufgeregt. Wir haben sie im Internet gesehen. Wir wissen ja, dass du die Transplantation nicht publik machen wolltest. Und was diese Mutter von der ermordeten Schauspielerin da gesagt hat, das war wirklich nicht fair dir gegenüber.«

Sie versuchte, gefasst zu klingen. »Ja, natürlich hat mich das auch aufgeregt, Dad. Aber inzwischen habe ich mich damit abgefunden, und die arme Frau tut mir wirklich leid.«

»Nachdem dieser Prozess vorbei ist, hoffe ich nur, dass du dich ausruhst und dich vielleicht auch einmal ein bisschen amüsieren gehst. Und du weißt ja, dass du dich jederzeit ins Flugzeug setzen und uns hier unten besuchen kommen kannst. Joan würde dich hervorragend bekochen, das wäre mal eine Abwechslung zu diesem grässlichen Take-away-Zeugs, von dem du die ganze Zeit lebst.«

»Ich werde ganz bestimmt zu Thanksgiving kommen, Dad, aber du müsstest mal meinen Schreibtisch sehen. Eine Katastrophe. Ich habe noch so viel nachzuarbeiten.«

»Ich verstehe, Em …«

Ich weiß schon, was jetzt kommt, dachte sie.

»Em, ich traue mich immer nicht zu fragen, weil ich weiß, wie sehr dir Mark fehlt. Aber es ist jetzt drei Jahre her. Gibt es jemanden, für den du dich interessierst?«

»Ist schon in Ordnung, Dad. Die Antwort lautet nein,
aber ich sage nicht, dass es nicht möglich wäre. Aber seit ich diesen Prozess vor sieben Monaten zugewiesen bekommen habe, ist mir kaum Zeit geblieben, mit Bess eine Runde zu drehen.«

Zu ihrer eigenen Überraschung fügte sie noch eine Bemerkung an, und ihr wurde bewusst, dass sie aufrichtig und aus tiefster Seele kam. »Ich weiß, dass es jetzt drei Jahre her ist, Dad, und ich weiß auch, dass mein Leben weitergehen muss. Ich begreife langsam, dass mir nicht nur Mark fehlt, sondern dass ich es auch sehr vermisse, das Leben mit jemandem teilen zu können. Und ich wünsche mir sehr, das irgendwann wieder zu können.«

»Schön, das zu hören, Emily. Ich glaube, da kann ich dich wirklich verstehen. Als deine Mutter starb, habe ich geglaubt, ich könnte mich nie mehr wieder für eine andere Frau interessieren. Doch nach einer Weile wird man wirklich sehr einsam, und als ich Joan begegnete, war ich mir sicher, dass sie die Richtige ist.«

»Sie ist die Richtige, Dad. Joan ist ein Schatz. Und für mich ist es wichtig zu wissen, dass sie so gut für dich sorgt.«

»Das tut sie, Em. Na gut, ich melde mich dann in ein paar Tagen wieder.«

Nachdem Emily aufgelegt hatte, hörte sie die sieben Nachrichten ab, die auf dem Anrufbeantworter hinterlassen worden waren. Eine davon war von ihrem Bruder Jack. Die anderen waren von Freundinnen, die ihr zum Prozessausgang gratulierten und sie in den nächsten Tagen zum Essen einladen wollten, eine sogar noch am selben Abend. Einige von ihnen äußerten sich betroffen darüber, auf diese Weise von ihrer Herztransplantation erfahren zu haben.


Sie beschloss, Jack anzurufen sowie die Freundin, die sie für heute zum Essen eingeladen hatte. Der Rest konnte bis morgen warten. Bei Jack meldete sich nur der Anrufbeantworter. Sie hinterließ eine Nachricht und rief Karen Logan an, eine ehemalige Studienkollegin, die mittlerweile verheiratet war und zwei Kinder hatte. »Karen, ich muss mich heute wirklich etwas ausruhen«, sagte sie. »Aber lass uns etwas für nächsten Samstag ausmachen, wenn du da Zeit hast.«

»Ach, Emily, heute Abend hätte es sowieso nur einen Teller Nudeln gegeben. Aber für nächsten Samstag wollte ich dich sowieso noch einladen.« In ihrer Stimme klang so etwas wie Hoffnung und ängstliche Erwartung mit. »Wir möchten in ein sehr nettes Restaurant gehen und jemanden mitbringen, der dich sehr gern kennenlernen möchte. Es ist ein orthopädischer Chirurg, siebenunddreißig, der, ob du es glaubst oder nicht, noch nie verheiratet war. Er ist brillant, aber daneben auch ganz normal, und außerdem sieht er richtig gut aus.«

Emily wusste, dass Karen über ihre Antwort angenehm überrascht sein würde. »Klingt ziemlich gut. Ich bin dabei.«

Es war kurz vor achtzehn Uhr. Emily ging zehn Minuten mit Bess spazieren, gab ihr zu fressen und beschloss, noch schnell zum Videoladen zu fahren und ein paar Filme auszuleihen. Das Letzte, was ich heute Abend sehen will, ist Zur Fahndung ausgeschrieben, dachte sie. Da würde ich mir vorkommen, als ob ich immer noch im Büro wäre. Und bei der Gelegenheit werde ich mir noch ein bisschen von dem grässlichen Take-away-Zeugs holen, von dem mich Dad immer abbringen will, dachte sie schmunzelnd.


 



Sie schaffte es nicht mehr, den zweiten Film auch noch anzuschauen. Gegen zehn Uhr fielen ihr die Augen zu, und sie ging zu Bett. Der Film, den sie sich angesehen hatte, war ganz in Ordnung gewesen, mehr aber auch nicht. Sie war immer mal wieder dabei eingenickt.

Am Sonntagmorgen um halb neun wachte sie von allein auf, überrascht und dankbar, dass Bess sie hatte schlafen lassen. Es war der zwölfte Oktober, ein besonderer Jahrestag. An diesem Tag vor sieben Jahren hatte sie Mark kennengelernt, auf einer Parkplatzparty beim Stadion der Giants nach einem Spiel. Sie war mit ihrem damaligen Freund hingegangen, der einige seiner Mitstudenten von der Georgetown University dazu eingeladen hatte. Einer von ihnen war Mark gewesen.

Es war an jenem Tag unerwartet kalt gewesen, erinnerte sich Emily, als sie aufstand und in ihren Bademantel schlüpfte. Ich hatte mich nicht warm genug angezogen. Mein Freund war so von dem Spiel gefesselt, dass er gar nicht bemerkte, dass meine Lippen schon ganz blau waren. Mark hat seine Jacke ausgezogen und mir gesagt, ich solle sie anziehen. Als ich mich weigern wollte, sagte er nur: »Weißt du, ich bin aus North Dakota. Für mich sind die Temperaturen heute angenehm warm.«

Erst später habe ich erfahren, dass er den größten Teil seiner Jugend in Kalifornien verbracht hat. Sein Vater, Absolvent der West-Point-Akademie, war Berufssoldat gewesen. Wie sein Vater hatte Mark ein Ingenieurstudium absolviert, und nach seinem Abschluss war er Reservist geworden. Marks Eltern lebten mittlerweile in Arizona und hielten regelmäßigen Kontakt zu ihr.

Wir waren drei Jahre verheiratet, und er ist vor drei Jahren gestorben, dachte Emily, als sie die Treppe hinunterging,
um Bess hinauszulassen und den Kaffeeautomaten einzuschalten. Ist das ein Teil des Problems, dass ich mich immer nach dem wunderbaren Gefühl gesehnt habe, mich auf den Abend freuen zu können und mit jemandem zusammen zu sein, der mich liebt und den ich liebe? Ja, genauso ist es, musste sie sich eingestehen.

Sonntag. In letzter Zeit bin ich nicht viel in der Kirche gewesen, dachte Emily. Nach ihrer Hochzeit waren sie in eine Wohnung in Fort Lee gezogen. Mark hatte in ihrer Kirche das Amt des Vorsingers übernommen. Er hatte eine wunderschöne Stimme. Das ist einer der Gründe, weshalb ich so selten in die Kirche gegangen bin, dachte sie. Als wir noch zusammen hingegangen sind, stand er immer dort oben am Altar.

Zum Altare Gottes will ich treten. Zu Gott, der mich erfreut von Jugend auf.

Sie spürte, dass ihr wieder die Tränen kamen.

Nein, ermahnte sie sich, Schluss damit!

Etwas mehr als eine Stunde später war sie in der Halbelf-Uhr-Messe in der St. Catherine’s Church. Die Vorsingerin war hier eine junge Frau, was es für sie etwas leichter machte. Die Gebete und Antworten, die ihr seit Kindertagen geläufig waren, kamen ihr wie von selbst über die Lippen.

Lasset uns danken dem Herrn, unserm Gott. Das ist würdig und recht …

Denn Dein ist die Kraft und die Herrlichkeit …

Während der Messe betete sie nicht nur für Mark, sondern auch zu ihm: Ich bin so froh, dass wir diese Zeit miteinander verbringen durften, wir waren beide gesegnet.

Auf dem Rückweg fuhr sie zum Supermarkt und erledigte einen Großeinkauf. Gladys, ihre wöchentliche
Putzhilfe, hatte ihr eine lange Liste hinterlassen und eine dringende Bitte hinzugefügt: »Emily, es fehlt praktisch an allem.«

Heute werde ich noch etwas anderes erledigen, was ich seit langer Zeit vor mir herschiebe, beschloss Emily, als sie an der Kasse zahlte und einen Angestellten um ein paar Kartons bat. Ich werde Marks Kleider zusammenpacken und weggeben. Es ist nicht richtig, sie irgendwo zu horten, wenn sie für einen anderen Menschen ein Geschenk des Himmels sein könnten.

Als sie aus Fort Lee in das Haus in Glen Rock umgezogen war, hatte sie es einfach nicht über sich bringen können, sich von irgendetwas zu trennen, was Mark gehört hatte. Sie hatte seine Kommode in dem kleinen Gästezimmer aufstellen lassen und seine Anzüge und Mäntel in den dortigen Wandschrank gehängt. Sie musste daran denken, wie oft sie in jenem ersten Jahr ihr Gesicht in eines seiner Sakkos vergraben hatte, um noch einen Rest seines Rasierwasserdufts, der sich vielleicht noch im Stoff erhalten hatte, zu erschnuppern.

Zu Hause angekommen, schlüpfte sie in Jeans und Pullover und trug die Kartons ins Gästezimmer. Während sie die Mäntel und Anzüge zusammenlegte, versuchte sie, nicht allzu viel an die Gelegenheiten zu denken, bei denen Mark sie getragen hatte.

Als der Schrank und die Schubladen der Kommode leer waren, fiel ihr noch etwas ein, was sie auch nicht mehr länger aufheben sollte. Sie ging in ihr Schlafzimmer, öffnete die unterste Schublade und entnahm ihr die rüschenbesetzten Nachthemden, die sie als Hochzeitsgeschenk bekommen hatte. Sie legte sie obenauf in den letzten Karton, dann schloss sie, erleichtert, den Anblick der gepackten
Kleider nicht mehr ertragen zu müssen, die Tür des Gästezimmers hinter sich und ging nach unten.

Bess geriet vor Freude außer Rand und Band, als Emily die Leine vom Haken in der Veranda nahm. Bevor sie hinausgingen, schaute Emily noch schnell nach, ob Zach nicht in seinem Garten arbeitete, doch es war nichts von ihm zu sehen. Trotzdem überquerte sie sofort die Straße. Ein paar Schritte weiter kam sie am Haus von Madeline Kirk vorbei, der zurückgezogen lebenden alten Dame, die sie bisher nur zu Gesicht bekommen hatte, wenn sie ihren Briefkasten leerte oder wenn sie ihren Weg fegte. Sie muss sehr einsam sein, dachte Emily. Ich habe noch nie ein Auto in ihrer Auffahrt stehen sehen oder sonst ein Anzeichen für Besuch.

Nun ja, für die zwei Jahre, die ich jetzt hier wohne, könnte man fast dasselbe von mir sagen, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Es wird endlich Zeit, dass sich daran etwas ändert«, sagte sie zu Bess, während sie ihren Weg die Straße hinunter fortsetzten. »Ich möchte nicht wie diese arme Frau enden.«

Am Ende waren sie fast eine Stunde unterwegs. Emily spürte, dass ihr etwas leichter zumute war. Was macht es schon, wenn die Leute wissen, dass ich eine Transplantation hinter mir habe, sagte sie sich. Ich muss mich ja nicht deswegen schämen. Und nachdem es jetzt schon zweieinhalb Jahre her ist, glaube ich nicht, dass mich noch jemand so ansehen wird, als ob ich im nächsten Augenblick tot umfallen könnte.

Und was Alice Mills’ Ausspruch betrifft, dass ich im Grunde meines Herzens von Gregg Aldrichs Unschuld überzeugt sei: Ich glaube, das Problem liegt darin, dass er
so sympathisch auf mich wirkt und seine Tochter mir so leidtut. Ich werde noch einmal einen Blick in die Akten werfen und sie dann wegräumen. Es gibt absolut keine Begründung für eine Berufung.

Als sie am Abend den zweiten ausgeliehenen Film im Wohnzimmer anschaute und dabei Lammkoteletts mit Salat auf einem Tablett aß, musste sie daran denken, dass ihr irgendetwas aufgefallen war, als sie die Nachthemden aus der Schublade genommen hatte, um sie zu den anderen Sachen zu legen. Nur was es war, wollte ihr beim besten Willen nicht einfallen.
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Von seinem vorderen Fenster aus hatte Zach am Sonntagnachmittag beobachtet, wie Emily mit Bess die Straße überquert hatte. Er vermutete richtig, dass sie nicht an seinem Haus vorbeigegangen war, weil sie ihm nicht begegnen wollte. Warte nur, dachte er voller Groll, du kommst auch noch dran.

Die Befriedigung, die ihn erfüllt hatte, als er Madeline Kirk die Kehle zugedrückt hatte, war der unruhigen Gewissheit gewichen, dass ihm die Zeit davonlief. Sie hatte ihn wiedererkannt. Möglicherweise deshalb, weil ihr die Sache mit den gelben Chrysanthemen in der Fernsehsendung aufgefallen war. Doch auch ohne etwas von den Blumen zu wissen, könnte jemand in der Arbeit oder aus der Nachbarschaft aufgrund des einen Computerbilds, das ihm ähnlich sah, auf ihn gekommen sein.

Die andere Sache war die, dass in den nächsten ein oder zwei Tagen jemandem auffallen musste, dass Kirks Zeitung noch vor der Haustür lag oder dass ihr Briefkasten nicht geleert worden war. Er hatte schon daran gedacht, ein bisschen Zeit zu gewinnen, indem er ihre Zeitung und ihre Post wegnahm, sobald es dunkel war, doch dann hatte er das für zu riskant erachtet. Jemand könnte ihn dabei beobachten.

Es konnten ja auch irgendwelche Verwandten, die schon lange darauf warteten, dass Kirk endlich sterben und ihnen
ihr Haus vererben würde, unruhig werden, wenn sie nicht ans Telefon ging. Selbst wenn sie am anderen Ende des Landes lebten, konnten sie immer noch die Polizei verständigen und sie bitten, nach dem Rechten zu sehen. Und sobald die Bullen anfingen herumzuschnüffeln, würden sie das ausgeschnittene Fliegenfenster und die abgeblätterten Farbpartikel auf dem Boden entdecken. Es gab einfach keine Möglichkeit, es so aussehen zu lassen, als sei sie einfach nur verreist.

Als sie ihren Geist aufgegeben hatte, hatte er ihre Leiche in große Plastiksäcke für Gartenabfälle gewickelt und das Ganze mit Paketschnur verschnürt. Er hatte sie in die Küche geschleift und ihren Wagenschlüssel von einem Teller auf der Arbeitsfläche genommen. Dann hatte er sie in die angrenzende Garage geschleppt und sie im Kofferraum ihres Wagens verschwinden lassen. Danach hatte er das Haus durchsucht und erstaunlich guten Schmuck und achthundert Dollar in Scheinen gefunden, versteckt in ihrem Kühlschrank. Bei der Vorstellung, wie sie ihre Diamanten und ihr Geld in Alufolie verpackt hatte, musste er schmunzeln.

Danach war er, nachdem er sich sorgfältig vergewissert hatte, dass niemand draußen zu Fuß unterwegs war und kein Auto kam, hastig über die Straße gelaufen und in seinem Haus verschwunden. Bevor er schlafen gegangen war, hatte er noch seine Kleider zusammengesucht, sein Radio und seinen Fernseher und hatte alles in seinen Wagen gepackt. Sein Instinkt warnte ihn, dass ihm nur noch wenig Zeit blieb. Irgendjemand würde ganz sicher in den nächsten Tagen nach der alten Schachtel sehen, und wenn sie in ihrem Wagen nachschauten, würden sie auch die Leiche finden.


Wohin er auch gegangen war, er hatte immer einen Job gefunden, und er besaß auch immer eine eiserne Reserve an Bargeld. Nachdem er den Kombi gekauft hatte, belief sich diese Reserve immer noch auf fast achtzehntausend Dollar. Genug, um erst mal eine Weile davon zu leben, bevor er sich irgendwo wieder niederließ. Übers Internet hatte er unter einem neuen falschen Namen eine Hütte in der Nähe von Camelback Mountain in Pennsylvania gemietet. Nur wenige Stunden entfernt, so konnte er bequem in ein paar Wochen hierher zurückkehren, wenn die Polizei nicht mehr alles Tag und Nacht überwachen würde.

Zach war zufrieden mit seiner Planung und hatte gut geschlafen. Am Sonntagmorgen hatte er es genossen, Emily in ihrer Küche zu beobachten. Es war einfach köstlich, sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was er alles mit ihr vorhatte. Als sie ihr Haus gegen Viertel nach zehn verließ, hatte er sich gefragt, ob sie nochmal ins Büro fahren wollte, doch dann überlegte er, dass sie sich dafür zu fein angezogen hatte. Vielleicht geht sie in die Kirche, überlegte er. Das wäre ihr jedenfalls anzuraten. Sie weiß gar nicht, wie gut sie ein paar Gebete gebrauchen kann. Kurz bevor er Madeline Kirk erledigt hatte, war die auch fromm geworden. »O … Gott … hilf … mir …«

Ihm war klar, dass er sofort verschwinden musste. Er konnte seinen Chef morgen früh anrufen und sagen, dass es seiner Mutter plötzlich schlechter gehe und er umgehend nach Florida müsse. Er würde ihm versichern, wie gern er bei ihm gearbeitet habe und dass sie ihm alle fehlen würden. Dann konnte er den Makler anrufen, um ihm die gleiche Geschichte aufzutischen und ihm zu sagen, dass er den Schlüssel unter der Fußmatte hinterlassen würde. Ihnen kann das nur recht sein, dachte er sich. Die
Miete ist bis Monatsende bezahlt, sie werden froh sein, mich so schnell draußen zu haben, so dass sie das Haus für den nächsten Mieter herrichten können.

Fürs Erste musste er verschwinden, doch das änderte nichts an seinem Vorhaben, in nächster Zeit noch ein einziges Mal zurückzukehren, um sich um Emily zu kümmern. Ob nun ein Anrufer nach der letzten Sendung von Zur Fahndung ausgeschrieben den richtigen Hinweis abgibt oder nicht, sobald sie Kirks Leiche finden und feststellen, dass ich nicht mehr da bin, werden sie sich ziemlich schnell alles andere zusammenreimen. Charlotte und ihre Familie, Wilma und Lou …

Die Zeitungen waren heute voll von Emily Wallace. Ich wusste gar nicht, dass sie eine Herztransplantation hinter sich hat. Hätte sie mir das anvertraut, hätte ich sicherlich großes Mitgefühl mit ihr gehabt. Aber sie hat es ja nicht gewollt. Jammerschade eigentlich, dass ihr nagelneues Herz schon so bald wieder aufhören wird zu schlagen.

Zach inspizierte ein letztes Mal sämtliche Räume des Hauses, um sicherzugehen, dass er nichts vergessen hatte, abgesehen von den Dingen, die er zurücklassen wollte. Dann verließ er das Haus und schloss die Tür hinter sich.

Als er in seinen Wagen stieg, warf er einen letzten Blick auf die neuen Blumen, die er an der Auffahrt gepflanzt hatte. Sie waren in der einen Woche schon recht ordentlich gewachsen. Er musste laut lachen. Wenn er nur ein bisschen mehr Zeit hätte, würde er die neuen Blumen herausreißen und wieder Chrysanthemen einsetzen.

Da würden die ganzen Möchtegern-Schnüffler hier in der Gegend aber Augen machen!
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Am Montagmorgen fuhr Luke Byrne, Jimmy Eastons Pflichtverteidiger, zum Gefängnis von Bergen County, um mit seinem Mandanten zu sprechen. Nachdem Aldrich am Freitag schuldiggesprochen worden war, hatte Richter Stevens Eastons Verfahren für den heutigen Tag um halb zwei Uhr angesetzt. »Jimmy, ich möchte nur noch einmal mit Ihnen durchgehen, was wir heute vor Gericht sagen werden«, erklärte er ihm.

Easton warf ihm einen missgelaunten Blick zu. »Sie haben einen miesen Deal für mich ausgehandelt, und ich werde mich darüber beim Richter beschweren.«

Byrne sah Easton verblüfft an. »Mieser Deal? Das ist wohl nicht Ihr Ernst. Sie wurden geschnappt, als Sie aus dem Haus gerannt sind, mit dem ganzen Schmuck in der Tasche. Was haben Sie denn da für eine Verteidigungsstrategie erwartet?«

»Ich rede nicht davon, dass Sie die Anklage widerlegen sollten. Ich rede von der miesen Strafe, die ich verpasst kriegen soll. Vier Jahre ist einfach viel zu viel. Ich will mit dieser Staatsanwältin reden und ihr sagen, dass ich fünf Jahre auf Bewährung will, mit Anrechnung der U-Haft.«

»Oh, da wird Wallace aber ganz sicher begeistert sein«, sagte Byrne verärgert. »Jimmy, Sie haben sich mit vier Jahren einverstanden erklärt. Ansonsten hätten Sie als Wiederholungstäter
mit zehn Jahren rechnen müssen. Wir haben den Punkt, an dem verhandelt werden kann, längst überschritten. Vier Jahre war das Mindeste, auf das sich die Staatsanwaltschaft eingelassen hat.«

»Erzählen Sie mir doch nicht, dass vier Jahre das Beste ist, was Sie herausholen konnten. Die haben mich gebraucht, um Aldrich dranzukriegen. Wenn Sie hart geblieben wären, hätte ich Bewährung kriegen können. Und dann könnte ich noch heute aus dem Knast kommen.«

»Wenn Sie wollen, dass ich den Richter um eine Bewährungsstrafe bitte, dann werde ich das tun. Aber ich kann Ihnen garantieren, dass er sich niemals darauf einlassen wird, es sei denn, die Staatsanwältin wäre einverstanden. Und ich garantiere Ihnen, dass sie das nicht sein wird. Sie werden Ihre vier Jahre absitzen müssen.«

»Es ist mir egal, was Sie mir garantieren«, maulte Easton. »Sagen Sie einfach dieser Staatsanwältin, wenn ich nicht das kriege, was mir zusteht, dann wird sie so bald keine Lobeshymnen mehr ernten, was für eine tolle Nummer sie als Staatsanwältin ist. Nicht, wenn die Leute hören werden, was ich noch alles zu sagen habe.«

Luke Byrne hatte keine Lust, noch weiter über die Sache zu diskutieren, und gab dem Wärter ein Zeichen, dass er ihn hinauslassen könne.

Er ging das kurze Stück bis zum Gerichtsgebäude zu Fuß und begab sich auf direktem Weg in Emilys Büro. »Haben Sie kurz Zeit?«, fragte er.

Emily sah auf und lächelte. Luke war einer der besten Strafverteidiger am ganzen Bezirksgericht. Er war einen Meter fünfundneunzig groß, hatte feuerrote Haare und lockere Umgangsformen und setzte sich immer hundertprozentig für seine Mandanten ein, wobei er jedoch stets
einen professionell-freundlichen Umgang mit den Staatsanwälten pflegte.

»Kommen Sie doch rein, Luke. Wie geht es Ihnen?« Während sie sprach, legte Emily ihre Hand über den Namen der Akte, in der sie gelesen hatte.

»Ehrlich gesagt, könnte es besser gehen, Emily. Ich habe gerade Ihren Kronzeugen im Gefängnis gesprochen, und ich fürchte, dass er in einer ziemlich üblen Laune ist, um es noch milde auszudrücken. Er ist der Meinung, ich hätte ihn unter Wert verkauft mit dem Vier-Jahres-Deal. Ich soll Ihnen von ihm ausrichten, dass er eine Bewährungsstrafe möchte und noch heute entlassen werden will.«

»Soll das ein Witz sein?«, fragte Emily aufbrausend.

»Schön wär’s. Und es kommt noch mehr. Sollte er nicht das bekommen, was er sich wünscht, droht er damit, weitere Dinge auszupacken, die Ihnen irgendwie schaden könnten. Genauer hat er sich darüber nicht ausgelassen.«

Luke Byrne sah, dass Emily erschrocken reagierte.

»Luke, ich danke Ihnen, dass Sie mich vorgewarnt haben. Von mir aus kann er sagen, was er will, jedenfalls wird er seine vier Jahre bekommen. Und damit bin ich ihn dann los.«

»Ich auch«, sagte Luke lächelnd. »Bis später, Emily.«

 



Um halb zwei wurde Jimmy Easton in Handschellen und in seinem orangefarbenen Häftlingsoverall aus der Haftzelle in den Gerichtssaal geführt. Nachdem die Anwälte beider Seiten ihre Bereitschaft zum Eröffnen des Verfahrens angezeigt hatten, erteilte Richter Stevens Luke Byrne das Wort.

»Euer Ehren, Jimmy Eastons Zeugenaussage war von entscheidender Bedeutung dafür, dass Gregg Aldrich für
den brutalen Mord an seiner Ehefrau schuldiggesprochen wurde. Die Geschworenen haben offensichtlich seine Aussagen als glaubwürdig eingestuft. Die Staatsanwaltschaft hat sich bereiterklärt, sein Strafmaß auf maximal vier Jahre zu begrenzen. Euer Ehren, er hat bereits acht Monate im Gefängnis verbracht, und diese waren sehr schwierig für ihn. Er wurde von den anderen Häftlingen wegen seiner Zusammenarbeit mit der Staatsanwaltschaft geächtet und vielfach auch drangsaliert. Nun lebt er in der ständigen Angst, dass man ihm etwas antun könnte.«

Byrne hielt kurz inne, bevor er fortfuhr: »Euer Ehren, ich beantrage, dass Mr Easton zu einer Bewährungsstrafe unter Anrechnung seiner bereits verbüßten Untersuchungshaft verurteilt wird. Er ist bereit, sehr genau überwacht zu werden, und er ist bereit, gemeinnützige Arbeiten zu leisten. Ich danke Ihnen.«

»Mr Easton, Sie haben das Recht, selbst für sich zu sprechen«, sagte Richter Stevens. »Möchten Sie dazu etwas sagen?«

Jimmy Easton holte tief Atem. »Euer Ehren, ich soll hier zu etwas gezwungen werden, was nicht in meinem Interesse ist. Mein Anwalt hat überhaupt nichts für mich getan. Wenn er nicht auf den Bluff der Staatsanwaltschaft reingefallen wäre und weitergekämpft hätte, dann hätten sie mir Bewährung anbieten müssen. Sie haben mich für ihren Prozess gebraucht. Ich hab getan, was sie von mir erwartet haben, und jetzt wollen sie mich in der Versenkung verschwinden lassen.«

Richter Stevens nickte Emily zu. »Frau Staatsanwältin, Sie haben das Wort.«

»Euer Ehren, es ist geradezu absurd, wenn Mr Easton behauptet, er sei zu etwas gezwungen worden. Unser erstes
Angebot für einen Deal waren sechs Jahre, und erst nach langwierigen Verhandlungen haben wir das auf vier Jahre reduziert. Wir sind der Auffassung, dass Mr Easton, der eine lange Reihe von Vorstrafen hat, zu einer Haftstrafe verurteilt werden muss. Mit keinem Argument hätte uns sein Anwalt überzeugen können, davon abzugehen. Eine Bewährungsstrafe kam für uns nie infrage.«

Richter Stevens wandte sich an Jimmy Easton. »Mr Easton, ich war von Anfang an mit Ihrem Fall befasst. Was die Anklage wegen Einbruchdiebstahls betrifft, waren die Beweise gegen Sie äußerst zwingend. Ihr Anwalt hat sehr intensiv mit der Staatsanwältin verhandelt. Sie haben ein Angebot für ein sehr viel niedrigeres Strafmaß erhalten, als Ihnen unter allen anderen Umständen gedroht hätte, und Sie haben dieses Angebot angenommen. Die Staatsanwaltschaft hat zweifelsohne einen substanziellen Nutzen aus Ihrer Zeugenaussage erhalten, so wie Sie jetzt einen substanziellen Nutzen für Ihre Zusammenarbeit erhalten. Unter keinen Umständen kann ich zulassen, dass Sie nur mit einer Bewährungsstrafe davonkommen. Ihnen wird hiermit eine Gefängnisstrafe von vier Jahren Dauer auferlegt. Sie haben das Recht, Berufung einzulegen, wenn Sie mit dem Urteil unzufrieden sind.«

Als der Wachbeamte ihn am Arm fasste, um ihn abzuführen, begann Jimmy Easton zu schreien. »Unzufrieden? Unzufrieden? Ich werde euch allen zeigen, was es heißt, unzufrieden zu sein. Ihr werdet schon sehen! Ihr werdet schon bald noch einiges von mir hören. Und es wird euch nicht gefallen!«
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Phil Bracken, der Lagermeister des Lagerhauses von Pine Electronics an der Route 46, war betroffen, als er am Montagmorgen von Zach Lanning vernahm, dass er den Job vorzeitig kündigen müsse, weil seine Mutter im Sterben liege.

»Zach, das tut mir wirklich leid, erstens wegen deiner Mutter und zweitens, weil du immer gute Arbeit geleistet hast. Falls du je wieder zurückkommen solltest, ist dir ein Job bei uns sicher.«

Das war nicht gelogen, dachte Phil, als er den Hörer auflegte. Zach hat nie irgendeinen Mist gebaut, ist nicht andauernd zu Zigarettenpausen verschwunden, hat die Ware immer dort eingeräumt, wo sie hingehörte, nicht in die falschen Regale wie diese Trottel, die nur so lange hier arbeiten, bis sie einen besseren Job finden.

Auf der anderen Seite hat Zach irgendetwas an sich, das mir immer unangenehm war, dachte Phil. Vielleicht war es, weil er mir viel zu intelligent für diesen Job zu sein schien. Das Gefühl hatte ich von Anfang an. Und es ist nie vorgekommen, dass er am Ende seiner Schicht noch ein kleines Schwätzchen mit den Kollegen hielt oder noch auf ein Bier mitging. Zach hat mir gesagt, er sei geschieden und habe keine Kinder, der Grund war also nicht, dass es ihn nach Hause zu seiner Familie zog.

Betty Tepper, zum Beispiel. Sie war Anfang vierzig, geschieden,
und arbeitete in der Buchhaltung. Als sie erfahren hatte, dass Zach Single war, hatte sie ihn ein paarmal auf Partys eingeladen. Doch er hatte immer irgendeine Ausrede gefunden, um nicht hinzugehen. Er schien einfach kein Interesse an Bekanntschaften zu haben.

Die Stelle wieder zu besetzen, ist eigentlich kein großes Problem, dachte Phil. Bei der augenblicklichen wirtschaftlichen Lage gibt es Dutzende, die nur darauf warten, sich um den ordentlich bezahlten festen Job bei uns zu bewerben.

Dieser Zach Lanning ist einfach ein eigenartiger Typ, dachte er. Nie hat er mir in die Augen geschaut, wenn ich mit ihm gesprochen habe. Es war, als ob er sich ständig vergewisserte, ob ihm jemand zu nahe kam.

 



Ralph Cousins, einer der neueren Mitarbeiter, betrat sein Büro, nachdem er sich um vier Uhr ausgestempelt hatte. »Phil, kann ich dich kurz sprechen?«

»Klar. Was gibt’s?« Nicht schon wieder einer, der kündigt, dachte Phil. Ralph, ein dreiundzwanzigjähriger Afroamerikaner, arbeitete in der Tagesschicht und ging abends aufs College. Er war intelligent und zuverlässig.

»Phil, es gibt da etwas, was mir aufgefallen ist. Es geht um diesen Lanning.«

»Wenn es um Lanning geht, kannst du beruhigt sein. Er hat heute Morgen gekündigt.«

»Was? Gekündigt?«, rief Cousins aufgeregt.

Verwundert über Ralphs Reaktion, sagte Phil: »Er wollte ja sowieso zum Ende des Monats gehen. Wusstest du das nicht? Er wollte nach Florida, um sich um seine kranke Mutter zu kümmern. Aber jetzt liegt sie anscheinend im Sterben, deshalb ist er schon heute Morgen gefahren.«


»Ich hab’s doch geahnt. Ich hätte mich auf mein Gefühl verlassen sollen. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.«

»Was für ein Gefühl?«

»Ich hab neulich Abend Zur Fahndung ausgeschrieben angeschaut, und da sagte ich noch zu meiner Frau, dieses Computerbild von dem Serienkiller sieht diesem Lanning verdammt ähnlich.«

»Ach komm, Ralph, der Kerl ist genauso wenig ein Serienkiller wie du oder ich.«

»Phil, letztens im Mai, kurz vor Muttertag, habe ich ihn mal nach seiner Mutter gefragt. Er hat mir erzählt, dass er sie nie gekannt hat, dass er in verschiedenen Pflegefamilien aufgewachsen ist. Er hat dich angelogen. Bestimmt ist er abgehauen, weil er es mit der Angst gekriegt hat, dass ihn jemand, der die Sendung gesehen hat, wiedererkennen könnte.«

»Ich habe mir diese Sendung auch schon ein paarmal angeschaut. Wenn du so sicher bist, wieso hast du dann nicht sofort angerufen? Man bekommt doch immer eine Belohnung für einen Hinweis.«

»Ich war mir nicht ganz sicher und wollte mich nicht lächerlich machen. Außerdem wollte ich zuerst mit dir reden. Ich habe befürchtet, dass du vielleicht Schwierigkeiten bekommen könntest, wenn die Polizei hier auftauchen würde, um ihn zu verhören, und es stellt sich heraus, dass er es gar nicht ist. Aber ich werde jetzt sofort da anrufen. Ich habe mir die Nummer am Samstag aufgeschrieben.«

Während Ralph Cousins sein Handy hervorkramte, kam Betty Tepper in Phils Büro gestürmt. »Was höre ich da?«, fragte sie. »Stimmt es, dass Zach Lanning gekündigt hat?«

»Heute Morgen«, antwortete Phil genervt. Obwohl er gerade versuchte, die bestürzende Nachricht zu verdauen,
dass er womöglich zwei Jahre lang in täglichem Kontakt mit einem Serienmörder gestanden hatte, regte er sich dennoch darüber auf, dass Betty immer wieder ohne anzuklopfen in sein Büro platzte.

Ihre Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Gerade hatte ich das Gefühl, dass ich ihn endlich so weit habe, dass er mich mal einlädt, mit ihm auszugehen. Er sah nicht besonders umwerfend aus, aber ich hatte immer das Gefühl, dass er etwas Geheimnisvolles und Aufregendes an sich hat.«

»Da könntest du Recht haben, Betty, verdammt Recht sogar«, antwortete Phil, während er zu Ralph Cousins schielte, der gerade die Nummer von Zur Fahndung ausgeschrieben in sein Handy eingab.

Als sich jemand am anderen Ende meldete, sagte Ralph: »Ich weiß, dass sich sehr viele Leute bei Ihnen melden, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ein Kollege von mir Charley Muir ist, der Serienkiller.«
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Ebenfalls am Montagmorgen zankte sich Reeney Sling mit ihrem Mann Rudy, ein keineswegs außergewöhnliches Ereignis. Sie war diejenige, die am Freitagabend bei Vor Gericht angerufen hatte, um sich nach einer Belohnung zu erkundigen. Rudy war später an die Decke gegangen, als sie ihm das erzählt hatte.

»Sal ist mein Freund«, hatte er geschäumt. »Vergiss nicht, wie großzügig er uns gegenüber war. Erst hat er unseren Umzug zu einem reinen Freundschaftspreis gemacht, und dann brauchten wir erst zwei Monate später zu zahlen. Wie viele Leute würden sich so verhalten? Und das wäre dann dein Dankeschön an ihn?«

Reeney hatte ihn hitzig darauf hingewiesen, dass es eine ganze Reihe von Leuten gebe, die schwarz für Sal arbeiteten und sich an Jimmy erinnern könnten. »Jeder von denen könnte dieselbe Information weitergeben. Und wenn es eine Belohnung gibt, warum sollten dann nicht wir diejenigen sein, die sie kassieren? Kannst du mir das mal verraten?«

Rudy nahm einen großen Schluck Bier. »Ich sag dir, warum. Ich sag’s dir nochmal. Sal ist mein Freund. Und ich werde nicht derjenige sein, der ihn in Schwierigkeiten bringt. Und du auch nicht.«

Die Spannung zwischen ihnen währte das ganze Wochenende über. Am Sonntagabend hatte Reeney dann auf
der Webseite von Vor Gericht nachgesehen und gelesen, dass Michael Gordon am Montagabend in der Sendung verkünden würde, dass eine Belohnung von fünfundzwanzigtausend Dollar ausgesetzt werde. Diese werde für jede Information bezahlt, mit der bewiesen werden könne, dass Jimmy Easton in Abwesenheit von Gregg Aldrich und vor dem Mord an Natalie Raines Zugang zu Aldrichs Wohnung gehabt hatte.

»Fünfundzwanzigtausend Dollar!«, hatte Reeney gerufen. »Sieh dich doch mal hier in der Wohnung um. Alles fällt auseinander. Wie lange mache ich das jetzt schon mit? Es ist mir schon peinlich, wenn unsere Freunde zu Besuch kommen. Überleg doch mal, wie schön wir das mit dem Geld alles herrichten könnten. Und vielleicht bleibt noch was übrig für die Reise, die du mir schon seit ewigen Zeiten versprochen hast.«

»Reeney, wenn wir sagen, dass Jimmy Easton für Sal gearbeitet hat, dann wollen sie seine Bücher sehen. Sal kann sich bestimmt nicht erinnern, wie oft er ihn überhaupt angeheuert hat. Er hat nur einen einzigen Angestellten, der Vollzeit bei ihm arbeitet. Die anderen bezahlt er bar auf die Hand, wenn er sie für einen Job braucht. Sal hat nie etwas in die Wohnung von Aldrich geliefert. Das hat er mir letzte Woche selbst gesagt.«

»Was hast du denn erwartet? Soll er vielleicht sagen, dass er sich schon darauf freut, wenn die Steuerfahndung ihm die Bude auf den Kopf stellt?«

Als sie am Sonntagabend zu Bett gingen, waren sie immer noch wütend aufeinander. Am Montagmorgen jedoch geriet Rudys Widerstand allmählich ins Wanken. »Ich habe gestern Nacht kaum geschlafen, Reeney«, sagte er.

»Und ob du geschlafen hast«, zischte Reeney zurück.
»Du hast die ganze Nacht geschnarcht. Bei dem vielen Bier, das du getrunken hast, warst du so gut wie bewusstlos.«

Sie frühstückten gerade in der kleinen Essecke neben der Küche. Rudy benutzte sein letztes Stück Toast, um die Reste seiner Rühreier vom Teller zu wischen. »Was ich gerade sagen wollte, wenn du mich vielleicht mal ausreden lässt, ist, dass du in einem Punkt Recht hast. Jeder, der mal für Sal gearbeitet und Easton dabei kennengelernt hat, wird sofort bei Vor Gericht anrufen, wenn er von dieser Belohnung erfährt. Und wenn Sal sowieso Schwierigkeiten kriegt, warum sollten wir uns das Geld dann entgehen lassen? Wenn sich herausstellt, dass Easton nie etwas dahin geliefert hat, dann zahlt Vor Gericht auch nichts, und wir werden uns keine neuen Möbel kaufen können.«

Reeney sprang auf und rannte zum Telefon. »Ich habe mir die Nummer aufgeschrieben.«

Sie nahm einen Zettel zur Hand und gab hastig die Nummer ein.
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Als verurteilter Mörder wurde Gregg Aldrich als hohes Sicherheitsrisiko eingestuft und in Einzelhaft in einer kleinen Zelle untergebracht. Immer noch fühlte er sich wie in einem bösen Traum. Dass alles, was ihm zugestoßen war, schreckliche Realität war, drang erst allmählich in sein Bewusstsein ein.

Als er nach dem Schuldspruch ins Gefängnis überführt worden war, wurde er zunächst fotografiert, und es wurden ihm die Fingerabdrücke abgenommen. Sein elegantes Sakko und seine Hose musste er gegen den hellgrünen Overall tauschen, der allen Insassen überreicht wurde. Seine Armbanduhr und seine Brieftasche wurden in seiner neu eingerichteten Akte vermerkt und ihm abgenommen.

Seine Lesebrille durfte er behalten.

Eine Krankenschwester fragte ihn nach psychischen oder physischen Gesundheitsproblemen, und ob er irgendwelche Medikamente einnehmen müsse.

Es war gegen zwei Uhr nachmittags am Freitag, als er, immer noch leicht unter Schock stehend, in seine Zelle geführt wurde. Der Wärter wusste, dass er nichts zu Mittag gegessen hatte, und brachte ihm ein Mortadella-Sandwich und ein Glas Sprudel.

»Danke, sehr nett von Ihnen«, sagte er höflich.


 



Am Montag wachte Gregg in der Morgendämmerung auf und bemerkte, dass er sich an nichts genau erinnern konnte, seit er dieses Sandwich am Freitag gegessen hatte. Alles war völlig verschwommen. Er starrte auf die kahle Wand der Zelle. Wie konnte das alles passieren? Warum bin ich hier? Natalie, Natalie, warum hast du das alles zugelassen? Du weißt, dass ich dich nicht umgebracht habe. Du weißt, dass ich dich besser verstanden habe als sonst irgendjemand.

Du weißt, ich wollte nur, dass du glücklich bist.

Ich wünschte, du hättest das auch für mich gewollt.

Er stand auf, streckte sich, und dabei kam ihm schmerzlich zu Bewusstsein, dass er vermutlich nie mehr wieder im Central Park joggen würde, dass er vielleicht überhaupt nie mehr joggen könnte, wo auch immer. Er setzte sich wieder auf das harte Bett und fragte sich, wie er dieses Leben jemals ertragen sollte. Er schlug die Hände vors Gesicht. Minutenlang wurde er von Weinkrämpfen geschüttelt, bevor er sich schließlich wieder kraftlos auf die Pritsche sinken ließ.

Ich muss mich zusammenreißen, sagte er sich. Wenn es auch nur die geringste Chance geben sollte, hier wieder herauszukommen, muss ich irgendwie beweisen, dass Easton ein Lügner ist. Der Gedanke, dass er in diesem Moment ebenfalls irgendwo in diesem Gefängnis sitzt, ist einfach unfassbar. Er hat es verdient, hier zu sein – ich nicht, dachte er bitter.

Nach dem Schuldspruch hatte Richard Moore noch mit ihm gesprochen, als er in die Haftzelle geführt worden war, die an den Gerichtssaal angrenzte. Richard hatte ihm Mut zu machen versucht und ihm versprochen, Berufung einzureichen, sobald ein endgültiges Urteil ergangen sei.


»Werde ich bis dahin unter demselben Dach sein wie dieser Mistkerl?«, hatte Gregg ihn gefragt.

Richard hatte geantwortet, dass Richter Stevens soeben eine strikte Trennung angeordnet habe, es werde im Gefängnis also zu keinem Kontakt mit Easton kommen.

»Er wird sowieso nicht allzu lange dort bleiben«, hatte ihm Richard noch versichert. »Am Montagnachmittag wird das Urteil für Jimmy Easton ergehen. Innerhalb von wenigen Wochen wird er dann vom Bezirksgefängnis in ein Staatsgefängnis überführt werden.«

Das ist wahrscheinlich auch besser so, dachte Gregg. Wenn ich die Gelegenheit dazu hätte, ich glaube, ich könnte ihn umbringen.

Er hörte, wie die Tür aufgesperrt wurde. »Ihr Frühstück, Aldrich«, sagte der Wärter.

 



Um halb drei an diesem Nachmittag stand Richard Moore, begleitet von einem Wachbeamten, in der Tür von Greggs Zelle. Gregg blickte überrascht auf. Er hatte mit Richard heute nicht gerechnet, und ihm war sofort klar, dass etwas Positives geschehen war.

Richard kam sofort zum Punkt. »Gregg, ich komme direkt aus dem Gerichtssaal, wo ich Eastons Verhandlung und den Urteilsspruch verfolgt habe. Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass ich nichts Interessantes erwartete. Ich dachte, sein Anwalt und Emily Wallace würden jeweils ihre kurzen Plädoyers halten, und dann würde Easton noch ein paar verlogene Worte sagen und beteuern, dass er ein neues Leben anfangen wolle, und das wäre es dann, alles mehr oder weniger Routine. Nun, es kam aber alles ganz anders.«

Während Gregg gebannt zuhörte und sich kaum getraute, irgendwelche Hoffnungsgefühle aufkommen zu lassen,
beschrieb ihm Richard, was sich zugetragen hatte. »Gregg, ich bin sicher, dass dieser Auftritt Emily Wallace gehörig wachgerüttelt hat. Als Easton hinausposaunt hat, dass er noch ganz andere Dinge sagen werde, konnte ich mir ziemlich genau vorstellen, was ihr durch den Kopf ging. Ich glaube, sie hat jetzt begriffen, dass Easton unberechenbar ist, eine Art tickende Zeitbombe. Und alle Journalisten, die dort waren, wissen das jetzt auch. Morgen werden die Zeitungen voll davon sein. Und wenn Wallace bisher noch nicht vorgehabt haben sollte, diesen Fall weiter zu untersuchen, dann wird das Presseecho sie dazu bringen, es zu tun.«

Und als er Greggs gequälten Gesichtsausdruck sah, berichtete er ihm noch von der Belohnung, die Michael Gordon auf seiner Webseite ausgesetzt, und von dem Anruf, der ihn auf diese Idee gebracht hatte.

Als Richard Moore die Zelle verließ, blickte ihm ein veränderter Gregg Aldrich nach, einer, der jetzt wieder tapfer daran glaubte, in nicht allzu langer Zeit erneut ein freier Mann zu sein.
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Ted Wesley war sichtlich nicht besonders erfreut darüber, wie Jimmy Easton sich vor Gericht aufgeführt hatte. Als er erfuhr, dass Emily schon vorher gewusst hatte, dass Easton eine Bewährungsstrafe verlangen würde, explodierte er. »Was ist hier eigentlich los? Haben Sie ihm nicht deutlich gemacht, dass er ins Gefängnis muss? Und warum haben Sie mir das nicht vor der Verhandlung mitgeteilt?«

»Ted«, sagte Emily ruhig, »ich habe ihm so deutlich wie es nur geht gesagt, dass eine Bewährung nicht infrage kommt. Ich habe diese Sache erst vor kurzem erfahren, und ich denke nicht, dass es so ungewöhnlich ist, dass ein Angeklagter in letzter Minute noch einen besseren Deal herauszuschlagen versucht.«

Dann setzte sie in resolutem Ton fort: »Aber ich werde Ihnen eines sagen. Ich habe die Absicht, diesen Fall noch einmal Punkt für Punkt durchzugehen, als ob er mir gerade erst übertragen worden wäre. Ich werde jeden Schritt zurückverfolgen. Ich wusste von Anfang an, dass Easton ein mieser Typ ist, aber er ist noch viel schlimmer, als ich gedacht habe. Ein absolutes Ekelpaket. Sollte am Ende herauskommen, dass nach wie vor alles der Wahrheit entspricht, was er im Zeugenstand ausgesagt hat, dann ist sein ganzer Auftritt nur ein Bluff, weil er nicht ins Gefängnis gehen will. Andererseits – sollte er gelogen haben, dann
sitzt ein Unschuldiger im Gefängnis. Und wenn das der Fall ist, dann läuft derjenige, der Natalie Raines ermordet hat, noch frei herum.«

»Emily, der Mörder von Natalie Raines sitzt zwei Häuserblocks weiter in seiner Zelle und heißt Gregg Aldrich. Da Sie offenbar nicht in der Lage waren, Easton hinreichend genug deutlich zu machen, dass er nicht mit Bewährung davonkommen würde, haben wir jetzt die Medien am Hals, die ausgiebig darüber spekulieren werden, was er noch alles ausplaudern wird.«

Ted Wesley nahm den Telefonhörer ab, ein Zeichen, dass die Besprechung beendet war.

Emily ging zurück in ihr Arbeitszimmer. Die Akte, die sie fast den ganzen Vormittag über studiert hatte, enthielt den ursprünglichen Bericht der Polizei von Old Tappan, wo Jimmy Easton bei seinem Einbruch verhaftet wurde. Er war kurz und bündig. Der Einbruch geschah am zwanzigsten Februar gegen 21:30 Uhr. Bei seinem ersten Verhör auf der örtlichen Polizeiwache hatte Easton von sich aus gesagt, dass er im Besitz von Informationen bezüglich des Mordes an Natalie Raines sei.

Und daraufhin sind Jake Rosen und Billy Tryon sofort hingefahren, um ihn zu verhören, dachte Emily. Alle haben es als Glücksfall empfunden, dass Easton ausgesagt hat. Für das Büro der Staatsanwaltschaft war es beschämend gewesen, dass der Mord an Raines nach zwei Jahren immer noch ungelöst war. Wenn Easton überhaupt Zeitungen las, musste er wissen, dass Aldrich als der einzige Verdächtige galt. Er hatte ihn in einer Bar kennengelernt. Wäre es denkbar, dass er sich den Rest der Geschichte zusammengebastelt hat, eventuell mit ein bisschen Unterstützung von Billy Tryon?


Jake hätte Easton niemals dabei geholfen, eine Falschaussage zu konstruieren, aber Tryon ist das durchaus zuzutrauen. Jake hatte gesagt, dass er beim ersten Verhör auf der Polizeiwache anwesend gewesen sei, aber er meinte auch, dass er ein paar Minuten später eingetroffen sei als Billy Tryon.

Es ist mir egal, ob Ted Wesley mich feuert, solange er noch die Möglichkeit dazu hat, dachte Emily. Ich werde diese ganze Geschichte überprüfen. Dann sagte sie laut vor sich hin, was sie die ganze Zeit versucht hatte zu verdrängen: »Gregg Aldrich ist unschuldig. Ich hab alles getan, damit er schuldiggesprochen wird, und doch wusste ich gleichzeitig, dass er unschuldig ist.«

Die Worte, die ihr Alice Mills entgegengeschleudert hatte, hallten aus der Erinnerung in ihrem Kopf wider: Sie wissen genau, dass dieser ganze Prozess eine Farce ist, und ich bin sicher, dass Sie Gregg im Grunde Ihres Herzens für unschuldig halten.

Wie Recht sie hatte, dachte Emily.

Wie Recht sie hatte.

Es erschreckte sie, wie sicher sie sich auf einmal war.
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Belle Garcia kam nicht darüber hinweg, dass Gregg schuldiggesprochen worden war. Freitag- und Samstagnacht hatte sie kaum geschlafen. Im letzten Jahr hatte sie spät am Abend eine Sendung über Gefängnisse gesehen, und die Vorstellung, dass Gregg in so einem Käfig eingesperrt sein sollte, war einfach entsetzlich.

»Selbst Natalies Mutter hat ihm geglaubt. Wie konnten diese dummen Geschworenen nur diesem fürchterlichen Gauner auf den Leim gehen? Also, wenn ich eine von den Geschworenen gewesen wäre, dann würde er jetzt zu Hause bei seinem Kind sein«, sagte sie nicht nur einmal, sondern immer wieder und wieder zu Sal.

Am Samstagabend hatte er schließlich genug davon. »Belle, ich kann es nicht mehr hören. Wann kapierst du das endlich? Schluss damit! Kein Wort mehr darüber!« Und damit stürmte er aus der Wohnung und unternahm einen langen Spaziergang.

Belles achtzig Jahre alte Mutter Nona Amoroso, genannt Nonie, hingegen wollte alles darüber wissen. Am Sonntagmorgen legte ihr Kreuzfahrtschiff in Red Hook, Brooklyn, an. Belle holte sie ab, und auf dem Rückweg unterhielten sie sich über nichts anderes. Als Belle sie vor ihrer Wohnung absetzte, die gleich um die Ecke ihrer eigenen lag, sagte sie: »Mama, ich weiß, dass du ziemlich müde bist, aber komm doch heute Abend zum Essen. Du hast uns so
gefehlt. Und denk dran: auf keinen Fall den Prozess erwähnen. Wie gesagt, Sal ist gestern schon bei der bloßen Erwähnung aus der Haut gefahren.«

Als sie die enttäuschte Miene auf dem Gesicht ihrer Mutter sah, fügte sie schnell hinzu: »Ich habe alles geplant. Sal hat für morgen einen großen Umzugsauftrag. Er muss sehr früh auf den Beinen sein, und deshalb wird er heute Abend ziemlich zeitig schlafen gehen. Ich ruf dich an, sobald er schläft, so gegen zehn wahrscheinlich. Dann solltest du es dir in deinem Sessel gemütlich machen, denn ich hab dir eine Menge zu erzählen.« Sie verriet ihr noch nicht, dass sie vielleicht ihren Rat einholen wollte wegen einer schwierigen Entscheidung, die sie treffen musste.

»Ich kann es kaum erwarten«, antwortete ihre Mutter. »Ich bin schon die ganze Zeit so gespannt darauf, alles darüber zu erfahren.«

Zum Abendessen hatte Nonie eine Tasche voller Bilder mitgebracht, die sie und ihre Freundinnen aufgenommen hatten, und nachdem es ihr verboten war, über den Prozess zu reden, schickte sie sich an, Belle und Sal über jede Begebenheit an jedem einzelnen Tag der Kreuzfahrt in Kenntnis zu setzen.

»Olga und Gertie sind schon am ersten Tag seekrank geworden und mussten dieses Pflaster hinter dem Ohr tragen. Ich habe mir auch eins besorgt für den Fall der Fälle, aber ich habe es nie gebraucht …

Das Essen war einfach köstlich, so was Gutes habt ihr euer Lebtag noch nicht gegessen. Wir haben alle zu viel gegessen … Was soll man machen, den ganzen Tag und den ganzen Abend, immerzu wurde einem etwas vor die Nase gestellt …

Und dann gab es diese wunderbaren Vorträge, da bin ich
immer hingegangen. Mein Lieblingsvortrag war der über die Tierwelt im Meer, ihr wisst schon … die Wale und die Pinguine und all das …«

Sal, normalerweise die Nachsicht selbst, wenn seine Schwiegermutter mit ihren entsetzlich langweiligen Geschichten anfing, schaffte es diesmal nicht einmal, so zu tun, als würde er zuhören. Belle gab sich Mühe, interessiert zu wirken, und bewunderte sogar aufrichtig das bereits gerahmte Foto, auf dem ihre strahlende Mutter in ihrem hübschen neuen Hosenanzug zusammen mit dem Kapitän posierte.

»Heißt das, der arme Kerl muss sich mit jedem Passagier auf dem Schiff fotografieren lassen?«, fragte Sal ungläubig, der sich für einen kurzen Moment an der Unterhaltung beteiligte und überlegte, dass der Kapitän an manchen Tagen sicherlich am liebsten über Bord springen würde.

»Ja, sicher. Wenn es ein Paar ist oder eine Familie, dann kommen sie natürlich zusammen aufs Bild. Aber die Mädels und ich wollten alle ein einzelnes Bild mit ihm, damit unsere Familien später etwas als Andenken haben, wenn wir nicht mehr da sind«, erklärte Nonie.

Ach, darum geht es, dachte Sal. Keines dieser »Mädels« war jünger als fünfundsiebzig.

Nach dem Nachtisch und zwei Tassen Tee schlug Sal vor: »Nonie, du bist sicherlich sehr müde nach der Reise. Und ich muss morgen früh aufstehen. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich dich jetzt nach Hause begleiten.«

Belle und ihre Mutter tauschten einen befriedigten Blick aus.

»Das ist eine gute Idee, Sal«, stimmte Nonie zu. »Du brauchst deinen Schlaf, und für mich wird es auch Zeit. Ich
freue mich schon, wieder in meinem eigenen Bett schlafen zu dürfen.«

Eine Stunde später, kurz vor zehn Uhr, als die Schlafzimmertür geschlossen war und Sal bereits in tiefem Schlummer lag, machte es sich Belle in ihrem Lieblingssessel im Wohnzimmer bequem, zog das Fußpolster zu sich heran und rief ihre Mutter an.

In den folgenden anderthalb Stunden führten sie eine gründliche Untersuchung der gesamten Beweislage durch. Je mehr sie redeten und je mehr Belle von ihrer Mutter hörte, dass Gregg ihrer Meinung nach hereingelegt wurde, desto beklommener fühlte sie sich. Auch wenn Sal es abstreitet, ich bin fast sicher, dass Jimmy Easton für ihn gearbeitet hat, dachte sie. Schließlich entschloss sie sich, ihrer Mutter von ihrem Verdacht zu erzählen.

»Du meinst, Jimmy Easton hat vielleicht für Sal gearbeitet?« , rief Nonie aus. »Hat denn Sal irgendwann mal etwas in Greggs Haus geliefert?«

»Sal hat früher für ein Antiquitätengeschäft ausgeliefert, das inzwischen pleitegegangen ist. Es gibt einfach nicht genug Leute, die dieses Zeug kaufen wollen, glaube ich. Ich selbst kann mich dafür ja auch nicht besonders begeistern. Aber ich weiß, dass diese Lieferungen normalerweise für diese schicken Wohnungen in der East Side bestimmt waren«, antwortete Belle besorgt. »Ich weiß auch, dass sich Sal deshalb so aufregt, wenn ich über den Prozess rede …

Er hat Angst«, seufzte sie. »In den letzten Jahren hat er eine ganze Reihe verschiedener Aushilfen engagiert, die er immer bar bezahlt. Er möchte nicht den ganzen Papierkram am Hals haben, den er erledigen müsste, wenn er sie über die Bücher laufen lässt.«

»Ganz zu schweigen von den Abgaben für die Krankenkasse,
die dann fällig wären«, pflichtete Nonie bei. »Das würde ein Vermögen kosten. Du weißt ja, wie es ist, die Reichen werden immer reicher, und der Rest der Menschheit wird ausgequetscht. Du weißt, wie lange ich gespart habe, um mir die Reise mit den Mädels leisten zu können.«

Nonie hustete sekundenlang in den Hörer. »Entschuldige  – meine Allergie. Da war so ein muffiger Geruch auf dem Schiff, ich glaube, das hat es ausgelöst. Wie dem auch sei, Belle, ich möchte natürlich nicht, dass Sal irgendwelche Schwierigkeiten wegen der Steuer bekommt. Aber wenn Jimmy Easton für ihn gearbeitet hat und bei einer Lieferung in dieser Wohnung gewesen ist, dann würde das erklären, weshalb er so viel darüber weiß.«

»Das ist genau das, was mich die ganze Zeit so quält.« Belle war den Tränen nahe.

»Liebes, du kannst nicht jemanden im Gefängnis schmoren lassen, wenn du nur den Mund aufmachen müsstest, um die Sache zu ändern. Außerdem, wenn du dafür sorgst, dass Gregg wieder rauskommt, wird er bestimmt sofort bereit sein, einen Scheck auszustellen für die Steuern, die Sal eventuell nachzahlen muss. Sag das Sal. Sag ihm, es sei seine Pflicht, dem Mann zu helfen, und dass du es selbst tun wirst, wenn er sich weigert.«

»Du hast vollkommen Recht, Mama«, sagte Belle. »Ich bin gottfroh, dass ich dir davon erzählt habe.«

»Und sag Sal auch, dass er sich auf mein Urteil verlassen kann. Schließlich bin ich nicht auf den Kopf gefallen.«

Belle wusste, dass sie ihm das nicht unbedingt sagen würde.

Sal ging am frühen Montagmorgen aus dem Haus. Sofort schnappte sich Belle ihren Wäschewagen und fuhr mit dem Aufzug in den Keller, wo sich der kleine Abstellraum
befand, der zu ihrer Wohnung gehörte. Dort bewahrte Sal seine Kartons mit den Unterlagen seiner Umzugsfirma aus den letzten zwanzig Jahren auf. Sie wusste, dass Sal den ganzen Verwaltungskram hasste, aber wenigstens hatte er die entsprechenden Jahre auf die mit Papier vollgepackten Kartons geschrieben.

Natalie ist jetzt seit zweieinhalb Jahren tot, dachte Belle. An diesem Punkt muss ich anfangen. Sie stellte die beiden Kartons mit den Unterlagen der zwei Jahre vor dem Mord in den Wagen und ging damit zum Aufzug.

Zurück in ihrem Wohnzimmer, begann sie, den ersten Karton zu durchsuchen. Eine Dreiviertelstunde später hatte sie gefunden, wonach sie suchte: einen quittierten Lieferschein von Sals Firma für die Lieferung einer Stehlampe mit Marmorfuß an »G. Aldrich« mit der Wohnungsadresse, die sie mehrmals im Fernsehen gesehen hatte. Der Schein trug das Datum des dritten März, dreizehn Tage vor dem Mord an Natalie.

Mit dem Lieferschein in der Hand ließ sich Belle in den nächstbesten Sessel fallen. Da sie alle wichtigen Daten des Falles im Gedächtnis hatte, wusste sie, dass der dritte März nach Aussage Eastons jener Tag war, an dem er mit Gregg in der Wohnung gewesen sein und die Anzahlung für den Mord an Natalie erhalten haben wollte.

Sie schauderte, als sie die Unterschrift derjenigen Person entzifferte, welche die Lieferung quittiert hatte. Harriet Krupinsky. Sie war jene Haushälterin von Aldrich, die ein paar Monate später in Rente gegangen und etwa ein Jahr nach Natalies Tod plötzlich gestorben war.

Belle hatte jetzt das sichere Gefühl, dass Jimmy Easton diese Lieferung ausgeführt haben musste. Wie kann Sal nur mit diesem Wissen nachts ruhig schlafen?, fragte sie
sich betroffen. Bei dem, was der arme Mann und seine Tochter durchmachen müssen.

Sie wühlte weiter in den Kartons und fand bald den klaren Beweis, dass Easton für Sal gearbeitet hatte. Es war ein zerfleddertes Telefonbüchlein, das mehrere Dutzend Namen enthielt. Einige davon kannte Belle, es waren Leute, die zeitweise als Aushilfe für Sal gearbeitet hatten. Unter dem Buchstaben E fand sich nichts, doch dann blätterte sie zum J. In der ersten Zeile hatte Sal »Jimmy Easton« gekritzelt. Daneben eine Telefonnummer.

Niedergeschmettert vor Enttäuschung über Sal und gleichzeitig ängstlich besorgt, wie er wohl auf ihre Entdeckung reagieren würde, packte Belle alles wieder in die Kartons, behielt aber den Lieferschein und das Telefonbüchlein. Sie stellte die Kartons in den Wäschewagen und brachte sie zurück in den Keller. Dann beschloss sie, dass es besser für Sal wäre, wenn er selbst anriefe, ließ sich wieder in den Sessel fallen und rief ihre Mutter an.

»Mama«, sagte sie mit erstickter Stimme, »Sal hat mich angelogen. Ich habe in seinen Unterlagen gesucht. Jimmy Easton hat tatsächlich für ihn gearbeitet, und es gibt einen Lieferschein für die Wohnung von Aldrich, dreizehn Tage bevor Natalie ermordet wurde.«

»Mein Gott, Belle. Kein Wunder, dass Sal mit den Nerven am Ende ist. Was wirst du jetzt tun?«

»Sobald Sal nach Hause kommt, werde ich ihm sagen, was ich weiß, und dass wir Michaels Nummer anrufen und den Hinweis abgeben werden. Und weißt du was, Mama? Ich bin sicher, dass Sal irgendwie auch erleichtert sein wird. Er ist ein guter Mann. Die Sache ist nur, dass er so ängstlich ist. Und das bin ich auch. Mama, meinst du, dass sie Sal deswegen vielleicht ins Gefängnis stecken?«
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Tom Schwartz, der Produzent von Zur Fahndung ausgeschrieben, rief am Montag kurz nach vier Uhr im Büro des Bezirksstaatsanwalts von Bergen County an. Er erreichte die Sekretärin des Staatsanwalts und sagte ihr, dass er mit ihrem Chef sprechen müsse, es sei äußerst dringend, es gehe um den Fall eines Serienmörders, den sie in letzter Zeit in der Sendung behandelt hätten und der sich möglicherweise in Bergen County aufhalte.

Zehn Sekunden später meldete sich Ted Wesley am Apparat. »Mr Schwartz, was ist das für eine Geschichte mit diesem Serienmörder?«

»Wir haben soeben einen ernstzunehmenden Hinweis bekommen, der zum Aufenthaltsort eines Serienmörders führen könnte. Kennen Sie unsere Sendung?«

»Ja, aber ich habe sie in letzter Zeit nicht angeschaut.«

»Gut, wenn Sie gestatten, werde ich Sie kurz über die Hintergründe informieren.«

Während Schwartz ihn in knapper Form über die Geschichte des Mörders aufklärte, der zuletzt unter dem Namen Charley Muir bekanntgeworden war, und warum ein Arbeitskollege eines gewissen Zach Lanning diesen für den Serienmörder hielt, dachte Ted Wesley bereits an das zu erwartende positive Presseecho, falls es seinen Leuten gelingen sollte, diesen Mörder dingfest zu machen. »Sie sagen,
dieser Kerl lebt in Glen Rock. Haben Sie seine Adresse?« , fragte er Schwartz.

»Ja, aber unser Anrufer sagte, dass Lanning heute Morgen seinen Chef angerufen habe, um zu kündigen. Er hat ihm gesagt, er wolle nach Florida fahren. Möglicherweise ist er also bereits auf und davon.«

»Gut, ich werde meine Leute sofort in Bewegung setzen. Wir rufen Sie dann zurück.«

Wesley legte den Hörer auf und drückte auf eine Taste. »Sagen Sie Billy Tryon, er soll sofort kommen. Und rufen Sie den Staatsanwalt von Des Moines an.«

»Sofort.«

Während er ungeduldig wartete, klopfte Wesley mit seiner Lesebrille auf die Schreibtischplatte. Glen Rock war eine ruhige, gediegene Wohngegend. Emily wohnte dort, genau wie noch ein paar andere Leute aus dem Büro. Er langte in das Regal hinter sich und zog das Adressenverzeichnis seiner Mitarbeiter hervor. Der Anrufer hatte Zachary Lannings Adresse mit Colonial Road 624 angegeben.

Wesley machte große Augen, als er das Buch aufschlug und Emilys Adresse heraussuchte. Sie wohnte in der Colonial Road 622. Mein Gott, wenn das tatsächlich der gesuchte Typ ist, dann hat sie die letzte Zeit direkt neben einem Killer gewohnt, dachte er.

Als der Staatsanwalt von Des Moines zu ihm durchgestellt wurde, stürmte im gleichen Augenblick Billy Tryon ins Zimmer.

Zwanzig Minuten später hielten Tryon, Jake Rosen und die Streifenwagen der Polizei von Glen Rock vor dem Haus, in dem Zach Lanning zwei Jahre lang gelebt hatte. Als auf ihr Klingeln niemand öffnete, fand einer der Beamten aus
Glen Rock die Nummer des Maklers heraus, der das Haus an Zach vermietet hatte, und rief ihn an, um die Erlaubnis einzuholen, das Haus zu betreten.

»Natürlich können Sie reingehen«, sagte der Makler. »Lanning hat mich heute Morgen angerufen und mir gesagt, er würde die Schlüssel an einen Haken in der Garage hängen. Er hat den Mietvertrag gekündigt. Weshalb suchen Sie ihn denn?«

»Das darf ich Ihnen im Moment noch nicht sagen, Sir«, antwortete der junge Beamte. »Ich danke Ihnen.«

Sie holten die Schlüssel aus der Garage und betraten mit gezogener Waffe das Haus, dann verteilten sie sich und durchsuchten jedes Zimmer, doch keine Spur von Zach Lanning.

Billy Tryon und Jake Rosen gingen daraufhin noch einmal sorgfältig jedes Zimmer durch, um vielleicht einen Hinweis zu finden, wohin Lanning verschwunden war, doch im gesamten Haus lag nicht einmal eine Zeitung oder eine Zeitschrift herum.

»Gib den Spezialisten von der Spurensicherung sofort Bescheid«, sagte Tryon. »Irgendwo sollten wir Fingerabdrücke finden, und dann können wir feststellen, ob es unser Mann ist.«

»Man kann nur hoffen, dass sie welche finden«, bemerkte Jake Rosen. »Dieser Typ muss zwanghaft ordentlich sein. Nirgendwo auch nur der geringste Staub, und guck mal, wie diese Gläser im Schrank stehen, wie mit dem Lineal ausgerichtet.«

»Vielleicht war er in West Point«, brummte Tryon sarkastisch. »Jake, sag den Jungs von Glen Rock, sie sollen bei den Nachbarn klingeln und fragen, ob die etwas über ihn wissen. Und sag ihnen nochmal, dass wir schon eine allgemeine
Suchmeldung nach seinem Wagen und seinem Nummernschild ausgegeben haben.«

Tryon blickte sich um. Ein kleines Gerät auf dem Fensterbrett des Küchenfensters stach ihm ins Auge. Und plötzlich hörte er zu seinem Erstaunen lautes Hundegebell. Das Geräusch kam aus dem kleinen Lautsprecher des Geräts, das wie ein Haustelefon aussah.

Er sah aus dem Fenster. Ted Wesley hatte ihm gesagt, dass Emily im Nachbarhaus von Lanning wohnte. Sie war gerade aus ihrem Wagen gestiegen und eilte zur Haustür. Deshalb bellt der Hund also, dachte er.

Er sah zu, wie sie die Tür aufsperrte und das Haus betrat. Dann vernahm er deutlich, wie sie ihrem Hund eine Begrüßung zurief.

»Jake«, rief er, »komm her und guck dir das an. Dieser Lanning hat irgendwo ein Mikrofon in Emilys Haus installiert und hat alles mitgehört, was sie sagt.«

»Komm, Bess«, sagte Emily gerade. »Ich werde dich kurz rauslassen. Nebenan ist irgendwas los bei dem komischen Typen, der eine Weile mit dir Gassi gegangen ist.«

»Mein Gott«, murmelte Jake, als er kristallklar Emilys Stimme vernahm. Er verstellte die Jalousie. »Schau mal, Billy. Er konnte direkt in Emilys Küche sehen. Und weißt du, was ich glaube? Dem Haus nach zu urteilen, überlässt dieser Kerl nichts dem Zufall. Er hat dieses Gerät nicht etwa vergessen. Er hat es mit Absicht hier stehen lassen, damit die Polizei es findet und Emily davon erfährt.« Sie hörten, wie die Verandatür geöffnet wurde und Emily den Hund wieder ins Haus rief.

Einer der Beamten aus Glen Rock kam in die Küche. »Wir sind zu neunundneunzig Prozent sicher, dass Lanning der gesuchte Typ ist«, sagte er aufgeregt. »Ich habe mir die Sendung
neulich angeschaut. Eines der Merkmale, von denen sie gesprochen haben, war, dass dieser Charley Muir eine Vorliebe für gelbe Chrysanthemen hatte und sie überall in seinen Vorgarten pflanzte. Gerade haben wir drei große Müllsäcke, gefüllt mit gelben Blumen, in der Garage gefunden. Wir nehmen an, dass er die Sendung auch gesehen und sie danach schnell ausgegraben hat.«

Durch das Fenster sahen sie Emily die Auffahrt heraufkommen. Sie gesellte sich zu ihnen in die Küche. »Ted Wesley hat mich angerufen und mir gesagt, dass ihr Zach Lanning überprüft. Er hat mich in die Einzelheiten eingeweiht. Habt ihr gerade über die Chrysanthemen in der Garage gesprochen? Lanning hat sie vor etwas mehr als einer Woche gepflanzt und sie dann einen Tag später wieder ausgegraben und neue Blumen eingesetzt. Ich fand das reichlich merkwürdig, aber andererseits hat er sich immer sehr seltsam verhalten.«

»Emily«, sagte Jake leise, »wir sind inzwischen ziemlich sicher, dass Zach Lanning der Serienmörder Charley Muir ist. Und noch etwas müssen wir Ihnen sagen, was Sie sehr erschrecken wird.«

Emily schauderte. »Schlimmer als das, woran ich gerade dachte, kann es nicht sein. Vor einigen Monaten, im Juni, hat er mir angeboten, mit Bess am Nachmittag spazieren zu gehen. Bess ist tagsüber in der verglasten Veranda, und ich habe ihm den Schlüssel zu diesem Raum gegeben, aber nicht zur Tür, die in die Küche führt. Irgendwann bin ich abends nach Hause gekommen, und da saß er einfach in meiner Veranda. Das hat mir einen ziemlichen Schrecken eingejagt. Von da an wollte ich nicht mehr, dass er Bess für mich ausführt. Ich habe mir irgendeine Ausrede ausgedacht, um die Sache zu beenden, aber ich habe ihm angesehen,
dass er mir nicht geglaubt und sich darüber geärgert hat.«

Sie riss die Augen auf und wurde blass. »Da fällt mir etwas ein. Ich bin sicher, dass er letzte Woche in meinem Haus war. Als ich neulich Abend nach Hause kam, ist mir aufgefallen, dass an der untersten Schublade meiner Kommode im Schlafzimmer ein kleiner Zipfel eines Nachthemds hervorschaute. Ich war eigentlich sicher, dass ich sie nicht so hinterlassen hatte.«

Sie hielt inne. »Oh, mein Gott. Jetzt weiß ich, was mich gestört hat, als ich gestern diese Nachthemden herausgenommen habe, um sie wegzugeben. Eines hat gefehlt! Jake, was wollten Sie mir sagen?«

Jake deutete auf das Fenster. »Emily, er hat ein Mikrofon in Ihrem Haus installiert. Wir konnten vor wenigen Augenblicken hören, wie Sie mit Ihrem Hund gesprochen haben.«

Als Emily begriff, in welchem Ausmaß Zach bereits in ihr Leben eingedrungen war, wurde ihr übel, und sie spürte, wie ihr die Knie weich wurden.

In diesem Augenblick platzte einer der Beamten aus Glen Rock in die Küche. »Es sieht so aus, als ob gegenüber jemand eingebrochen ist. An der Rückseite ist das Fliegenfenster ausgeschnitten, und die alte Frau, die dort wohnt, öffnet nicht. Wir werden jetzt hineingehen.«

Tryon, Rosen und Emily eilten mit dem Beamten über die Straße. Ein Polizist brach die Haustür auf. Innerhalb von wenigen Minuten hatten sie sich vergewissert, dass Madeline Kirk sich nicht im Haus befand. »Schaut in der Garage nach«, befahl Tryon. »Da liegt ein Autoschlüssel auf einem Teller neben der Küchentür.«

Emily, die ein paar Schritte hinter den Beamten eingetreten
war, sah, dass Madeline Kirks Häkeldecke im Wohnzimmer auf dem Fußboden lag. Sie hielt den Atem an, als sie den Notizblock auf dem Beistelltischchen neben dem Sessel entdeckte. Zur Fahndung ausgeschrieben stand darauf, ein Bleistift lag daneben. Nunmehr überzeugt, dass ihrer Nachbarin etwas Schlimmes zugestoßen war, folgte sie den Beamten in die Garage. Sie untersuchten gerade das Innere von Madeline Kirks Auto.

»Macht den Kofferraum auf«, ordnete Billy Tryon an.

Als die Klappe geöffnet wurde, drang ihnen der penetrante Geruch des Todes entgegen. Tryon löste vorsichtig die Schnur, welche die Müllsäcke zusammenhielt, und zog einen von ihnen weg. Die Totenstarre hatte den Ausdruck des Entsetzens auf dem Gesicht der alten Dame festgehalten.

»Oh, mein Gott«, stöhnte Emily. »Die arme, wehrlose Frau. Dieser Mann ist ein Ungeheuer.«

»Emily«, sagte Jake sanft. »Sie können von Glück reden, dass Sie nicht das gleiche Schicksal ereilt hat wie sie.«
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Mike Gordon fuhr am Montagnachmittag direkt in sein Büro, nachdem er sich die Verhandlung und das Urteil gegen Jimmy Easton angesehen hatte. Die Aufnahmen von der Szene, als er der Staatsanwältin drohte und andeutete, dass er noch brisante Dinge enthüllen wird, werden für eine aufsehenerregende Sendung sorgen, dachte er. Ist das alles nur ein Bluff, schlägt er nur wild um sich, weil er keine Bewährung bekommen hat? Oder ist er wirklich kurz davor, die Bombe platzen zu lassen? Jedenfalls wird die Diskussionsrunde heute Abend so einiges zu bereden haben.

Seine Sekretärin Liz folgte ihm in sein Arbeitszimmer und berichtete ihm, dass einundfünfzig Anrufe eingegangen seien, seit die Belohnung von fünfundzwanzigtausend Dollar am Sonntagabend auf der Webseite ausgeschrieben worden war.

»Zweiundzwanzig davon waren Spinner, Mike«, sagte sie. »Zwei von ihnen müssen dieselbe Kristallkugel haben. Sie sehen beide einen Mann mit dunklen Haaren, der dunkel gekleidet war und Natalie Raines beobachtet hat, als sie an dem Tag, an dem sie ermordet wurde, zu ihrem Haus fuhr.«

Sie lächelte. »Sie werden es nicht glauben. Sie sehen beide, wie er auf sie wartet, mit der Waffe in der Hand. In diesem Moment hört dann allerdings ihre Vision auf. Anscheinend
werden sie erst in der Lage sein, sein Gesicht zu sehen und zu beschreiben, wenn sie die Belohnung erhalten.«

Mike zuckte die Achseln. »Mit solchen Anrufen mussten wir rechnen.«

Liz gab einen kurzen Überblick über die restlichen Anrufe. »Zehn oder zwölf Anrufe kamen von Leuten, die behaupten, Jimmy Easton habe sie betrogen oder beraubt. Keiner von ihnen konnte es fassen, dass die Geschworenen Gregg Aldrich aufgrund einer Aussage von ihm schuldiggesprochen haben. Manche von ihnen haben gemeint, sie würden bei Aldrichs Urteilsverkündung gern vor Gericht erscheinen und dem Richter sagen, dass Easton ein krankhafter Lügner ist.«

»Das ist gut zu wissen, hilft uns aber nicht viel weiter. Was ist mit dieser Frau, die am Freitagabend angerufen und sich nach einer Belohnung erkundigt hat? Hat die sich gemeldet?«

»Ich wollte das Beste für zuletzt aufheben«, antwortete Liz. »Sie hat tatsächlich heute Morgen nochmal angerufen. Sie sagt, sie habe sichere Beweise, für wen Jimmy Easton gearbeitet habe und warum er in Aldrichs Wohnung gewesen sein könnte. Sie möchte wissen, ob wir das Geld aus der Belohnung auf irgendein sicheres Konto überweisen können oder so etwas, damit sie sicher sein kann, dass sie nicht übers Ohr gehauen wird.«

»Hat sie ihren Namen genannt und eine Nummer, unter der wir sie erreichen können?«

»Nein, dazu war sie nicht bereit. Sie will zuerst direkt mit Ihnen sprechen. Sie hat offenbar große Angst davor, dass ihr jemand die Information stehlen könnte. Außerdem möchte sie wissen, ob sie als Gast in Ihre Sendung eingeladen wird, falls Gregg Aldrich aufgrund ihres Hinweises
aus dem Gefängnis freikommt. Ich habe ihr gesagt, dass Sie um diese Zeit wieder hier sein würden und sie dann nochmal anrufen soll.«

»Liz, wenn uns jemand einen konkreten Beweis liefert, werde ich ihn natürlich in die Sendung einladen. Ich hoffe nur, dass es nicht auch so eine Verrückte ist.« Mit einiger Sorge ging Mike durch den Kopf, wie er Alice und Katie gestern beim Mittagessen von diesem Anruf erzählt hatte und wie begeistert und hoffnungsfroh ihre Reaktion gewesen war.

»Das war erst mal alles«, sagte Liz gut gelaunt. »Warten wir ab, was noch alles kommt.«

»Ich bin einstweilen nicht zu sprechen, bis diese Frau sich wieder meldet. Und stellen Sie sie dann bitte gleich durch.«

Liz war kaum zurück an ihrem Schreibtisch, als das Telefon klingelte. Durch die offene Tür hörte Mike sie sagen: »Ja, er ist jetzt da und wird mit Ihnen sprechen. Moment, bitte.«

Mikes Hand lag auf dem Hörer, er wartete auf den Summton, der anzeigte, dass der Anruf durchgestellt war.

»Mike Gordon«, meldete er sich. »Mir wurde gesagt, dass Sie über Informationen verfügen, die sich auf den Fall Aldrich beziehen.«

»Mein Name ist Mrs Reeney Sling, Mr Gordon. Es ist mir eine Ehre, mit Ihnen zu sprechen. Ich bin ein großer Fan Ihrer Sendung. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal mit einem Ihrer Fälle zu tun haben würde, aber …«

»Was wissen Sie, was für den Fall wichtig sein könnte, Mrs Sling?«, fragte Mike.

»Ich habe eine wichtige Information darüber, wo Jimmy Easton gearbeitet hat in der Zeit, als Natalie Raines ermordet
wurde. Aber ich möchte ganz sicher sein, dass mir niemand die Belohnung wegschnappt.«

»Mrs Sling, ich garantiere Ihnen persönlich, und ich gebe es Ihnen gern auch schriftlich, dass Sie die Belohnung erhalten werden, falls Sie uns als Erste Informationen liefern, die zu einem neuen Prozess führen oder dazu, dass die Anklage fallengelassen wird. Sie sollten auch wissen, dass die Belohnung aufgeteilt wird, falls Ihre Information nur zusammen mit einem zusätzlichen Hinweis einer anderen Person zu diesem Ergebnis führt.«

»Ja, aber wenn nun meine Information sehr viel wichtiger ist? Was passiert dann? Oh, warten Sie einen Moment. Mein Mann möchte mir etwas sagen.«

Mike hörte gedämpfte Stimmen, konnte jedoch nicht verstehen, was gesagt wurde.

»Mein Mann Rudy sagt, wir vertrauen darauf, dass Sie die Sache fair handhaben werden.«

»Ihre Frage war durchaus berechtigt«, sagte Mike. »Wir werden bei einer eventuellen Aufteilung der Belohnung die Wichtigkeit der jeweiligen Information berücksichtigen.«

»Das klingt gut«, sagte sie. »Rudy und ich können zu Ihnen kommen, wann immer Sie wollen.«

»Wie wäre es mit morgen früh um neun Uhr?«

»Einverstanden.«

»Und bringen Sie mit, was Sie an schriftlichem Material oder Dokumenten besitzen, um Ihre Aussagen zu belegen.«

»Natürlich«, antwortete Reeney eifrig. Ihre Angst, um die Belohnung betrogen zu werden, war verflogen.

»Gut, dann sehen wir uns morgen«, sagte Mike. »Ich verbinde Sie nochmal mit meiner Sekretärin, die Ihnen unsere Adresse geben und Ihnen erklären wird, wie Sie zu uns kommen.«
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Jimmy Easton war nach seiner Verurteilung gerade wieder im Gefängnis von Bergen County angekommen.

Captain Paul Kraft, der diensthabende Leiter, wartete schon auf ihn. »Jimmy, ich habe Neuigkeiten für Sie. Sie werden Ihr neues Zuhause wechseln müssen. In ein paar Minuten werden Sie in das Gefängnis von Newark überführt.«

»Wieso das denn?«, fragte Jimmy empört. Er wusste aus langjähriger Erfahrung, dass die Überführung in ein staatliches Gefängnis nach einer Verurteilung normalerweise ein paar Tage bis mehrere Wochen dauerte.

»Nun, Jimmy, Sie wissen doch, Sie haben Probleme mit ein paar Leuten hier wegen Ihrer Zusammenarbeit mit der Staatsanwaltschaft.«

»Genau das hat ja mein Anwalt dem Richter klarzumachen versucht«, ereiferte sich Jimmy. »Ich hab überhaupt keine Ruhe. Ich werde andauernd schikaniert und blöd angemacht, weil ich der Staatsanwältin geholfen habe. Als ob diese Typen an meiner Stelle nicht das Gleiche getan hätten!«

»Da ist noch was, Jimmy«, erklärte ihm Kraft. »In der letzten halben Stunde haben wir zwei anonyme Anrufe gekriegt. Wir glauben, dass es beide Male derselbe Kerl war. Er hat gesagt, Sie sollten ab sofort den Mund halten, sonst …«

Als er Eastons erschrockene Miene sah, fügte er hinzu:
»Jimmy, das kann sonst wer sein. Ihre Aussage vor Gericht steht sogar schon im Internet. Wahrscheinlich ist es bloß ein Spinner. Aber mit den Problemen, die Sie hier hatten, und dazu noch diese Anrufe, dachten wir, es wäre besser, wenn wir Sie gleich verfrachten. Zu Ihrem eigenen Schutz.«

Kraft sah deutlich, dass Easton es wirklich mit der Angst bekommen hatte. »Jimmy, tun Sie sich einen Gefallen und seien Sie ehrlich zu mir. Sie wissen doch, wer dieser Anrufer war, stimmt’s?«

»Nein, nein, wieso denn?«, stotterte Jimmy. »Irgend so ein Idiot, nehme ich an.«

Kraft glaubte ihm nicht, drang aber nicht weiter in ihn. »Wir werden die Nummer überprüfen«, sagte er. »Machen Sie sich keine Sorgen.«

»Keine Sorgen? Das können Sie natürlich leicht sagen. Diese Anrufe kommen garantiert von einem Prepaid-Handy. Ich kenn mich da aus. Ich hab selbst Dutzende davon. Du machst einen wichtigen Anruf, und danach schmeißt du es einfach weg. Sollten Sie mal ausprobieren.«

»Na schön, Jimmy. Holen wir Ihre Sachen. Wir haben die Kollegen in Newark bereits über die Sache mit den Anrufen informiert. Die werden schon auf Sie aufpassen.«

Eine Stunde später saß Jimmy mit Hand- und Fußfesseln im Gefangenentransporter und starrte missmutig aus dem Fenster. Sie befanden sich auf dem Turnpike in der Nähe des Flughafens von Newark. Er sah ein gerade startendes Flugzeug steil in den Himmel aufsteigen. Ich würde einiges geben, jetzt in diesem Flugzeug zu sitzen, egal, wohin es fliegt, dachte er.

Eine Zeile aus einem Song von John Denver fiel ihm ein: »Leavin’ on a jet plane …«


Schön wär’s.

Ich würde nie wieder hierher zurückkehren.

Ich würde irgendwo neu anfangen.

Als der Transporter am Gefängnistor anlangte und vor dem Einlass überprüft wurde, überlegte Jimmy, wie sein nächster Schritt aussehen würde.

Aldrichs Anwalt war beim Prozess ziemlich ekelhaft zu mir, aber ich könnte mir vorstellen, dass er sich richtig freuen wird, wenn er morgen etwas von mir zu hören bekommt.

Und wenn ich ihm meine Geschichte zu Ende erzählt habe, wird es ihm auch nichts ausmachen, dass es ein R-Gespräch war.
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Am frühen Montagmorgen verließ Zach Lanning das Haus in Glen Rock und fuhr direkt zum Flughafen von Newark. Im Langzeitparker-Bereich fand er einen freien Platz gleich neben dem Kombi, den er von Henry Link gekauft hatte. Als er seine Sachen vom einen Wagen in den anderen schaffte, hoffte er, dass er unter den anderen Flugreisenden, die mit ihren Koffern zu den Terminals eilten oder von ihnen kamen, nicht weiter auffallen würde.

Kurz bekam er es mit der Angst zu tun, als er seinen Fernseher aus dem Kofferraum hob und in diesem Moment ein Sicherheitsbeamter vorbeifuhr, der ihn jedoch kaum zu beachten schien. Nachdem alles umgeladen war, schloss Zach den Wagen ab. Mit den Nerven war er mittlerweile am Ende. Warum, ging dem Sicherheitsbeamten möglicherweise durch den Kopf, sollte jemand mit einem schweren Fernsehapparat herumlaufen? Vielleicht hat er einen geparkten Wagen aufgebrochen?

Womöglich kehrt der Sicherheitsbeamte zurück, um mich zu überprüfen, sorgte sich Zach.

Aber er konnte den Parkplatz problemlos verlassen. Erneut steuerte er den Turnpike an und machte sich auf den Weg nach Camelback. Um Viertel vor acht hielt er auf einem Rastplatz, rief in der Arbeit und bei seinem Vermieter an und teilte mit, dass er die Stadt verlassen habe und nicht mehr zurückkomme.


Auf dem Highway herrschte dichter Verkehr. Es war fast elf Uhr, als er in der Ferienanlage eintraf und sich an der Rezeption anmeldete.

Er sah sich um, und während er darauf wartete, dass der Angestellte hinter der Rezeption sein Telefonat beendete, wurde er allmählich etwas ruhiger. Es war genau der richtige Ort für ihn. Etwas heruntergekommen, weit von den großen Überlandstraßen entfernt, ein ruhiger Flecken. Die Skisaison hatte noch nicht begonnen. Jeder, der hierherkommt, sucht Ruhe und Entspannung und hat es darauf abgesehen, lange Herbstspaziergänge zu unternehmen, redete er sich ein.

Der Angestellte ging auf die siebzig zu und bewegte sich schwerfällig. Den Schlüssel für die Hütte hatte er bereits in der Hand. »Ich gebe Ihnen eine unserer besten Hütten«, sagte er freundlich. »Es ist noch Vorsaison und nicht viel los. In sechs Wochen brummt es hier. Wir haben viele Skifahrer, vor allem an den Wochenenden.«

»Wie schön«, erwiderte Zach, nahm den Schlüssel entgegen und wollte sich schon entfernen. Auf keinen Fall wollte er sich in ein Gespräch verwickeln lassen, bei dem sein Gegenüber ihn genauer ansehen konnte.

Der Angestellte kniff die Augen zusammen. »Sie waren doch schon mal hier, oder? Sie kommen mir bekannt vor. Ich weiß«, sagte er glucksend, »irgendwie sehen Sie aus wie der Typ, der alle seine Frauen um die Ecke gebracht hat. Letzte Woche ist was über ihn in Zur Fahndung ausgeschrieben gekommen. Ich hab meinen Schwager damit aufgezogen. Der sieht dem sogar noch ähnlicher als Sie.«

Der Angestellte lachte herzhaft drauflos.

Zach bemühte sich, in das Lachen mit einzufallen. »Ich hab nur eine Frau, und die ist noch am Leben. Und wenn
ihr Unterhaltsscheck auch nur einen Tag zu spät eintrifft, hab ich ihren Anwalt in der Leitung.«

»Sie auch?«, rief der Angestellte. »Ich zahle auch Unterhalt. Das nervt gewaltig. Der Typ in Zur Fahndung ausgeschrieben hat seine Frau umgebracht, weil sie bei der Scheidung sein Haus bekommen hat. Da hat er durchgedreht, ich kann ihn irgendwie verstehen.«

»Ich auch«, murmelte Zach, der es nun eilig hatte, wegzukommen. »Danke.«

»Nur damit Sie es wissen«, rief der Angestellte ihm nach, »um zwölf Uhr gibt’s in der Bar Mittagessen. Es ist ziemlich gut.«

Zachs Hütte lag gleich beim Zentralgebäude. Sie bestand aus einem großen Raum mit zwei Doppelbetten, einem Schrank, einer Couch, einem Armsessel und einem Nachttisch. Ein Flachbildschirm war über dem Sims des offenen Kamins an der Wand angebracht. Es gab ein kleines Badezimmer, auf der Theke stand ein elektrischer Kaffeekocher.

Er war hier nicht sicher, wenn er länger bleiben würde. Ob Madeline Kirk bereits vermisst wurde? Und was war mit Henry Link? Er hat mir meine Geschichte abgenommen, dass ich auf der Zulassungsstelle den Papierkram für ihn erledige und ihm in ein paar Tagen alles zuschicken werde. Aber angenommen, er hat am Samstagabend ebenfalls die Sendung gesehen. Angenommen, er glaubt ebenfalls, dass ich wie Charley Muir aussehe?

Zach schloss die Augen. Sobald Kirks Leiche gefunden wird, gibt es neue Schlagzeilen, und ich werde erneut die Hauptfigur in Zur Fahndung ausgeschrieben sein.

Plötzlich fühlte er sich müde. Er beschloss, sich ein kleines Nickerchen zu gönnen. Als er aufwachte, stellte er entsetzt fest, dass es fast sechs Uhr war. Plötzlich geriet er in
Panik, griff sich die Fernbedienung vom Nachttisch und schaltete den Fernseher an, um die Nachrichten zu sehen.

Ob die Nachrichtensender in Pennsylvania irgendetwas von ihm oder Kirk brachten? Möglich, dachte er sich. Camelback lag nur einige Stunden von Bergen County entfernt.

Die Nachrichten begannen. Der Moderator sagte: »Wir haben die schauerliche Geschichte von einem Mord an einer älteren Frau in Glen Rock, New Jersey. Der Mörder, so vermutet die Polizei, war ein Nachbar, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite wohnte. Es besteht der dringende Verdacht, dass es sich dabei um jenen Täter handelt, dem bereits mindestens sieben weitere Morde zugeschrieben werden und der erst vergangene Woche in der Sendung Zur Fahndung ausgeschrieben vorgestellt wurde.«

Er fuhr fort: »Der Hinweis eines Arbeitskollegen veranlasste die Polizei, sein Haus zu durchsuchen, sie musste allerdings feststellen, dass er anscheinend kurz zuvor geflohen war. Bei der nachfolgenden Erkundung der Gegend ergab sich, dass im Haus der zweiundachtzigjährigen Witwe Madeline Kirk eingebrochen worden war. Aus Sorge um ihre Sicherheit brach die Polizei die Haustür auf, kurz darauf wurde in der Garage, im Kofferraum ihres Wagens, ihre Leiche gefunden.«

Ich wusste es, dachte Zach. Jemand in der Arbeit muss die Sendung gesehen und mich erkannt haben. Kirk hat mich erkannt. Und dem Angestellten an der Rezeption ist auch aufgefallen, dass ich dem Typen auf den Fahndungsfotos ähnlich sehe. Und was, wenn er heute Abend ebenfalls die Nachrichten schaut? Dann wird wesentlich mehr über mich ausgestrahlt, und erst in den Zeitungen morgen …


Sein Mund wurde trocken, als der Moderator verkündete, dass nach der Werbepause dieselben Fahndungsfotos wie in Zur Fahndung ausgeschrieben gebracht würden.

Ich kann nicht hierbleiben. Falls der Trottel an der Rezeption die Sendung sieht, wird er keinen Gedanken mehr an seinen Schwager verschwenden. Doch bevor ich mich auf und davon mache, muss ich mich vergewissern, ob ich mich mit dem Kombi noch gefahrlos bewegen kann. Und ich muss herausfinden, ob Henry Link zwei und zwei zusammengezählt und die Polizei informiert hat.

Auf einem seiner zahlreichen Prepaid-Handys rief Zach die Auskunft an, um an Henry Links Telefonnummer zu kommen. Nach dem Kauf des Wagens hatte er die Annonce mit der Nummer weggeworfen. Zum Glück war Link verzeichnet. Nervös biss Zach sich auf die Lippen und wartete, dass jemand dranging.

Er hatte Henry Link gegenüber seinen falschen Namen Doug Brown verwendet. Außerdem hatte er darauf geachtet, den gesamten Samstag über, als er den Wagen gekauft hatte, eine Sonnenbrille und eine Baseball-Kappe zu tragen.

Es meldete sich jemand. »Hallo.« Er erkannte Henrys raue Stimme.

»Hallo, Henry. Hier ist Doug Brown. Wollte nur mitteilen, dass ich heute Morgen auf der Zulassungsstelle war. Sie sollten also in den nächsten Tagen alles per Post bekommen. Der Wagen läuft wie geschmiert.«

Henry Link klang nicht sonderlich freundlich. »Mein Schwiegersohn regt sich fürchterlich darüber auf, dass ich Ihnen den Papierkram überlassen habe. Er meint, wenn Sie einen Unfall haben, bevor der Wagen, wie nennt man das, überschrieben ist, dann kann ich dafür belangt werden,
dann komm ich in Teufels Küche. Und was ist mit den Nummernschildern? Er sagt, es wäre meine Aufgabe gewesen, sie abzugeben. Und er fragt sich, warum Sie mich in bar bezahlt haben.«

Zachs Nerven lagen bloß. Ihm war, als würde sich die Schlinge um seinen Hals immer fester zusammenziehen.

»Henry, es hat heute Morgen auf der Zulassungsstelle keinerlei Probleme gegeben. Ich hab die Nummernschilder abgegeben. Sagen Sie Ihrem Schwiegersohn, dass ich nur nett sein wollte. Ich musste sowieso zur Zulassungsstelle, um den Wagen auf meinen Namen registrieren zu lassen, und es hat mich gefreut, Ihnen etwas abnehmen zu können. Tut mir wirklich sehr leid, dass Ihre Frau im Pflegeheim ist.«

Zach fuhr sich nervös über die Lippen. »Henry, ich hab bewusst bar gezahlt, damit es keine Probleme gibt. Wissen Sie eigentlich, wie viele heutzutage keinen Scheck mehr annehmen wollen? Sagen Sie Ihrem Schwiegersohn, wenn er sich schon solche Sorgen macht, dann hätte er doch auch dabei sein können, als Sie den Wagen verkauft haben.«

»Doug, es tut mir wirklich leid«, sagte Henry bestürzt. »Ich weiß, Sie wollten nur nett sein. Aber seitdem Edith im Pflegeheim ist, meinen meine Tochter und ihr Mann, dass ich mich nicht mehr um mich selbst kümmern kann. Beim Verkauf ist alles fair gelaufen, Sie haben sich sogar bereiterklärt, mir den Papierkram abzunehmen, und rufen mich jetzt auch noch an. So was kann man heute von den meisten nicht mehr erwarten. Ich werde meinem Schwiegersohn mal gehörig die Meinung geigen.«

»Ist doch gern geschehen, Henry. Ich ruf Sie in zwei oder drei Tagen nochmal an, um sicherzugehen, dass die Sachen auch per Post angekommen sind.«


Für die nächsten Tage sollte ich mit dem Kombi also auf der sicheren Seite sein, dachte Zach, als er das Handy zuklappte. Aber wenn die Papiere nicht eintreffen, wird der Schwiegersohn schnurstracks zur Zulassungsstelle gehen. Und dann zur Polizei.

Mein Glück neigt sich vielleicht dem Ende zu. Aber bevor ich geschnappt werde, falls ich geschnappt werde, werde ich nochmal zurückkommen und mich um Emily kümmern.
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Bei dem Gedanken, dass sie Sal zur Rede stellen wollte, wenn er nach Hause kam, war Belle Garcia alles andere als erfreut. Wenn sie sich in ihrer fünfunddreißigjährigen Ehe so richtig gestritten hatten, so hatte es immer daran gelegen, dass sie sich bei irgendeiner Sache stur gestellt hatte. Diesmal aber, wusste sie, würde es anders sein.

Allein der Gedanke, Sal Probleme bereiten zu müssen, war ihr ein Gräuel.

Es war fünf Uhr, als sie seinen Schlüssel in der Eingangstür hörte. Er sah erschöpft aus, als er hereinkam. Er arbeitet so hart, dachte sich Belle.

»Hallo, Liebling«, sagte er, gab ihr einen Kuss auf die Wange und ging zum Kühlschrank, um sich ein Bier zu holen.

Er betrat das Wohnzimmer, ließ die Dose aufschnalzen, setzte sich in seinen Lieblingssessel und murmelte etwas davon, wie müde er sei. »Nach dem Essen schau ich noch ein bisschen fern, und dann werde ich mich verabschieden.«

»Sal«, sagte Belle sanft. »Ich weiß, du hattest einen langen Tag. Aber ich muss dir erzählen, was ich heute Morgen getan habe. Es hat mir keine Ruhe gelassen, ob Jimmy Easton für dich gearbeitet hat. Also hab ich die Kartons durchsucht, die du unten im Lagerraum hast.«


»Schon gut, Belle«, sagte er in resignierendem Tonfall. »Was hast du gefunden?«

»Ich glaube, du weißt, was ich gefunden habe, Sal. Ein Telefonbüchlein, in dem Eastons Name steht, und eine Quittung für eine Lieferung an die Aldrich-Wohnung kurz vor dem Tod von Natalie Raines.«

Es war beunruhigend, dass Sal ihr zuhörte, ihr aber nicht in die Augen schaute.

»Sal, hier ist es. Sieh es dir an. Du weißt, dass Jimmy Easton für dich gearbeitet und Lieferungen ausgefahren hat. Sag die Wahrheit.« Sie klopfte auf die Quittung. »Weißt du, ob er bei dieser Lieferung dabei war?«

Sal vergrub den Kopf zwischen den Händen. »Ja, ich weiß es, Belle«, sagte er. Seine Stimme brach. »Er war mit mir dort. Wir waren in der Wohnung. Und er hat die Gelegenheit gehabt, sich diese Schublade anzusehen.«

Belle betrachtete die rauen Hände ihres Mannes. »Sal«, sagte sie mit sanfter Stimme, »ich weiß, warum du dich so quälst. Ich weiß, wovor du Angst hast. Aber wir müssen das melden. Wir werden nie unseren Seelenfrieden finden, wenn wir es nicht tun.«

Sie erhob sich von ihrem Sessel, ging zu Sal, umarmte ihn, dann ging sie zum Telefon. Sie hatte sich die Nummer von Vor Gericht notiert. Nachdem sie durchgestellt wurde, sagte sie: »Hier ist Belle Garcia. Mein Mann ist Sal Garcia. Er hat eine Umzugsfirma. Ich kann beweisen, dass Jimmy Easton am dritten März vor zweieinhalb Jahren, dem Tag, an dem er sich angeblich mit Gregg Aldrich in dessen Wohnung getroffen hat, mit meinem Mann dort eine antiquarische Lampe abgeliefert hat.«

Die Mitarbeiterin bat sie zu warten und fragte: »Mrs
Garcia, darf ich Sie um Ihre Telefonnummer bitten, für den Fall, dass die Verbindung getrennt wird?«

»Natürlich«, antwortete Belle und ratterte die Nummer herunter.

Nach kaum einer Minute vernahm sie eine vertraute Stimme. »Mrs Garcia, hier ist Michael Gordon. Man sagte mir soeben, Sie hätten wesentliche Informationen zum Aldrich-Fall.«

»Ja.« Belle wiederholte, was sie soeben der Mitarbeiterin gesagt hatte, und fügte hinzu: »Jimmy Easton hat für meinen Mann schwarzgearbeitet. Deshalb wollte er bislang nichts sagen.«

Mike war völlig perplex. Es dauerte eine Weile, bevor er wieder Worte fand. »Mrs Garcia, wo wohnen Sie?«

»In der Twelfth Street, zwischen Second und Third.«

»Könnten Sie und Ihr Mann ein Taxi nehmen und sofort zu mir ins Büro kommen?«

Belle sah flehentlich zu Sal und wiederholte Mikes Bitte. Er nickte.

»Wir werden so schnell wie möglich kommen«, sagte sie zu Mike. »Mein Mann will sich sicherlich erst noch duschen und umziehen. Er war den ganzen Tag unterwegs, ein Umzug von Long Island nach Connecticut.«

»Natürlich. Es ist jetzt halb sechs. Meinen Sie, Sie könnten so gegen sieben hier sein?«

»Ja, klar. Sal ist in zehn Minuten geduscht und umgezogen.«

Und ich muss mich auch umziehen. Was soll ich bloß tragen?, fragte sich Belle. Ich werde Mama anrufen und sie um ihre Meinung bitten. Jetzt, nachdem sie wirklich angerufen hatte, wog die Erleichterung, die sie dabei empfand, stärker als die Sorge um Sals mögliche Steuerprobleme.


»Mrs Garcia, passen Sie gut auf diese Quittung auf. Sie wissen, wenn sich das alles als wahr herausstellt, haben Sie Anspruch auf die fünfundzwanzigtausend Dollar Belohnung.«

»O mein Gott«, stöhnte Belle. »Von einer Belohnung habe ich gar nichts gewusst.«
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Am Montagabend um achtzehn Uhr eilte Emily mit Bess auf den Armen zu ihrem Wagen. Die unmittelbare Nachbarschaft war mit gelbem Polizeiband abgesperrt, damit niemand Zugang zu den drei Tatorten hatte – Madeline Kirks Haus, ihr eigenes und das gemietete Haus von Zach. Am Straßenrand stand ein großer Kastenwagen mit der Aufschrift Rechtsmediziner. Die Straße war voll mit Streifenwagen.

Völlig geschockt durch den Tod ihrer Nachbarin und das Wissen, dass Zach Lanning ihr nicht nur nachspioniert hatte, sondern in ihrem Haus ein und aus gegangen war, hatte sie Jake Rosen gesagt, dass sie nicht länger bleiben könne. Jake, der sie auf dem Weg zum Wagen begleitete, sagte: »Ich kümmere mich um alles.« Ihr war klar, dass das Haus auf Fingerabdrücke, elektronische Geräte und andere von Zach Lanning eventuell zurückgelassene Indizien durchsucht werden musste.

»Versuchen Sie sich etwas zu beruhigen«, sagte Jake Rosen zu ihr. »Es ist gar nicht so schlecht, wenn Sie ein paar Stunden weg sind. Und wenn Sie zurückkommen, werde ich Ihnen erzählen, was wir alles gefunden haben. Ich werde nichts zurückhalten.« Er lächelte. »Und ich verspreche, dass wir kein Chaos hinterlassen.«

»Danke, Jake. Ich bestehe darauf zu erfahren, wenn er irgendwo im Haus Kameras oder andere Geräte angebracht
hat. Versuchen Sie nicht, mich zu schonen.« Sie bemühte sich, sein Lächeln zu erwidern, doch es wollte ihr nicht gelingen. »Wir sehen uns später.«

Sie fuhr zum Gerichtsgebäude. Mit zwei leeren Sporttaschen über dem Arm, an der anderen Hand die Leine mit Bess, die aufgeregt neben ihr hersprang, betrat sie den Aufzug. Nur eine Handvoll Leute hielt sich noch im Gebäude auf.

Auf dem Weg zum Innenbereich und ihrem eigenen Büro begegneten ihr zwei junge Ermittlungsbeamte, die von den Ereignissen gehört hatten. Sie streichelten Bess, äußerten ihre Empörung über das, was Lanning ihr und der alten Dame angetan hatte, und fragten, ob sie ihr in irgendeiner Weise behilflich sein könnten.

Emily dankte ihnen. »Es geht schon. Ich werde die nächsten Tage zu Hause bleiben. Alle Schlösser müssen ausgewechselt werden, und man muss mich auch nicht mehr davon überzeugen, dass die Alarmanlage erneuert gehört. Ich bleibe nicht lange, es gibt da einige Akten, die liegengeblieben sind, während ich mit dem Aldrich-Verfahren beschäftigt war, und die ich noch durchgehen muss. Solange bei mir zu Hause die Leute beschäftigt sind, kann ich damit ja schon mal anfangen.«

»Können wir Ihnen wenigstens die Akten zum Wagen bringen?«

»Das wäre toll. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich so weit bin.«

Emily ging in ihr Büro und schloss die Tür. Es gab tatsächlich eine Menge Akten, die ihre Aufmerksamkeit beanspruchten, doch die mussten warten. Sie hatte sich dazu entschlossen, sämtliche Aldrich-Unterlagen einzupacken und mit nach Hause zu nehmen. Deswegen hatte sie die
Taschen mitgebracht. Sie wollte nicht, dass andere sahen, was sich darin befand. Sie hatte vor, den Fall erneut durchzugehen, die Aberhunderte von Seiten zu lesen und jedes Wort zu überprüfen, um herauszufinden, ob irgendetwas übersehen worden war.

Sie brauchte eine halbe Stunde, um die Akten zu sortieren und sie in die Sporttaschen zu packen. Einer der dickeren Ordner, dem ihr besonderes Interesse galt, enthielt Kopien der New Yorker Polizeiberichte zum mittlerweile fast zwanzig Jahre alten Mord im Central Park an Jamie Evans, der damaligen Mitbewohnerin von Natalie Raines.

Es ist so lange her. Vielleicht, dachte sie, während ihre Kollegen die schweren Taschen in ihrem Wagen verstauten, haben wir dem allen nicht genügend Beachtung geschenkt.

Auf dem Heimweg fragte sich Emily, ob sie heute Nacht oder überhaupt in den nächsten Tagen zu Hause würde schlafen können. Der Übergriff auf ihre Person, das Gefühl der Demütigung waren schon schlimm genug. Sie hatte einen Kloß im Hals. Was ihr aber richtig Angst einjagte, war die Tatsache, dass dieser Psychopath, dass Zach Lanning noch immer auf freiem Fuß war.

Trotzdem war es ihr insgeheim ein Bedürfnis, bei sich zu Hause zu bleiben.

Jake kam unverzüglich nach draußen, als sie in ihre Auffahrt einbog. »Emily, wir sind fertig. Lassen Sie mich Ihnen erst die guten Neuigkeiten mitteilen. Bis auf das Mikrofon in der Küche, von dem Sie bereits wissen, haben wir keine weiteren Abhörgeräte oder Kameras gefunden. Die schlechten Neuigkeiten lauten: Lannings Fingerabdrücke finden sich überall, und sie stimmen mit denen von Charley Muir
überein. Wir haben sie sogar im Werkzeugraum im Keller gefunden.«

»Gott sei Dank keine Kameras«, sagte Emily erleichtert. »Ich weiß nicht, was wäre, wenn Sie noch mehr gefunden hätten. Es ist schon schlimm genug. Und ich will nicht glauben, dass er sich sogar im Keller an den Werkzeugen meines Vaters zu schaffen gemacht hat. Als ich noch klein war, war Dad immer mit irgendetwas beschäftigt. Er war so stolz auf seine Werkstatt.«

»Emily, wir müssen miteinander reden. Sie wissen so gut wie ich, dass sich Lanning dort draußen herumtreibt. Er ist ein Irrer, der von Ihnen geradezu besessen ist. Wenn Sie trotzdem hierbleiben wollen, werden wir draußen einen Polizeibeamten abstellen, der rund um die Uhr das Haus bewacht, bis Lanning gefasst ist.«

»Jake, ich habe in den letzten Stunden viel darüber nachgedacht, ich bin ziemlich hin und her gerissen. Aber ich denke, ich werde hierbleiben. Mir wäre es sehr lieb, wenn ein Polizist draußen Wache hält.« Sie lächelte verhalten. »Und bitten Sie ihn, auf die Hausrückseite aufzupassen. Lanning kam gern über die Veranda.«

»Natürlich, Emily. Die örtliche Polizei wird dafür sorgen, dass jeder abgestellte Beamte regelmäßig das Gebäude umrundet.«

»Danke, Jake. Das beruhigt mich sehr. Ich werde die Polizisten der jeweiligen Schicht Bess vorstellen müssen, damit sie sich nicht die Seele aus dem Leib kläfft.«

Als Jake die Taschen auf dem Rücksitz bemerkte, fragte er, ob er sie nach drinnen tragen solle.

Sosehr sie Jake auch vertraute, zu diesem Zeitpunkt wollte sie noch nicht einmal ihm mitteilen, was sich in ihnen befand. »Das wäre nett. Sie sind ziemlich schwer. Ich
habe mir einige Akten mit nach Hause genommen. Ich werde die nächsten Tage nicht ins Büro gehen, sondern hierbleiben, wenn die Schlösser ausgewechselt werden und meine erbärmliche Alarmanlage erneuert wird, die Lanning so leicht umgehen konnte.«
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Der Ermittlungsbeamte Billy Tryon kehrte am Montagabend um 20:30 Uhr ins Gerichtsgebäude zurück, um einige Beweisstücke im Kirk-Mordfall abzugeben. Er hatte sich von Anfang an am Tatort aufgehalten, war ständig zwischen den drei Häusern unterwegs gewesen und hatte die Ermittlungen überwacht. Den Großteil der Zeit hatte er sich im Haus und der Garage von Madeline Kirk aufgehalten.

Nach der Begegnung mit Emily in Lannings Küche wollte er ihr nicht noch einmal über den Weg laufen. Als sie gegen achtzehn Uhr losfuhr, fragte er Jake Rosen, wohin sie wolle. Jake sagte ihm, Emily müsse kurz mal weg.

Billy war sich ziemlich sicher, dass sie ins Büro gefahren war. Sein Cousin Ted hatte ihm gesagt, Emily habe ihm nach Eastons Wutausbruch vor Gericht mitgeteilt, sie wolle den Fall noch einmal Schritt für Schritt durchgehen.

Aufgebracht hatte Ted Billy erzählt, dass er kurz davorgestanden habe, ihr jede weitere Beschäftigung mit dem Fall zu untersagen, allerdings fürchtete er, sie könnte unter diesen Umständen eine Beschwerde wegen Missachtung ethischer Grundsätze gegen ihn einreichen. »Und wenn sie das tut, kann ich den Posten des Generalbundesanwalts vergessen«, wetterte er.

Von Kirks Haus aus konnte Billy sehen, wann Emily zurückkehren würde. Das war gegen halb acht der Fall. Er sah,
wie sie in der Einfahrt erneut mit Jake Rosen sprach. Ihre Vertrautheit gefiel ihm nicht. Dann beobachtete er, wie Jake zwei schwere Taschen ins Haus schleppte.

Als Jake nach draußen kam, rief Billy ihn zu sich heran. »Was war in diesen Taschen?«, wollte er wissen.

»Emily will sich ein paar Tage freinehmen und hat deswegen ein paar Akten mit nach Hause gebracht. Warum fragst du?«

»Es gefällt mir nicht«, blaffte Tryon. »Gut, ich hau jetzt ab. Ich bring die Beweisbeutel noch ins Büro, dann mach ich mich auf den Heimweg.«

Auf der Fahrt ins Gerichtsgebäude merkte Billy Tryon, wie die Wut in ihm hochkam. Sie versucht das Urteil anzufechten und mir die Schuld zuzuschieben. Aber das werde ich nicht zulassen.

Sie wird mich nicht zu Fall bringen.

Und sie wird auch Ted nicht zu Fall bringen.
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Nach dem Gespräch mit Belle Garcia konnte es Michael Gordon kaum erwarten, Richard Moores Nummer zu wählen.

»Hallo, Mike«, meldete sich Moore beschwingt. »Ich habe Sie heute im Gericht gesehen, kam aber nicht dazu, mit Ihnen zu reden. Ich bin sofort nach dem Urteilsspruch gegen Easton ins Gefängnis, um Gregg alles zu erzählen. Er musste mal etwas Positives hören. Zum ersten Mal seit seiner Verurteilung hegt er wieder so etwas wie Hoffnung.«

»Na, er könnte sich bald noch größere Hoffnung machen«, antwortete Mike mit Nachdruck. »Deshalb rufe ich an. Ich hatte gerade eine Frau in der Leitung, die mir einige Informationen über Easton mitgeteilt hat. Wenn es stimmt, was sie sagt, dann kracht der ganze Fall in sich zusammen.«

Richard reagierte exakt wie erwartet, als er ihm den Inhalt des Gesprächs mit Belle Garcia wiedergab.

»Mike, wenn diese Frau glaubwürdig und wirklich im Besitz eines Telefonbüchleins und der Quittung ist, dann glaube ich, dass ich Gregg für den restlichen Untersuchungszeitraum auf Kaution freibekomme.« Er redete sich in Fahrt. »Und wenn das alles stimmt, glaube ich außerdem, dass es noch nicht einmal mehr ein neues Verfahren geben wird. Emily Wallace wird es dann sicherlich nicht noch einmal versuchen. Vermutlich wird sie Richter Stevens
bitten, die Anklage fallenzulassen und das Urteil aufzuheben.«

»So sehe ich es auch«, stimmte Mike zu. »Diese Leute müssten jeden Moment bei mir eintreffen. Dann sollte sich schnell herausstellen, was wir damit anfangen können. Wenn sie wirklich diese Beweise haben, werde ich sie heute Abend in meiner Sendung auftreten lassen. Und ich würde mir wünschen, dass Sie ebenfalls kommen.«

»Mike, liebend gern, aber ich muss Ihnen gestehen, ich trete den beiden mit sehr gemischten Gefühle gegenüber. Ich weiß nicht, ob ich mit ihnen recht höflich sein kann. Natürlich freut es mich für Gregg, falls sich alles als richtig herausstellt. Andererseits bin ich außer mir, dass dieser Typ mit seinen Informationen nicht herausrücken wollte, weil er vielleicht Steuern nachzahlen müsste. Es ist eine Schande, und das ist noch das Freundlichste, was mir dazu einfällt.«

»Hören Sie zu, Richard, ich verstehe Sie vollkommen. Die beiden hätten sich früher melden sollen, und das werden sie heute Abend sicherlich auch zugeben. Aber wenn Sie bei Ihrem Auftritt nichts anderes tun, als diese Leute scharf anzugehen, dann wird das Gregg nicht helfen. Außerdem werden Sie doch wohl niemanden abschrecken wollen, der aus welchen Gründen auch immer ebenfalls Angst hat, mit seiner Aussage herauszurücken.«

»Ich verstehe, was Sie mir sagen wollen. Ich werde sie nicht zu hart rannehmen, Mike«, erwiderte Richard. »Vielleicht küsse ich sie sogar. Aber trotzdem ist es meiner Überzeugung nach eine Schande.«

»Eine noch viel größere Schande wäre es, wenn jemand Jimmy Easton instruiert hat, dem Gericht diese Geschichte aufzutischen«, erinnerte Mike ihn.


»Emily Wallace würde das nie tun«, beharrte Moore.

»Ich habe nicht behauptet, dass sie es persönlich getan hat. Aber betrachten Sie es mal so: Wenn das alles auffliegt, wird Easton wegen Meineids angeklagt, oder?«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Richard, glauben Sie mir, falls jemand aus dem Büro des Staatsanwalts oder irgendein Polizeibeamter ihm Informationen zukommen ließ, damit er seine Aussage untermauern konnte, wird diese Person vorgeladen werden. Und er wird schwören, dass ihm in der Einbruchsache mit der Höchststrafe gedroht wurde, sollte er sich nicht einverstanden erklären, im Zeugenstand zu lügen.«

»Ich freue mich schon darauf«, kam es vehement von Moore.

»Ich rufe Sie zurück, wenn ich mit diesem Ehepaar gesprochen habe. Ich hoffe nur, es hilft uns weiter.«

 



Zehn Minuten vor sieben trafen Belle und Sal Garcia in Michaels Büro ein. In der folgenden halben Stunde hörte er sich im Beisein einer jungen Produktionsassistentin als Zeugin deren Geschichte an.

»Es war eine schwere Stehlampe mit Marmorfuß«, erklärte Sal nervös. »Ich hab damals die Lieferungen für einen Restaurator übernommen, der einen kleinen Laden in der Eighty-sixth Street hatte. Jimmy Easton hat an dem Tag für mich gearbeitet. Wir haben die Lampe zusammen getragen. Die Haushälterin hat uns gesagt, wir sollen sie ins Wohnzimmer stellen. Dann hat das Telefon geklingelt, und sie hat uns gebeten, kurz zu warten, und sie ist in die Küche verschwunden. Ich hab Jimmy gesagt, er soll auf sie warten und sich die Quittung unterschreiben lassen. Ich erinnere mich, dass ich keinen Strafzettel kassieren wollte, weil ich
in zweiter Reihe geparkt hatte. Also bin ich raus, und er ist im Wohnzimmer geblieben. Wie lang er dort allein war, weiß ich nicht. Und dann hab ich letzte Woche einen Anruf von meinem Freund Rudy Sling bekommen.«

Rudy Sling, dachte sich Mike. Seine Frau Reeney ist diejenige gewesen, die angerufen und gesagt hat, sie wisse, wo Jimmy gearbeitet hat.

»Rudy hat mich daran erinnert, dass Easton bei seinem Umzug nach Yonkers mit dabei war, und Rudys Frau Reeney hat ihn dabei erwischt, wie er in den Kommodenschubladen rumgewühlt hat. Ich hab mir also gedacht, dass Jimmy die quietschende Schublade aufgezogen hat, weil er irgendwas stehlen wollte, während ich draußen beim Wagen war und die Haushälterin in der Küche telefoniert hat.« Sal schluckte nervös und griff nach dem Glas Wasser, das Liz ihm gebracht hatte.

Reeney Sling und ihr Mann könnten morgen in der Früh eintreffen, überlegte Mike. Sie könnten seine Geschichte bestätigen. Alles passte zusammen. Und während diese Informationen langsam bei ihm einsickerten, kam ihm der völlig unangemessene Gedanke, dass er und Gregg nun wieder im Athletic Club Handball spielen könnten.

Sal stürzte das Glas hinunter. »Ich denke, das war’s, Mr Gordon«, sagte er. »Mehr kann ich Ihnen über diese Lieferung nicht sagen, außer, dass ich noch ein paar Quittungen für andere Aufträge für diesen Restaurator mitgebracht habe, damit Sie sehen, dass sie echt ist.«

Mike betrachtete die Quittung mit der Unterschrift der Haushälterin sowie das Telefonbüchlein, in das Jimmy Eastons Name gekritzelt war. Dann sah er zu den Dutzend anderen Quittungen.

Es ist alles da, dachte er sich. Es ist alles da. Er konnte
kaum seine professionelle Zurückhaltung bewahren und teilte ihnen mit, dass sie am Abend in Vor Gericht auftreten sollten.

»Wunderbar«, kam es von Belle. »Sal, wie gut, dass ich dich dazu gedrängt habe, deinen guten Anzug und deine Krawatte zu tragen, und dass Mama mir geraten hat, dieses Kleid anzuziehen.«

Sal schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Nie und nimmer. Belle, du hast mich dazu überredet, hierherzukommen, und das hab ich getan. Aber ich werde nicht in der Sendung auftreten, damit mich dann alle hassen. Vergiss es. Ich mach das nicht!«

»Doch, du machst das, Sal«, sagte Belle mit fester Stimme. »Du bist doch keinen Deut besser als die anderen, die Angst haben, sie könnten Probleme bekommen, wenn sie die Wahrheit sagen. Aber du wirst ihnen ein leuchtendes Vorbild sein. Du hast einen großen Fehler gemacht, und den bügelst du jetzt aus. Auch ich habe einen großen Fehler gemacht. Seit einer Woche war ich mir sicher, dass Jimmy Easton für dich gearbeitet hat, ich hätte mir schon viel früher diesen Karton vornehmen sollen. Das Verfahren wäre beendet worden, bevor Gregg Aldrich für schuldig erklärt wurde, wenn wir beide das Richtige getan hätten. Die meisten Menschen werden sich zumindest bemühen, dafür Verständnis aufzubringen. Ich jedenfalls werde in der Sendung auftreten, ob du mitkommst oder nicht.«

»Mr Garcia«, sagte Mike. »Ich hoffe, Sie überlegen es sich noch. Sie waren mit Easton im Wohnzimmer von Aldrich exakt zu dem Zeitpunkt, an dem er sich, wie er unter Eid aussagte, mit Gregg Aldrich getroffen hat, um den Mord an dessen Frau zu planen. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass das alle aus Ihrem Mund hören.«


Sal sah zu Belle, die aufgewühlt, aber auch entschlossen aussah und ihre Tränen wegzublinzeln versuchte. Sie war zu Tode verängstigt. Sie saßen Seite an Seite auf der Couch in Mikes Büro. Er legte den Arm um sie. »Wenn du das alles durchstehen kannst, dann kann ich es auch«, sagte er zärtlich. »Ich lasse dich nicht allein in die Sendung.«

»Wunderbar«, rief Mike, sprang auf und schüttelte ihnen die Hand. »Sie haben sicherlich noch nicht zu Abend gegessen. Meine Sekretärin wird Sie in den Konferenzsaal führen und Ihnen etwas zu essen bestellen.«

Nachdem sie sein Büro verlassen hatten, rief er Richard Moore an. »Kommen Sie so schnell wie möglich«, sagte er voller Enthusiasmus. »Richard, diese Leute sagen die Wahrheit. Die Quittung ist von Greggs Haushälterin unterzeichnet, jene, die gestorben ist. Und ich schäme mich nicht, Ihnen zu sagen, dass ich den Tränen nahe bin.«

»Ich auch, Mike, ich auch.« Auch Richard Moores Stimme klang belegt. »Wissen Sie was? Soeben fange ich an, wieder an Wunder zu glauben. In ein paar Minuten breche ich auf. Ich sollte nicht länger als eine Stunde in die Stadt brauchen. Ich werde also vor neun da sein.« Dann brach seine Stimme. »Davor schicke ich aber noch Cole ins Gefängnis, damit er Gregg über alles informieren kann. Und ich rufe Alice und Katie an.«

»Ich wünschte, ich wäre bei ihnen, wenn sie das alles erfahren«, sagte Mike und musste an den schrecklichen Augenblick im Gericht denken, als das Wort »schuldig« zwölf Mal wiederholt worden war.

»Und ein weiterer wichtiger Anruf steht bevor«, sagte Richard, nun mit ruhiger, fester Stimme. »Emily Wallace. Und wissen Sie was, Mike? Ich glaube nicht, dass sie sonderlich überrascht sein wird.«
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Zach schaltete den Fernseher aus, nachdem der Bericht über ihn zu Ende war. Der Anblick des Fahndungsfotos, das ihm in seinem jetzigen Zustand so schrecklich ähnlich sah, jagte ihm eine Heidenangst ein. Er konnte keine Minute länger hierbleiben. Der Angestellte an der Rezeption hatte, wie ihm aufgefallen war, einen kleinen Fernseher in seinem Büro, und er hatte nicht allzu viel zu tun. Wenn er um achtzehn Uhr noch hier gewesen war, konnte man davon ausgehen, dass er die Sendung gesehen hatte. Oder er saß zu Hause vor dem Fernseher. So oder so, wenn er erneut das Fahndungsfoto zu Gesicht bekam, würden vielleicht sogar seine trägen grauen Zellen einmal in Bewegung kommen.

Der Kombi stand neben der Rezeption auf dem angrenzenden Parkplatz. Zum Glück hatte der Angestellte ihn beim Einchecken nicht nach dem Kennzeichen gefragt. Wenn die Polizei auftauchen sollte, würde man Fabrikat und Farbe des Wagens nennen können, aber er bezweifelte, dass sich irgendjemand das Nummernschild gemerkt hatte.

Er ging seine Möglichkeiten durch und entschloss sich, die Jalousien herunterzuziehen, einige Lampen brennen zu lassen und abzuhauen. Wenigstens bis morgen würde der Eindruck entstehen, er wäre noch da.

Er war ziemlich frustriert. Hätte der Angestellte ihn nicht erkannt, wäre er in dieser Hütte mindestens für ein
paar Wochen in Sicherheit gewesen. Jetzt aber war es besser, wenn er nach North Carolina fuhr, sich irgendeine Unterkunft suchte und dann in einigen Monaten, wenn sich die Aufregung gelegt hatte, wieder nach Glen Rock kam, um sich Emily vorzunehmen.

Insgeheim hatte er aber das Gefühl, dass sein Glück ihn verließ. Wo immer er hinfuhr, er musste jeden Moment damit rechnen, von einem Streifenwagen mit heulender Sirene angehalten und aufgefordert zu werden, an den Straßenrand zu fahren.

Emily musste mittlerweile wissen, dass er sich in ihrem Haus herumgetrieben und ihr nachspioniert hatte. Hoffentlich verstand sie, warum er in der Küche das Mikrofon zurückgelassen hatte: Es war seine Botschaft an sie, dass er zurückkehren würde.

Er sah regelrecht vor sich, was sich dort jetzt abspielen musste. Emily dürfte mit ziemlicher Sicherheit einen Wachposten vor dem Haus haben, für den Fall, dass ich zurückkomme. Aber wer weiß schon zu sagen, ob ich sie nicht irgendwo anders finden könnte? Und wer weiß zu sagen, ob ich mich nicht wieder in die Gegend schleichen könnte?

Zach hatte aus dem Kombi nichts ausgepackt. Und jetzt, als er einstieg, um durch das nördliche New Jersey zur Schnellstraße nach New York zu fahren und sich irgendwo in den verschlafenen Dörfern auf dem Weg nach Albany ein Motel zu suchen, hatte er eine Idee, die ihm sehr gefiel.

Er hatte vergangene Woche Emilys feines Nachthemd mitgehen lassen. Dem Stoff war anzusehen, dass sie es nie getragen hatte.

Aber sie wird es tragen, dachte sich Zach. Wäre doch nett, es ihr um den Leib zu wickeln, wenn sie tot ist.
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Emily ließ in der Küche die Jalousien herunter und setzte für die Pasta Wasser zum Kochen auf. Essen, das einem Energie verleiht, sagte sie sich. Genau das, was ich jetzt brauche. Gladys sei gesegnet, weil sie dafür sorgt, dass ich nicht verhungere. Ihre Putzhilfe brachte manchmal selbst gemachte Pastasauce oder Hühnchensuppe mit und stellte sie ins Gefrierfach. Die Pastasauce taute bereits in der Mikrowelle auf.

Während das Wasser kochte, bereitete sie einen Salat zu und stellte ihn auf ein Tablett, um ihn mit ins Wohnzimmer zu nehmen. Heute Abend, beschloss sie, war nicht der Zeitpunkt, um mit der Aldrich-Akte anzufangen. Sie war dafür noch viel zu durcheinander. Gestern Nachmittag war sie an Madeline Kirks Haus vorbeigegangen und hatte sich gedacht, dass sie nicht als eine solche Einsiedlerin enden möchte. Und während sie sich das dachte, hatte die alte Dame, in Plastiksäcke gewickelt, im Kofferraum ihres Wagens gelegen.

Der freundliche Herbsttag war in eine bitterkalte Nacht übergegangen. Sie hatte ihren Pyjama und den Morgenmantel angezogen und die Heizung aufgedreht, aber ihr wollte nicht warm werden. Was hat meine Großmutter immer gesagt? »Ich bin bis auf die Knochen durchgefroren.« Nach all den Jahren wusste sie endlich, was sie damit gemeint hatte.


Bess schlief bereits auf einem Kissen auf dem Küchenfußboden. Sie nahm das aufgewärmte italienische Brot aus dem Backofen und schenkte sich ein Glas Wein ein, sah dabei mehrmals zu dem Hund, als wollte sie sich vergewissern, dass er noch immer da war. Wenn dieser Zach zurückkommen sollte, redete sie sich ein, wird Bess mich warnen. Sie wird wie verrückt bellen. Und es gibt natürlich noch den Polizeibeamten, der mein Haus bewacht. Mein eigener privater Leibwächter, dachte sie. Das gibt mir wenigstens ein bisschen Sicherheit.

Dann aber kam ihr der Gedanke, dass sich Bess vielleicht freuen könnte, wenn sie Zach sah. Vielleicht meinte sie, er würde sie zu einem Spaziergang abholen. Er hatte sich ja sogar um sie gekümmert, als sie Dad und dann Jack besucht hatte. Ihr hilfsbereiter Nachbar. Sie zitterte, als sie daran dachte, wie sie an jenem Abend nach Hause gekommen war und Zach in der einfallenden Dunkelheit mit Bess auf dem Schoß in ihrer Veranda gesessen hatte. Sie konnte von Glück reden, dass er sie damals nicht umgebracht hatte.

Der wohltuende Duft der Marinara-Sauce erfüllte die Küche, die Spaghetti waren ebenfalls fertig. Emily schüttete die Nudeln in ein Sieb, gab eine Portion in eine Schale, nahm die Sauce aus der Mikrowelle und löffelte sie über die Pasta.

Sie trug das Tablett ins Wohnzimmer, stellte es auf den breiten, niedrigen Beistelltisch an ihrem Lieblingssessel und setzte sich. Bess, die sie gehört haben musste, erwachte, kam ins Wohnzimmer getrottet und ließ sich neben ihr nieder. Es war Viertel vor acht. Sie wollte sich eine Sendung suchen, die sich lohnte, angesehen zu werden, bevor Vor Gericht anfing. Dort war eine Diskussionsrunde über Jimmy Eastons Wutausbruch angekündigt. Und danach
würde ganz sicher einiges über Zach Lanning gebracht werden.

Jimmy Easton und Zach Lanning. Eine tolle Kombination, um sich beim Fernsehen zu amüsieren, dachte sie sich, als sie die Spaghetti auf die Gabel rollte. Michael Gordon war heute im Gericht. Er wird sicherlich einen Auszug von Eastons Rede zeigen. »Ich hab getan, was sie von mir erwartet haben.« Wie viel von Eastons Aussage war ihm untergeschoben worden?

Von ihrem Platz aus konnte sie die Taschen mit den Aldrich-Akten sehen, die sie an eine Wand des Esszimmers gestellt hatte. Morgen gleich in der Früh werde ich sie mir vornehmen, beschloss sie.

Das Telefon klingelte. Kurz war sie versucht, den Anrufbeantworter drangehen zu lassen, dann aber fiel ihr ein, dass es ihr Vater sein könnte. Er musste von Madeline Kirk gehört haben und könnte sich Sorgen um sie machen.

Der Anrufer aber war Richard Moore, nicht ihr Vater. »Emily, ich habe von dem Serienmörder gehört und dass er Ihre Nachbarin umgebracht hat. Und soeben hat mir Cole mitgeteilt, dass er auch Ihnen nachgestellt hat. Es tut mir so leid. Sie müssen ziemlich durch den Wind sein.«

»So kann man das wohl sagen, Richard. Ja, das bin ich. Ein Polizist bewacht rund um die Uhr das Haus.«

»Das hoffe ich doch. Emily, Sie sollten sich heute Abend Vor Gericht ansehen.«

»Das habe ich vor. Es wird sich wohl alles um meinen Zeugen Jimmy Easton drehen.«

»Ja, Emily, es geht um ihn, daneben aber ist noch eine ganze Menge vorgefallen. Mike hat einen Typen in seiner Sendung, der beweisen kann, dass sich Jimmy an dem Tag, an dem er laut seiner beeideten Aussage das Geld für den
Mord erhielt, für eine Lieferung in Greggs Wohnung aufhielt.«

Eine lange Minute verschlug es Emily die Sprache. Dann sagte sie leise: »Wenn das so ist, möchte ich, dass die Leute morgen früh in mein Büro kommen. Ich möchte die Beweise sehen, und wenn sie rechtsgültig sind, wird Gregg Aldrich auf Kaution freigelassen. Dann sehen wir weiter.«

»Nichts anderes habe ich von Ihnen erwartet, Emily.«

Knapp eine Stunde später sah sich Emily – das Essen war kaum angerührt, den einen Arm hatte sie um Bess gelegt  – Vor Gericht an. Danach ging sie ins Esszimmer, schaltete das Licht an und zog die ersten Aktenordner aus der Sporttasche.

Sie arbeitete die ganze Nacht durch.
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Die Insassen des Staatsgefängnisses stellten sich am Dienstagmorgen um sieben Uhr zum Frühstück an. Jimmy Easton hatte nicht gut geschlafen. Mitgefangene hatten ihn bereits bedrängt und schikaniert und als jemanden bezeichnet, der andere verpfiff. »Du verhökerst noch deine eigene Mutter«, hatte ihn einer angeschrien.

»Das hat er doch schon«, brüllte ein anderer zurück.

Sobald sie mich an ein Telefon lassen, werde ich Moore anrufen, dachte sich Jimmy. Wenn ich bei ihm alles ausplaudere, werde ich wegen Meineids dran sein. Sie werden mich zwar einlochen, trotzdem brauchen sie meine Aussage. Moore könnte sie davon überzeugen, mir erleichterte Bedingungen zu verschaffen. Und wenn ich die Leute von der Staatsanwaltschaft als Trottel hinstelle, werden sich die Typen hier drin totlachen und mich in Ruhe lassen.

Er hatte keinen Hunger, aß aber dennoch sein Frühstück. Hafergrütze, Toast, Saft und Kaffee. Er sprach nicht mit den Typen rechts oder links von ihm. Sie hatten ihm auch nichts zu sagen. Kein Problem.

Wieder in seiner Zelle, ging es ihm hundsmiserabel. Er legte sich auf seine Pritsche, aber das brennende Gefühl im Magen wollte nicht verschwinden. Er schloss die Augen und zog die Knie an, als das Brennen zu einem heißen, sengenden Schmerz wurde, der seine Eingeweide durchbohrte. »Wärter«, rief er schwach. »Wärter.«


Jimmy Easton wurde bewusst, dass man ihn vergiftet hatte.

Sein letzter Gedanke war, dass sich seine Haftzeit damit entschieden verkürzte.
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Am Dienstagmorgen um neun Uhr war im Büro des Staatsanwalts Ted Wesley ein Treffen anberaumt. Richard und Cole Moore hatten Sal und Belle Garcia mitgebracht, die ihre Geschichte wiederholten. Richard legte Wesley und Emily die Quittung und das Telefonbüchlein vor.

»Wir nehmen ebenfalls die beeidigte Erklärung eines Ehepaars aus Yonkers zu Protokoll, Rudy und Reeney Sling«, sagte Richard Moore. »Als Jimmy Easton vor nahezu drei Jahren bei deren Umzug nach Yonkers mithalf, wurde er von Mrs Sling dabei ertappt, wie er die Schubladen durchwühlte, ganz offensichtlich auf der Suche nach Wertsachen, die er stehlen konnte.«

Die Leute in der Diskussionsrunde von Vor Gericht letzten Abend sind so nett gewesen, dachte Belle, aber es war trotzdem ein ziemlicher Schock für mich, zu erfahren, dass Reeney aus der ganzen Sache Profit schlagen wollte, nur weil sie weiß, dass Jimmy Easton für Sal gearbeitet hat. Was für Freunde! Wenn ich nur daran denke, dass Sal umsonst ihren Umzug bestritten hat, als sie ihre Wohnung verlassen mussten und kein Geld hatten, um ihn zu bezahlen! Und Mike hat mir gesagt, Reeney bekommt einen Teil der Belohnung, weil es von Bedeutung ist, dass Jimmy Easton auch sie hat beklauen wollen. Er hat gesagt, dadurch wird ein Muster sichtbar.

Emily Wallace ist noch hübscher als im Fernsehen, dachte
sie. Das arme Ding, was hat sie alles durchmachen müssen! Eine Kriegswitwe. Die Herztransplantation. Wohnte Tür an Tür mit einem Serienmörder, der ihr nachspionierte. Sie muss eine sehr starke Frau sein. Hoffentlich wird ihr mal ein wenig Erholung gegönnt sein. Sie kann doch nichts dafür, dass sie alles darangesetzt hat, Gregg verurteilen zu lassen. Das war ihr Job. Und sie war so nett zu uns. Andere wären stinksauer gewesen, weil die viele Arbeit im Gericht umsonst gewesen ist.

Aber jemand ist wütend darüber, bemerkte sie: der Staatsanwalt. Den mochte sie überhaupt nicht. Er hat mich und Sal kaum angesehen, als wir eintrafen, erinnerte sie sich. Man hätte denken können, wir wären Verbrecher. Sie hatte gehört, dass er zum Generalbundesanwalt ernannt werden sollte. Jetzt starrte er Emily finster an, als sie sagte, sie erbitte seine Zustimmung, damit Richter Stevens Gregg Aldrich auf Kaution freisetzen könne.

Wie gern würde ich Gregg kennenlernen, dachte Belle. Aber wahrscheinlich wird er wütend auf uns sein, auch wenn wir uns schließlich doch noch gemeldet haben. Vielleicht sollte ich ihm einen Entschuldigungsbrief schreiben. Oder ihm eine von diesen hübschen »Ich denk an dich!«-Postkarten schicken.

Staatsanwalt Wesley sagte: »Wir werden seiner Freilassung auf Kaution zustimmen. Eines jedoch, Richard. Selbst wenn Jimmy Easton bezüglich seines Aufenthalts in der Aldrich-Wohnung gelogen hat, heißt das noch lange nicht, dass Gregg Aldrich ihn nicht zum Mord an Natalie Raines angestiftet hat.«

Das ist doch lächerlich, dachte sich Belle. Sie merkte, wie aufgebracht Richard Moore wegen dieser Bemerkung war, denn er lief knallrot an. Dann sagte Moore: »Jeder, der noch
etwas bei Verstand ist, wird nie und nimmer glauben, dass Jimmy Easton um fünfzehn Uhr eine Lampe in Aldrichs Wohnung abgibt, um dann eine Stunde später dorthin zurückzukehren und sich den Vorschuss für einen Mord abzuholen.«

»Das mag schon sein«, gab Ted Wesley zurück. »Aber vergessen Sie nicht, bevor sich Easton gemeldet hatte, war Gregg Aldrich der einzige Verdächtige in dem Fall, und meiner Meinung nach ist er das noch immer, und das zu Recht.«

Er will nicht zugeben, dass er falschgelegen hat, ging Belle durch den Kopf, die daraufhin sah, wie Emily Wallace sich erhob. Sie ist so elegant, dachte sie. Das rote Jackett passt so gut zu ihrem dunklen Haar. Darunter trägt sie einen Rollkragenpullover. Ob die Herzoperation eine große Narbe hinterlassen hat?

Emily sah zu Belle und Sal. »Ich weiß, wie viel Mut es erfordert, sich zu melden. Ich bin sehr froh, dass Sie sich dazu durchgerungen haben.«

Sie wandte sich an Richard Moore. »Richter Stevens ist sicherlich im Gebäude. Wir können sofort zu ihm und mit ihm reden. Ich werde im Gefängnis anrufen und darum bitten, Mr Aldrich unverzüglich hierherzubringen. Dann können wir ihn offiziell auf Kaution freisetzen.«

Ihr Tonfall änderte sich, als sie den Staatsanwalt ansprach. »Wie Sie wissen, habe ich einige Tage freigenommen. Ich werde die meiste Zeit zu Hause sein, falls Sie mich kontaktieren wollen. Ansonsten bin ich ständig per Handy erreichbar.«

Belle bemerkte, dass der Staatsanwalt so tat, als hätte er sie gar nicht gehört.

Junge, Junge, für den würde ich nicht arbeiten wollen, dachte sie sich.
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Um 10:30 Uhr verfügte Richter Stevens, Gregg Aldrich auf Kaution freizulassen.

Eine Dreiviertelstunde später, nachdem er Alice und Katie angerufen hatte, trank Gregg mit Richard Moore in einem Diner beim Gerichtsgebäude Kaffee. »Wie lang war ich da drin, Richard? An die neunzig Stunden? Ich kann mich gar nicht an das Wochenende erinnern, aber das waren die längsten neunzig Stunden meines Lebens.«

»Das kann ich verstehen. Aber jetzt haben Sie das hinter sich, Gregg, endgültig. Darauf können Sie sich verlassen.«

Gregg wirkte müde. »Wirklich? Genau das ist doch das Problem. Jetzt bin ich wieder der Hauptverdächtige im Mordfall an Natalie. Wer kann verhindern, dass jemand anders mit irgendeiner wilden Geschichte ankommt? Vergessen Sie nicht, ich habe noch immer kein Alibi für die zwei Stunden, in denen ich beim Joggen war und in denen Natalie umgebracht wurde. Es gibt keine Zeugen, die mich im Park gesehen haben. Angenommen, jemand in New Jersey meldet sich, der mich an jenem Morgen in der Nähe von Natalies Wohnung in Closter oder in ihrer Anfahrt gesehen haben will. Was passiert dann? Ein weiteres Verfahren?«

Richard Moore starrte ihn alarmiert an. »Gregg, wollen Sie damit sagen, Sie sind an diesem Tag nach New Jersey gefahren?«


»Nein, natürlich nicht. Ich will nur sagen, dass ich weiterhin angreifbar bin. Ich muss beim Joggen jemanden gesehen haben, den ich kenne, aber ich war so voller Sorgen, so gefangen in Gedanken an Natalie, dass ich überhaupt nichts wahrgenommen habe.«

»Gregg, quälen Sie sich nicht mit solchen Gedanken. Niemand wird aus heiterem Himmel auftauchen und behaupten, er habe Sie an jenem Morgen in der Nähe von Natalies Haus gesehen.« Selbst in Richard Moores Ohren klang das alles andere als überzeugend. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, aber es wäre möglich, dachte er.

»Richard, hören Sie. Im Zeugenstand sagte ich, dass mir bewusst wurde, wie durcheinander Natalie war, als ich sie auf Cape Cod durchs Fenster beobachtet habe. Sie hatte sich auf dem Sofa wie ein kleines Kind zusammengerollt. Auf der Heimfahrt machte ich mir schreckliche Sorgen um sie, obwohl mir schon zu diesem Zeitpunkt klar war, dass ich bereit war, sie loszulassen. Ich war der ganzen Sache überdrüssig. Und ich erinnerte mich, wie viel Spaß ich mit Kathleen hatte, und das war es, was ich wollte.«

»Vielleicht hätten Sie das im Zeugenstand auch sagen sollen«, sagte Richard leise.

»Wie hätte das denn geklungen? Richard, ich hatte gestern in der Zelle viel Zeit zum Nachdenken. Angenommen, Natalie hatte vor jemandem Angst? Niemand hat jemals den Mann gesehen, mit dem sie sich angeblich getroffen hat. Vielleicht gab es ihn gar nicht. Vielleicht hat sie es nur gesagt, damit ich sie nicht mehr anrief. Aber angenommen, sie hat sich wirklich mit jemandem getroffen, und dieser Jemand hat ihr aufgelauert, als sie nach Hause kam?«

»Gregg, wohin soll das führen?«

»Das will ich Ihnen sagen. Ich schwimme nicht im Geld,
und bei allem Respekt, Sie sind auch nicht billig. Aber Sie haben doch diesen Privatdetektiv, Ben Smith, der für Sie arbeitet, oder?«

»Ja.«

»Ich werde ihn bezahlen, ihn oder einen anderen, den Sie anheuern, damit der Fall neu aufgerollt und alles von Grund auf untersucht wird. Ich war lange genug der Verdächtige. Ich werde nie frei sein, solange Natalies Mörder nicht gefunden wird und ich von allen Vorwürfen freigesprochen bin.«

Richard Moore nahm einen letzten Schluck von seinem Kaffee und winkte nach der Rechnung. »Gregg, es stimmt, was Sie sagen – Sie sind weiterhin angreifbar. Bens Suche nach der Person, mit der Natalie sich getroffen haben will, hat absolut nichts ergeben. Aber so wie das Ehepaar Garcia seine lebenswichtigen Informationen zurückgehalten hat, tut das jetzt vielleicht jemand anders. Wir werden heute noch mit den Ermittlungen beginnen.«

Gregg streckte ihm über den Tisch hinweg die Hand hin. »Richard, ich bin froh, dass Sie mit mir einer Meinung sind. Andernfalls wäre das der letzte Kaffee gewesen, den wir zusammen getrunken hätten. Und jetzt will ich nach Hause, meiner Tochter und Alice einen Kuss geben und so lange wie noch nie in meinem Leben duschen. Mir ist, als würde mir der Gestank der Gefängniszelle an der Haut kleben.«
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Emily hätte müde sein sollen, aber sie war es nicht, als sie den West Side Highway in Manhattan hinunterfuhr. Wahrscheinlich bestand kein Zusammenhang zwischen dem Mord an Natalie und der Tatsache, dass deren Mitbewohnerin Jamie Evans fast zwanzig Jahre zuvor im Central Park ermordet worden war. Die Polizei glaubte, Jamie sei demselben Täter zum Opfer gefallen, der zu jener Zeit auch drei andere Frauen im Park angegriffen hatte.

Aber sie war die Einzige, die ermordet wurde.

Alice Mills hatte nie geglaubt, dass es zwischen den beiden Morden auch nur den geringsten Zusammenhang gäbe, und wahrscheinlich gab es den auch nicht. Natalie hatte den Mann, mit dem Jamie ein Verhältnis hatte, nie getroffen. Sie hatte sein Bild nur ein einziges Mal gesehen und war sich noch nicht einmal sicher, ob es sich noch in Jamies Geldbeutel befand, als sie getötet wurde.

Zweieinhalb Jahre zuvor, in der Frühphase der Ermittlungen zum Mord an Natalie, hatte Billy Tryon den Bezirksstaatsanwalt von Manhattan aufgesucht, um sich die Berichte zum Fall Evans anzusehen und zu überprüfen, ob irgendwo ein Zusammenhang bestehen könnte. Er hatte die wichtigsten Akten kopiert und mit nach New Jersey gebracht. Dazu gehörte das Phantombild eines möglichen Verdächtigen, von der Polizei anhand Natalies Beschreibung
des Fotos angefertigt, das sie in Jamies Geldbeutel gesehen hatte.

Das Bild zeigte einen männlichen Weißen Mitte dreißig mit halblangen blonden Haaren. Er musste auf seine intellektuelle Weise als attraktiv bezeichnet werden, hatte dichte Brauen und eine randlose Brille, hinter der ovale braune Augen zu erkennen waren.

Das Büro des Bezirksstaatsanwalts lag in Lower Manhattan am Logan Place 1. Emily parkte in einem nahe gelegenen Parkhaus und ging durch die dicht bevölkerten Straßen. Sie hatte bereits den Leiter der Stelle angerufen, der ihr den erfahrenen Ermittlungsbeamten Steve Murphy zur Seite gestellt hatte, um die Jamie-Evans-Akte zu holen und ihr bei ihrem Eintreffen behilflich zu sein.

Im Eingangsbereich musste sie warten, bis Murphy verständigt wurde, der ihren Termin bestätigte. Erst dann wurde ihr gestattet, die Sicherheitsschranke zu passieren. Der Ermittlungsbeamte nahm sie schließlich in Empfang, als sie im neunten Stock aus dem Fahrstuhl stieg. Er war um die fünfzig, hatte ein freundliches Gesicht, kurzgeschorene Haare und begrüßte sie mit einem warmen Lächeln.

»Haben Sie in New Jersey nicht genügend Verbrechen, oder warum kommen Sie zu uns, um unsere zwanzig Jahre alten Fälle zu lösen?«

Emily mochte ihn sofort. »Wir haben mehr als genug Verbrechen«, antwortete sie. »Sie sind jederzeit herzlich eingeladen, unsere Fälle zu lösen.«

»Ich habe die Evans-Akte in ein Büro neben dem Einsatzraum gebracht.«

»Wunderbar.«

»Ich habe einen Blick darauf geworfen, während ich auf
Sie gewartet habe«, sagte er, als sie durch den Korridor gingen. »Wir haben damals auf einen Raubüberfall getippt, der irgendwie aus dem Ruder gelaufen ist. Wahrscheinlich hat sie sich gewehrt. Zu der Zeit waren drei weitere Frauen im Park überfallen worden. Evans aber war die einzige, die dabei ums Leben kam.«

»So weit ist mir alles bekannt«, sagte Emily.

»Hier wären wir. Nicht unbedingt eine Luxussuite.«

»Die, darf ich Ihnen versichern, gibt es bei uns auch nicht.« Emily folgte Murphy in einen kleinen Raum, in dem lediglich ein angeschlagener Schreibtisch, zwei wackelig aussehende Stühle und ein Aktenschrank standen.

»Die Akte liegt auf dem Tisch. Lassen Sie sich Zeit. Wir können alles, was Sie wünschen, kopieren. Bin in einer Minute wieder zurück. Ich muss nur einige Anrufe tätigen.«

»Natürlich. Es wird nicht zu lange dauern, versprochen.«

Emily wusste nicht genau, wonach sie suchte. Sie kam sich wie der Richter in dem Pornografiefall vor, der meinte: »Ich kann es nicht näher beschreiben, aber ich erkenne es, wenn ich es vor mir habe.«

Sie überflog schnell die verschiedenen Berichte der einzelnen Polizisten, von denen sie bereits einige kannte, da sie sich in dem von Billy Tryon mitgebrachten Material befanden. Jamie Evans war frühmorgens überfallen, erwürgt und dann vom Joggingweg hinter dichte Sträucher geschleift worden. Ihre Uhr und die Ohrringe waren verschwunden. In ihrem Geldbeutel, den man im Gras neben ihr entdeckte, fehlten alles Bargeld und die Kreditkarten. Die Kreditkarten waren nie benutzt worden.

Natalie Raines hatte daraufhin der Polizei eine Beschreibung des Mannes geliefert, dessen Foto sie nur einmal in
Jamies Geldbeutel gesehen hatte. Laut ihrer Aussage hatte Jamie ihr anvertraut, dass dieser Mann, mit dem sie sich heimlich traf, verheiratet sei, aber versprochen habe, sich scheiden zu lassen. Natalie meinte, dieser Typ, den sie niemals gesehen hatte und dessen Namen sie noch nicht einmal kannte, werde Jamie nur hinhalten.

Natalie war so sehr davon überzeugt, dass dieser mysteriöse Freund etwas mit Jamies Tod zu tun haben könnte, dass die Polizei sich dazu veranlasst sah, sie ins Büro des Bezirksstaatsanwalts zu laden, damit eine Phantomzeichnung angefertigt werden konnte.

Bislang also nichts Neues, dachte Emily. Das alles habe ich bereits gesehen. Doch als sie auf die Phantomzeichnung stieß, wurde ihr Mund schlagartig trocken. Die Zeichnung im Ordner, den Billy Tryon nach New Jersey gebracht hatte, war nicht die gleiche wie die hier in der New Yorker Akte.

Dieser Mann war attraktiv, etwa dreißig Jahre alt, hatte blaue Augen, eine gerade Nase, einen entschlossenen Mund und volles dunkelbraunes Haar.

Es war das Bild eines Mannes, der eine entschiedene Ähnlichkeit mit dem jüngeren Billy Tryon aufwies. Wie betäubt starrte Emily es an. Auf das Blatt gekritzelt war die Notiz: »Möglicherweise unter dem Spitznamen ›Jess‹ bekannt.«

Steve Murphy kam zurück. »Irgendetwas gefunden, das uns weiterhelfen könnte?«

Emily versuchte sich zu beherrschen, während sie auf die Zeichnung deutete. »Ich sage es nur ungern, aber irgendwie muss in den Akten etwas durcheinandergeraten sein. Das ist nicht die Zeichnung in meiner Akte. Das Original des Phantomzeichners muss sich doch noch sicherlich irgendwo finden lassen.«


»Klar. Sie kennen das ja. Die Zeichnung wird angefertigt, dann werden Kopien erstellt. Wir können das mit dem Original vergleichen. Kein Problem. Aber ich muss Ihnen sagen, ich denke, dass da was in den Akten in Ihrem Büro durcheinandergeraten sein muss. Ich habe damals bereits hier gearbeitet, als das Mädchen umgebracht wurde. Das ist meiner Erinnerung nach definitiv die Zeichnung in dieser Akte. Soll ich noch etwas für Sie kopieren?«

»Die gesamte Akte, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Murphy sah sie an. »Sind Sie auf etwas gestoßen, das dazu beitragen könnte, den Fall zu lösen?«, fragte er.

»Ich weiß nicht«, sagte Emily. Als sie darauf wartete, dass die Unterlagen kopiert wurden, fragte sie sich jedoch, was sich noch in der Evans-Akte befand, das Billy nicht mitgebracht hatte. War Billy möglicherweise der mysteriöse Freund, von dem Natalie annahm, er habe ihre Freundin umgebracht? War Billy Tryon jemals Natalie Raines begegnet?

Und wenn dem so war, hatte er dann deshalb Jimmy Eastons Geschichte konstruiert und Gregg Aldrich als Natalies Mörder verurteilen lassen?

Langsam ergibt alles einen Sinn, überlegte Emily.

Es ist vielleicht kein schönes Bild, aber die Einzelteile fügen sich allmählich zu einem Ganzen zusammen.
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Wo konnte er sich besser verstecken als bei sich zu Hause?

Wie ein Blitz aus heiterem Himmel kam Zach am Dienstagmorgen die rettende Idee. Er kannte die Vorgehensweise der Polizei, die das Haus gestürmt haben dürfte. Er sah sie vor sich, die Waffen im Anschlag, wie sie sich, um ihr Leben fürchtend, von Zimmer zu Zimmer tasteten und dann enttäuscht feststellen mussten, dass ihnen der große Fisch doch nicht ins Netz gegangen war.

Müsste er sich keine Sorgen um Henry Links neugierigen Schwiegersohn machen, der wegen des Kombis vielleicht zur Polizei ging, hätte er eine Weile in diesem schäbigen Motel dreißig Meilen nördlich von Glen Rock ausharren können. Vergangene Nacht hatte er relativ gut geschlafen, er fühlte sich einigermaßen sicher. Der Besitzer, ein schlurfender Alter mit dicken Brillengläsern, würde ihn nie und nimmer mit dem Bild auf seinem kleinen Fernseher in Verbindung bringen.

Aber was half das alles, wenn der Kombi gemeldet wurde und jeder Polizist im Umkreis von hundert Meilen nach ihm Ausschau hielt?

Es blieb ihm immer noch die Möglichkeit, nach North Carolina zu fahren, wo er unter den unzähligen Neuankömmlingen, die sich dort niederließen, untertauchen könnte. Doch das Bedürfnis, zu Emily zurückzukehren,
war überwältigend. Er würde, beschloss er, noch eine Nacht hierbleiben, für die nächsten Tage im Voraus zahlen und den Kombi hier stehen lassen. Am Morgen wollte er den Bus nach Port Authority in New York nehmen und dann, nach Einbruch der Dunkelheit, einen weiteren nach Glen Rock.

Er würde sich durch die Gärten der Gegend schleichen, und wenn er Glück hatte, würde sein Zweitschlüssel für das gemietete Haus noch passen. Er würde sich durch die Hintertür ins Haus schleichen und dort abwarten. Natürlich würde Emily bewacht werden. Er wusste, wie so etwas ablief. Natürlich dürfte sie die Schlösser ausgewechselt haben. Aber wenn sie Bess noch einmal in den Garten ließ, kurz bevor sie zu Bett ging, öffnete sie immer für ein, zwei Minuten die Tür.

Klar, Bess würde bellen, wenn sie ihn sah. Aber er würde die kleinen Leckereien besorgen, die sie so sehr liebte, und ihr einige davon hinwerfen. Mehr Zeit brauchte er nicht, um sich Zutritt zum Haus zu verschaffen.

Es war ein guter Plan.

Und er wusste, er konnte ihn durchziehen.
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Emily fuhr umgehend nach Hause, nachdem sie das Büro des Bezirksstaatsanwalts verlassen hatte. Ich muss sehr sorgfältig vorgehen, dachte sie, und mir meiner sehr sicher sein. Ich werde sämtliche Berichte durchgehen, die Billy vor zweieinhalb Jahren mitgebracht hat, und sie Seite für Seite, Wort für Wort, mit der vollständigen Jamie-Evans-Akte vergleichen.

Die Phantomzeichnungen unterscheiden sich grundlegend. Steve Murphy hat bestätigt, dass während der Ermittlungen im Fall Evans nur eine Zeichnung angefertigt worden ist – jene, die ich heute Morgen zu Gesicht bekommen habe. Welche Berichte hat Billy ebenfalls nicht mitgebracht? Was werde ich noch alles finden?

Als sie in ihre Straße einbog, sah sie, dass Madeline Kirks Haus immer noch mit gelbem Absperrband umgeben war, vor Zachs Haus und ihrem eigenen aber war alles entfernt worden. Sie konnte es kaum erwarten, den neuen Mieter kennenzulernen. Egal, wer es war, er konnte nur besser sein als der letzte.

Sie winkte dem Polizisten im Streifenwagen am Randstein zu und fand es, wie sie sich eingestand, äußerst beruhigend, ihn hier zu sehen. Der Schlosser und die Leute von der Alarmanlage sollten im Lauf des Tages bei ihr eintreffen. So hatte sie es am Tag zuvor ausgemacht, damit ihr vor deren Ankunft noch einige Stunden blieben, in denen
sie sich in aller Ruhe mit der Aldrich-Akte befassen konnte.

Richards Anruf letzte Nacht hat alles über den Haufen geworfen, ging ihr durch den Kopf, als sie den Wagen abstellte und ausstieg. Vor dem Anruf hätte ich mir nie träumen lassen, dass ich heute Morgen in Ted Wesleys Büro erscheine und anschließend Gregg Aldrich auf Kaution freilasse. Und als ich nach New York fuhr, hätte ich mir ebenso wenig träumen lassen, dass mein Ermittlungsbeamter Indizien verschwinden lässt.

Sie trat ins Haus und wurde stürmisch von Bess begrüßt. »Bell, so laut du willst, Bess«, sagte sie, als sie den kleinen Hund auf den Arm nahm. »Und nein, wir gehen nicht raus zu einem Spaziergang. Ich werde dich in den Garten lassen, das muss reichen.«

Sie entriegelte die Verandatür und blieb auf den Stufen stehen, während Bess durch den Garten und das raschelnde Laub jagte. Der Tag hatte mit strahlendem Sonnenschein begonnen, jetzt aber war der Himmel bewölkt, und es lag Regen in der Luft.

Emily wartete fünf Minuten, dann rief sie: »Willst du was Leckeres, Bess?« Der Trick funktionierte immer, dachte sie sich, als Bess bereitwillig ins Haus tollte. Nachdem Emily sorgfältig die Tür verriegelt hatte, belohnte sie Bess mit dem versprochenen Leckerbissen.

Sie brauchte einen Kaffee. Wenn ich keinen Kaffee bekomme, dachte sie sich, werde ich noch im Stehen einschlafen. Und ich habe Hunger. Das Abendessen vergangene Nacht habe ich kaum angerührt. Auch dafür hat Richards Anruf gesorgt.

Dank des sonntäglichen Einkaufs war der Kühlschrank gut gefüllt. Sie entschied sich für ein Schinken-Käse-Sandwich.
Sie bereitete es zu, schenkte sich Kaffee ein und setzte sich zu dem schnellen Essen an den Küchentisch. Als sie die zweite Tasse geleert hatte, spürte sie die Wirkung des Kaffees. Sie fühlte sich wieder klar im Kopf und überlegte, wie sie nun weiter vorgehen sollte.

Sie wusste, was passieren würde, wenn sie Billy mit der New Yorker Phantomzeichnung konfrontierte. Er würde hochgehen und lauthals herumbrüllen, dass sie nicht diejenige sei, die er der Aldrich-Akte beigelegt habe, offensichtlich hätte irgendein trotteliger Mitarbeiter sie durcheinandergebracht. Aber warum sollte in ihrem Büro eine zweite Phantomzeichnung vom Bezirksstaatsanwalt in Manhattan vorliegen, noch dazu mit demselben, fast zwanzig Jahre zurückliegenden Datum, wenn Billy sie nicht mitgebracht hatte?

Sicherlich konnte man sagen, dass die Zeichnung ihm irgendwie ähnlich sah, aber das Gleiche würde auf unzählige andere zutreffen. Natürlich würde er in seinem ätzenden Tonfall darauf hinweisen, dass der Zeichner nach der mündlichen Beschreibung einer Frau gearbeitet hatte, die der betreffenden Person nie persönlich begegnet war.

Und wenn ich jetzt zu Ted gehe, der wegen des Chaos um Jimmy Easton ziemlich aufgebracht sein muss, wird er mir wahrscheinlich sagen, dass ich selbst alles durcheinandergebracht habe.

Ich habe alle Eventualitäten in Betracht gezogen, stellte Emily fest. Aus irgendeinem Grund hat Billy die Kopie der Originalzeichnung verschwinden lassen, als er die Akte nach New Jersey brachte, und sie durch eine andere ersetzt. Das nennt man Fälschung von Indizien. Er hat nicht damit gerechnet, dass ich selbst nach New York fahre und mir die Akte ansehe.


Egal, was dabei herauskommen sollte – wenn ich damit fertig bin, werde ich jede Akte durchgehen, die er jemals in den Fingern hatte und bei der Beschwerden über ihn laut geworden sind. Ob es seinem Cousin, unserem zukünftigen Generalbundesanwalt, nun gefällt oder nicht.

Es klingelte an der Tür.

Bess bellte laut drauflos. Emily ging mit ihr auf dem Arm zur Tür. Es war der Schlosser, ein Mann in den Sechzigern, der Jeans und ein Sweatshirt der Giants trug. »Man hat mir gesagt, ich soll hier alles überprüfen, Ma’am, alle Türen und Fenster.«

»Ja. Und ich will die stärksten Schlösser, die Sie haben.«

»Kann ich Ihnen nicht verdenken. Das wollen heutzutage alle. Keine Frage. Schauen Sie sich nur an, was mit Ihrer Nachbarin passiert ist. Die arme alte Frau. Hab gehört, der Irre, der sie umgebracht hat, ist über ein Fenster an der Rückseite eingestiegen. War für ihn überhaupt kein Problem, außerdem hatte sie keine Alarmanlage.«

»Ich werde heute eine neue bekommen«, sagte Emily. »Die Techniker sollten jeden Moment hier sein. Ich möchte, dass Sie sich mit meinem Hund vertraut machen, damit er Sie nicht bei der Arbeit stört.«

Der Schlosser beäugte Bess. »Früher hat man für die eigene Sicherheit nicht mehr gebraucht als einen Hund, der anschlägt.« Er strich Bess über den Kopf. »Hallo, du. He, du jagst mir keine Angst ein.«

Emily kehrte in die Küche zurück, räumte das benutzte Geschirr in die Spülmaschine, ging in ihr Schlafzimmer und schloss hinter sich die Tür. Sie wollte nicht bei dem Schlosser bleiben, der ihr ein ziemlich redseliger Zeitgenosse zu sein schien. Während sie sich umzog und in eine Freizeithose und einen Sweater schlüpfte, ging sie erneut
der Frage nach, inwieweit Billy Tryon in alles verstrickt war, wie viel er nicht nur mit Easton im Aldrich-Fall zu tun hatte, sondern auch mit dem Mord an Jamie Evans.

War es möglich, dass Billy Tryon Jamies mysteriöser Freund gewesen war? Im Aussehen ähnelte er auf jeden Fall dem Mann, den Natalie dem Polizeizeichner beschrieben hatte. Er war zweimal geschieden. Gerüchten zufolge hatten beide Frauen von seinen Affären genug gehabt. Jamie Evans war eine junge Schauspielerin gewesen. Nach allem, was man sich erzählte, stammten seine Freundinnen meistens aus dem Showbusiness. Großer Gott, eine davon hatte sie doch erst vergangene Woche kennengelernt.

Billy war von Anfang an zum Leiter der Ermittlungen im Raines-Mord bestimmt worden. Dann fand man heraus, dass deren Mitbewohnerin viele Jahre zuvor umgebracht worden war. Er sorgte dafür, dass er es war, der nach New York fuhr, um die entsprechenden Akten durchzusehen.

Wenn er Jamie Evans umgebracht hatte, musste es ihn in große Panik versetzt haben, als er die Phantomzeichnung zu Gesicht bekam. Also tauschte er sie aus, bevor er die Akten zurückbrachte.

Erneut klingelte es an der Tür. Diesmal waren es die Leute von der Alarmanlagenfirma. Nachdem sie ihnen ebenfalls Bess vorgestellt hatte, beschloss Emily, dass sie diesen Nachmittag zu nichts mehr kommen würde. Ihr taten alle Knochen im Leib weh. Vielleicht, dachte sie, kann ich noch einen Massagetermin vereinbaren.

Ich weiß einfach nicht, was ich als Nächstes tun soll. Eines wäre, herauszufinden, ob Billy jemals unter dem Spitznamen »Jess« bekannt war.

Und da ist noch etwas, dem ich nachgehen könnte, überlegte
sie. Wenn Natalie Raines wirklich so ängstlich war, wie es laut Gregg Aldrichs Aussage der Fall gewesen ist, als er sie durch das Fenster im Haus auf Cape Cod gesehen hat, war sie dann deswegen um Mitternacht, nach der letzten Vorstellung von Endstation Sehnsucht, dorthin gefahren? Weil sie nicht nur von allem Abstand gewinnen wollte, sondern weil sie vor jemandem flüchtete, der ihr schreckliche Angst einjagte?

Es gibt nur einen Menschen, der mir helfen könnte, die Antwort auf diese Frage zu finden, überlegte Emily. Natalies Mutter. Ich habe sie nie gefragt, ob sie überrascht war, dass Natalie so plötzlich nach Cape Cod gefahren ist.

Ihr Handy klingelte, bevor sie Alice Mills anrufen konnte. Es war Jake Rosen. »Emily, wir haben soeben einen Anruf aus Newark bekommen. Jimmy Easton ist tot.«

»Er ist tot! Jake, was ist passiert?« Emily hatte mitbekommen, dass Jimmy dem Richter keine vierundzwanzig Stunden zuvor seine Angst vor den anderen Gefängnisinsassen anvertraut hatte, die in ihm einen Verräter sahen.

»Man geht davon aus, dass er vergiftet wurde. Die Autopsie wird Aufschluss darüber geben.« Jake hielt kurz inne, bevor er fortfuhr. »Emily, Sie wissen so gut wie ich, dass deswegen eine Menge Probleme auf uns zukommen. Manche werden ihn für ein Opfer von Selbstjustiz im Gefängnis halten, weil er mit der Staatsanwaltschaft kooperiert hat. Andere werden glauben, man habe ihn aus dem Weg geräumt, weil er im Aldrich-Fall nicht den Mund gehalten hat.«

»Womit sie Recht haben«, sagte Emily. »Viele Angeklagte kooperieren, um Strafminderung zu erhalten, trotzdem enden sie danach nicht gleich im Grab. Jake, ich gehe jede Wette ein, dass Billy Tryon etwas damit zu tun hat.«


»Um Gottes willen, Emily, seien Sie ja vorsichtig! Sie können nicht einfach solche Aussagen in den Raum stellen.« Jake klang entsetzt und beunruhigt zugleich.

»Gut«, antwortete Emily. »Vergessen Sie, was ich eben gesagt habe. Aber, Jake, halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich sollte vielleicht ins Büro kommen, aber ich bleibe lieber hier. Ich habe einiges zu erledigen. Auf Wiedersehen.«

Emily beendete das Gespräch und wählte die Auskunft. Sie wusste, dass Alices Nummer im Telefonbuch von Manhattan verzeichnet war, und die Auskunft anzurufen erschien ihr einfacher, statt nach unten zu gehen und sie aus der Akte hervorzukramen. Aber noch während sie wählte, dachte sie sich: Einen Moment, ich erinnere mich doch. 212-555-4237! Sie drückte die Tasten. Sie wusste um ihr gutes Gedächtnis, davon aber war sie selbst überrascht. Obwohl es gut sein kann, dass ich mit einer chemischen Reinigung verbunden werde, ging ihr durch den Kopf.

Das Telefon klingelte dreimal, dann hörte sie eine Ansage. »Hier ist Alice Mills. Ich bin im Moment unter 212-555-8456 zu erreichen.« Wahrscheinlich wohnt sie mit Katie in Aldrichs Wohnung, dachte Emily.

Emily musste an den Tag denken, an dem Alice Mills in ihr Büro gekommen war und ihr in ihrem schwarzen Hosenanzug gegenübergesessen hatte, todunglücklich, aber gefasst. Damals, erinnerte sich Emily, habe ich sie umarmt, bevor sie ging.

Was hätte ich darum gegeben, ihren Schmerz zu lindern.

Und jetzt? Ihr war die unglaubliche Ironie bewusst, dass sie in der Wohnung eines Angeklagten anrief, gegen den sie noch vor kurzem als Klägerin aufgetreten und dessen Fall noch nicht abgeschlossen war. Dann hörte sie die Stimme
des Anrufbeantworters, die ihr mitteilte, dass niemand zu Hause sei und sie eine Nachricht hinterlassen könne. »Alice, hier ist Emily. Ich muss unbedingt mit Ihnen reden. Gregg hat im Zeugenstand ausgesagt, er habe gesehen, dass Natalie sehr ängstlich gewirkt habe. Sie haben das nie angesprochen. Aber gerade fiel mir wieder ein, dass Natalie unmittelbar nach der letzten Theatervorstellung nach Cape Cod gefahren ist. Ich weiß, ihre Kollegen am Theater haben dazu Aussagen abgegeben, aber ich möchte mir alles noch einmal ansehen. Ich glaube nämlich, wir könnten hier etwas Wichtiges finden.«

Es war ihre umständliche Art zu sagen, dass Billy Tryon möglicherweise ein Verhältnis mit einer Schauspielerin aus Endstation Sehnsucht gehabt hatte und an jenem letzten Abend zufällig Natalie getroffen haben könnte. Und vielleicht hatte sie ihn nach all den Jahren wiedererkannt.

Emilys Telefon klingelte. Es war Ted Wesleys Sekretärin. Nervös sagte sie: »Emily, der Staatsanwalt wünscht Sie umgehend in seinem Büro zu sprechen. Und er sagt, Sie sollen die Akten mitbringen, die Sie aus seinem Büro mitgenommen haben.«
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Eine Dreiviertelstunde später standen Emily, Billy Tryon und Jake Rosen in Ted Wesleys Büro. Wesley, blass vor Zorn, starrte sie mit unverhohlener Verachtung an. »Darf ich sagen, dass mir nie etwas untergekommen ist, was schlampiger, nachlässiger, chaotischer gewesen wäre als das, was Sie alle drei hier abgezogen haben. Billy, hast du in irgendeiner Weise Jimmy Easton bei der Abfassung seiner Geschichte, die er im Zeugenstand so glaubwürdig vorgetragen hat, unter die Arme gegriffen?«

»Nein, Ted, in keiner Weise.« Sein Tonfall, sein ganzes Gebaren zeugten von Unterwürfigkeit. »Einen Moment. Ich will genau sein. Als Easton mir von dem Brief erzählte, den er Aldrich geschrieben hatte, um ihm mitzuteilen, dass er sich nicht an die Abmachung halten, aber auch die fünftausend Dollar nicht zurückgeben werde, die Aldrich ihm bereits ausgehändigt hatte, da sagte ich etwas in der Art wie: Sie haben das also als nicht erstattbaren Vorschuss betrachtet. Daraufhin lachte er, und dann wiederholte er die Formulierung im Zeugenstand.«

»Davon rede ich nicht«, blaffte Wesley. »Du willst mir also sagen, dass er die ganze Geschichte bereits parat hatte und alle Einzelheiten ausschließlich von ihm stammen?«

»Absolut«, erwiderte Billy nachdrücklich. »Ted, betrachte doch die Fakten, wenn Mrs Wallace es schon nicht tun will. Sofort nach Eastons Festnahme nach dem Einbruch
sagte er den Polizisten vor Ort, dass er Informationen zum Aldrich-Fall habe. Sie riefen uns an, und ich fuhr sofort hin. Alles, was er sagte, konnte nachher bestätigt werden. Er hatte sich mit Aldrich in der Bar getroffen. Aldrich hatte ihn tatsächlich auf seinem Handy angerufen. Er beschrieb Aldrichs Wohnung. Er wusste sogar von dieser berüchtigten quietschenden Schublade.«

»Das stimmt, er wusste von der quietschenden Schublade«, warf Emily ein. »Und jetzt meldet sich Mr Garcia und sagt, er habe mit Easton in Aldrichs Wohnung etwas abgeliefert und Easton dabei für einige Zeit im Wohnzimmer allein gelassen. Vielleicht hatte er vorgehabt, etwas zu stehlen, er zog die Schublade auf und wurde dann von einem Geräusch gestört.

Was ist außerdem mit dem Brief, den er angeblich abgeschickt hat? Und was ist damit, dass Sie ihm, wie Sie gerade zugegeben haben, auch noch die passende Formulierung geliefert haben, um diesen Brief zu erklären?«, fragte Emily. »War nicht der ganze Brief einzig und allein Ihre Idee? Damit Jimmy besser dastehen würde und seine Geschichte mehr Glaubwürdigkeit erhielt?«

Bevor Billy zu einer Antwort ansetzen konnte, sah Wesley zu Jake Rosen. »Sie waren mit anwesend, nachdem Easton verhaftet wurde. Was haben Sie dazu zu sagen?«

»Sir, ich war beim ersten Treffen mit Easton in der Polizeidienststelle in Old Tappan zugegen, die meiste Zeit jedenfalls«, erwiderte Jake. »Billy hat ihn nicht instruiert.« Jake sah zu Emily. »Emily, ich will ehrlich sein. Sie und Billy sind sich ständig ein Ärgernis. Aber ich glaube wirklich, dass Sie ihm hier Unrecht tun.«

»Mehr muss ich nicht hören, Jake. Danke. Sie können gehen«, sagte Wesley scharf.


Als sich die Tür hinter Jake schloss, sah Wesley zu Emily. »Ich denke, es ist klar, dass Easton keine Hilfe brauchte, um sich seine Geschichte zusammenzureimen. Er brauchte sie nicht, weil er die Wahrheit darüber gesagt hat, was er und Aldrich getan haben. Und jetzt ist er tot. Und warum? Weil es Ihnen völlig an Einschätzungsvermögen fehlte, als er seine Angst darüber äußerte, dass er wieder ins Gefängnis einrücken musste, wo er als jemand galt, der mit der Staatsanwaltschaft zusammenarbeitete. Ganz zu schweigen davon, dass Aldrich auf Kaution frei ist und wir unseren Fall vermutlich abschreiben können. Warum haben Sie nicht zugestimmt, dass Easton mit der Untersuchungshaft seine Strafe verbüßt hätte, dann hätten wir all das vermeiden können?«

»Weil er ein Berufsverbrecher ist und sofort wieder einen Einbruch begangen hätte«, erwiderte Emily mit fester Stimme. »Und diesmal wäre vielleicht jemand dabei ernsthaft verletzt worden.«

Emily wappnete sich und fuhr fort: »Und noch etwas, was Sie anscheinend nicht berücksichtigt haben. Den Geschworenen war gesagt worden, dass er vier Jahre bekommen soll. Hätte ich später zugestimmt, dass mit der Untersuchungshaft seine Strafe verbüßt wäre, hätte Moore ein neues Verfahren angestrengt und dabei argumentiert, ich und Jimmy hätten das die ganze Zeit über gewusst und die Geschworenen darüber in Kenntnis setzen müssen, damit sie es bei der Beurteilung seiner Aussage berücksichtigen konnten. Darüber hinaus hätte Moore anführen können, dass Easton alles gesagt hätte, nur um sich damit eine Haftstrafe zu ersparen. Der Richter hätte aufgrund dessen ganz sicher einem neuen Verfahren zugestimmt.«

»Dann hätten Sie eben daran denken müssen, als Sie
mit ihm vor dem Verfahren verhandelt haben«, gab Wesley zurück. »Sie wussten, wie unberechenbar er ist und dass er Ihnen jederzeit in den Rücken fallen könnte. Sie hätten ihm von Anfang an Bewährung zubilligen sollen. Es gab eine ganze Menge Indizien, die für seine Geschichte sprachen, ganz unabhängig davon, welches Strafmaß er bekommen würde. Aber jetzt wurde die Integrität dieses Büros nicht nur in Zweifel gestellt, sondern förmlich ausgehebelt. Die Medien werden über uns herfallen.«

Emily war sich nicht darüber im Klaren gewesen, ob sie die beiden Phantomzeichnungen, die sie in einem Ordner mitgebracht hatte, vorlegen sollte. Jetzt aber nahm sie die Bilder heraus und legte sie Wesley vor. »Vielleicht kann der Ermittlungsbeamte Tryon das zufriedenstellend erklären. Die Phantomzeichnung, die ich gestern in der New Yorker Akte von Jamie Evans, der ermordeten Mitbewohnerin von Natalie Raines, gefunden habe, stimmt nicht mit jener überein, die er mitgebracht hat. Das Datum ist identisch, damit aber sind die Ähnlichkeiten erschöpft. Es handelt sich um eine völlig andere Person.«

Wesley und Tryon starrten sie finster an. Emily fuhr fort: »Natürlich wird Tryon behaupten, hier sei etwas durcheinandergeraten. Der Ermittlungsbeamte im Büro des Bezirksstaatsanwalts von Manhattan, der mir die Akte aushändigte, ist sich aber vollkommen sicher, dass es nur eine Phantomzeichnung gab. Ich gehe davon aus, dass Tryon versucht hat, die richtige Phantomzeichnung aus der Aldrich-Akte zu entfernen.«

Sie hielt inne und wusste nicht, ob sie wirklich sagen sollte, was ihr durch den Kopf ging. Dann holte sie tief Luft. »Ich möchte auch betonen, dass die Originalzeichnung eine auffällige Ähnlichkeit mit Billy Tryon aufweist,
was vielleicht der Grund ist, warum er sie aus der Akte entfernt hat.«

Ted Wesley nahm die Zeichnungen zur Hand und betrachtete sie. »Emily, was Sie hier vorbringen, sind keine ernsten Anschuldigungen mehr, sondern unflätige, hysterische Behauptungen. Erinnere ich mich recht, dass Natalie Raines diesen Mann niemals persönlich getroffen hatte und diese Zeichnung nach ihren Erinnerungen an ein Foto angefertigt wurde, das das Opfer angeblich im Geldbeutel trug und das sie vielleicht nur einmal zu Gesicht bekommen hatte?«

»Genau diese Antwort habe ich von Ihnen erwartet«, erwiderte Emily. »Ich vertrete nicht nur die Meinung, dass dieses Phantombild eine starke Ähnlichkeit mit Tryon aufweist, sondern auch, dass er die beiden Zeichnungen bewusst vertauscht hat, weil er damit etwas vertuschen wollte. Und ich werde nicht eher ruhen, bis ich weiß, was es ist.«

»Jetzt reicht es!«, brüllte Wesley. »Ich habe genug davon, dass Sie ständig meinen besten Ermittlungsbeamten verunglimpfen wollen. Ich habe genug von Ihren Versuchen, den Aldrich-Fall kaputtzumachen, was Ihnen ja auch fast gelungen ist. Haben Sie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, dass sich der Ermittlungsbeamte in New York vielleicht irren könnte und es mehr als eine Phantomzeichnung gab?

Ich fordere Sie auf, diese Akten in meinem Büro zu lassen. Und rühren Sie sie ja nicht wieder an! Gehen Sie nach Hause und halten Sie sich von diesem Büro fern, bis ich mir angemessene Disziplinarmaßnahmen für Sie überlegt habe. Falls Sie zu Hause von den Medien kontaktiert werden, ist es Ihnen untersagt, mit ihnen zu reden. Leiten Sie alle Anrufe an mein Büro weiter.«


Wesley erhob sich. »Und jetzt raus.«

Emily war überrascht, dass er sie nicht auf der Stelle gefeuert hatte. »Ich gehe, Ted. Nur ein Gedanke noch. Hören Sie sich ein bisschen um und finden Sie heraus, ob Tryon jemals unter dem Spitznamen ›Jess‹ bekannt war. Denken Sie selbst darüber nach, ob Sie ihn jemals gehört haben. Schließlich ist er Ihr Cousin.«

Einige Augenblicke lang starrten sie sich schweigend an. Dann verließ Emily, ohne Billy Tryon anzusehen, Teds Büro und das Gerichtsgebäude.
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Zach beschloss, bis zum Spätnachmittag zu warten, bevor er einen Bus nach New York nahm. Er wusste, dass es in Port Authority vor Zivilbullen nur so wimmelte, die in der Menge nach gesuchten Verbrechern Ausschau hielten, deren Gesichter sie sich genau eingeprägt hatten. Besser also, wenn man in der Stoßzeit durchschlüpfte.

Das Mittagessen nahm er im Motel zu sich, einem tristen Dreckloch, das sich als »Grill« bezeichnete. Als er zahlen wollte, kamen sechs Leute herein. Ihrer lauten, aufgeregten Unterhaltung entnahm er, dass sie um siebzehn Uhr zu einer Hochzeit nebenan wollten. Die müssen alle hier abgestiegen sein, dachte er. Nur gut, dass ich verschwinde. Er war sich sicher, dass einige ihn ansahen, als er zahlte und ging.

Draußen sah er, dass sie ihre Wagen zu beiden Seiten seines Kombis geparkt hatten. Erneut ein Grund zur Sorge. Einer von ihnen könnte sich später daran erinnern, dass er den Wagen gesehen hatte, falls der Schwiegersohn die Polizei benachrichtigte und der Wagen zur Fahndung ausgeschrieben wurde.

Er trug eine Lederjacke, eine braune Hose und eine Kappe. So würde man ihn gegenüber der Polizei beschreiben.

Als er sich davonmachte, hatte er sein Geld, seine gefälschten Papiere, seine Prepaid-Handys, ein Kapuzen-Sweatshirt,
Sneakers und eine graue Perücke in einem kleinen Beutel verpackt.

Um 18:15 Uhr erreichte er Port Authority. Wie erwartet, war alles voll mit Pendlern. Er suchte die Herrentoilette auf und zog sich in einer Kabine um, dann ging er zur Abfahrtsstelle der Busse nach Glen Rock. Der Regen klatschte mittlerweile gegen die Fensterscheiben des Terminals. Niemand wird mehr durch die Straßen schlendern, dachte er sich. Wer an der Busstation nicht abgeholt wird, wird so schnell wie möglich nach Hause eilen. Genau wie ich.

Um halb acht stieg er in Glen Rock aus dem Bus. Er zog die Kapuze enger um den Hals. Das Haar der grauen Perücke wurde ihm vom Regen gegen die Stirn gedrückt. Es fühlte sich gut an.

Emily. Emily. Ob du willst oder nicht, ich komme.
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Ich muss etwas schlafen, dachte Emily. Ich bin völlig kaputt und kann kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Ich habe Tryon beschuldigt, ohne auch nur einen einzigen handfesten Beweis dafür zu haben. Sogar Jake glaubt, ich führe einen persönlichen Rachefeldzug gegen Billy.

Nach der Ermordung von Jimmy Easton wird Ted den Medien eine Menge Fragen darüber beantworten müssen, wie wir nach Jimmys Drohungen im Gerichtssaal reagiert haben. Er braucht geschlossene Reihen, wenn er vor die Kameras tritt. Mich wird er sicherlich nicht in der Nähe haben wollen.

Und Jakes Ruf steht ebenfalls auf dem Spiel. Ihm ist womöglich bei diesem ersten Treffen mit Easton mehr entgangen, als er zugeben will, und jetzt traut er sich nicht, es laut zu sagen. Ich kann seine Angst verstehen. Schließlich ist Billy sein unmittelbarer Vorgesetzter, und der Staatsanwalt ist sein Arbeitgeber.

Sie kam gerade noch rechtzeitig nach Hause, bevor der Schlosser zusammenpackte. »Jetzt sollte Ihnen nichts mehr passieren, mit den neuen Schlössern und Ihrem Pitbull«, sagte er. »Aber vergessen Sie nicht, kein Schloss nützt was, wenn Sie es nicht umdrehen. Und das Gleiche gilt für die tolle Alarmanlage, die die Jungs installieren. Okay, schön, Sie kennengelernt zu haben, und alles Gute.«


»Danke. Und danke, dass Sie so schnell gekommen sind.« Und danke, dass Sie jetzt wieder gehen, dachte sich Emily und hatte augenblicklich ein schlechtes Gewissen, weil der Mann ihr doch wirklich nur behilflich sein wollte.

Es war Viertel nach fünf. Der Schlosser war kaum fort, als die Alarmanlagen-Techniker aus dem Keller kamen. »Für heute sind wir fertig«, sagte der Ältere. »Morgen werden wir die Kameras installieren. Wenn Sie mit in die Küche kommen wollen, zeige ich Ihnen, wie Sie das System an- und ausschalten. Sie können auch bestimmte Bereiche blockieren, wenn Sie mal ein Fenster öffnen wollen.«

Emily, der fast die Augen zufielen, ging mit ihm in die Küche, hörte ihm zu und versuchte sich die Unterschiede zwischen dieser und der alten Anlage zu merken. Nachdem er mit dem Versprechen, morgen wiederzukommen, gegangen war, ließ sie Bess eine Minute hinaus. Als sie die Hintertür wieder verriegelt hatte, überprüfte sie den Anrufbeantworter. Enttäuscht sah sie, dass Alice Mills auf ihre Nachricht nicht reagiert hatte.

Erneut versuchte sie, Alice bei sich zu Hause und dann in der Aldrich-Wohnung zu erreichen. Sie hinterließ eine weitere Nachricht. »Alice, ich wäre Ihnen äußerst dankbar, wenn Sie mich zurückrufen könnten. Vielleicht wollen Sie mit mir nicht reden, das kann ich verstehen. Ich möchte Ihnen nur mitteilen, dass der Staatsanwalt mir den Fall weggenommen hat und ich damit rechne, jeden Moment gefeuert zu werden.«

Sie hörte selbst, wie belegt ihre Stimme klang, dennoch fuhr sie fort: »Ich bin wirklich davon überzeugt: wenn wir wissen, warum Natalie solche Angst hatte, können wir die Person finden, die sie ermordet hat.«

Emily ging ins Wohnzimmer, ließ sich auf ihrem üblichen
Sessel nieder und wickelte sich in eine dicke Decke. Wahrscheinlich werde ich kaum die Augen offen halten können, dachte sie, aber ich möchte auf jeden Fall Vor Gericht sehen. Sie stellte die Weckfunktion ihrer Uhr auf neun, schloss die Augen und war sofort eingeschlafen.

Nicht der Wecker riss sie schließlich aus dem Schlaf, sondern das anhaltende Klingeln ihres Handys. Mit verschlafener Stimme meldete sie sich. »Hallo!«

»Emily, alles in Ordnung? Ich habe es in der letzten halben Stunde dreimal versucht. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Sie klangen so aufgewühlt, als Sie mir die Nachricht hinterlassen haben.«

Es war Alice Mills. Die nicht zu überhörende Besorgnis in ihrer Stimme trieb Emily Tränen in die Augen. »Nein, alles in Ordnung. Alice, vielleicht bin ich verrückt, zumindest der Staatsanwalt denkt das von mir, aber ich glaube, ich weiß, wer Jamie Evans und höchstwahrscheinlich auch Natalie umgebracht hat.«

Alice schnappte nach Luft, worauf Emily fortfuhr: »Es muss irgendwelche Personen geben, die Natalie nahestanden, andere Schauspieler vielleicht, eine Maskenbildnerin oder eine Garderobiere, die irgendetwas gehört oder gesehen haben. Alice, war es Ihrer Meinung nach ungewöhnlich, dass Natalie einfach so nach Cape Cod verschwand?«

»Natalie stand wegen der Scheidung und der Suche nach einem neuen Agenten unter Stress, aber sie kam mir nie verschreckt oder verängstigt vor«, sagte Alice Mills. »Emily, es geht nicht nur um Natalie, warum es so wichtig ist, den Täter zu finden. Sondern auch um Gregg und Katie. Haben Sie heute Abend Vor Gericht gesehen?«

»Ich hatte es vor, bin aber eingeschlafen.«

»Gregg, Katie und ich waren Gäste in der Sendung. Gregg
sprach davon, wie schrecklich es ist, unter diesem Verdacht zu leben, als ›Verdachtsperson‹ zu gelten. Natürlich freut er sich, wieder aus dem Gefängnis zu sein. Katie wird morgen wieder in die Schule gehen, und ich kehre nach Hause zurück.«

»In Ihre wunderbare kleine Wohnung, die nur wenige Straßenzüge vom Lincoln Center entfernt ist«, sagte Emily.

»Habe ich Ihnen das erzählt?«, fragte Alice verblüfft.

»Das nehme ich doch an.«

»Emily, es gibt jemanden, der um diese Zeit bestimmt noch wach ist und den ich auf der Stelle anrufen kann. Jeanette Steele ist Garderobiere im neuen Stück im Barrymore. Wenn jemand etwas weiß, dann sie. Sie war mit Natalie an jenem letzten Abend zusammen.«

»Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar, Alice.«

Emily, wieder einigermaßen wach, stand auf und ging in die Küche. Es ist zu spät, um noch richtig zu essen, dachte sie. Vielleicht ein wenig Toast und ein Glas Wein, das sollte reichen.

Sie sah zum Küchenfenster, durch das das Haus nebenan zu erkennen war. Ihre Jalousie war zur Hälfte zugezogen. Sie ging ans Fenster und starrte hinaus. Es regnete heftig. Was für eine schreckliche Nacht, dachte sie, während sie die Jalousie ganz zuzog. Und das Haus nebenan jagte ihr immer noch einen gehörigen Schrecken ein.

Bevor sie das Brot in den Toaster steckte, ging sie ins Wohnzimmer und sah hinaus, um sich zu vergewissern, dass der Streifenwagen noch am Randstein stand.
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Zach stand an seinem vertrauten Platz am Küchenfenster und wurde mit dem Anblick von Emily belohnt, als sie die Jalousie herunterließ. Wie erwartet, war es ein Kinderspiel gewesen, ins Haus zu kommen. Keiner hatte ihn gesehen, wie er über die Auffahrt des Nachbarhauses gelaufen war und sich dann, den Schlüssel in der Hand, über den niedrigen Zaun geschwungen hatte. Sekunden später war er drin gewesen.

Die Leckereien für Bess waren vorbereitet. Nachdem Emily die Jalousie heruntergelassen hatte, war er sich ziemlich sicher, dass sie bald ins Bett gehen würde. Doch vorher würde sie Bess noch einmal nach draußen lassen. Die Alarmanlage wäre abgeschaltet. Bess würde, wenn sie ihn kommen hörte, zu bellen anfangen, aber das sollte Emily im ersten Augenblick nicht stören. Bess bellte jedes Eichhörnchen an.

Und dann werde ich drin sein. Selbst wenn das Gebell den Polizisten aufschreckt und er daraufhin im Haus nachsieht, wird es nur Sekunden dauern, sie zu töten. Wenn ich fliehen kann, gut. Wenn nicht, ist es auch in Ordnung.

Ich bin es leid, wegzulaufen.




82

Alice Mills rief um Viertel vor elf zurück. »Emily, ich habe meine Freundin Jeanette Steele, die Garderobiere, erreicht. Sie war an jenem Abend mit Natalie zusammen. Sie sagt, Natalie strahlte vor Glück nach dieser letzten Vorstellung. Sie hatte über mehrere Minuten hinweg stehende Ovationen erhalten.«

»War sie bei Natalie, als sie das Theater verlassen hat?«, fragte Emily.

»Sie war fast bis zum Schluss bei ihr. Jeanette sagt, Natalie habe sich umgezogen und war kurz davor, zu gehen. Natürlich sei sie erschöpft und ausgelaugt gewesen. Sie habe keinen Besuch in der Garderobe gewollt und das auch deutlich gemacht. Dann aber habe der Produzent an die Tür geklopft. Ein bekannter Schauspieler, Tim Moynihan, war mit Freunden in der Vorstellung gewesen und konnte es kaum erwarten, sie kennenzulernen. Jeanette meinte, Natalie sei darüber nicht sonderlich erfreut gewesen, aber sie habe Moynihan und seine Freunde hereingelassen. Zu diesem Zeitpunkt ist Jeanette dann gegangen.«

Moynihan, dachte Emily. Tim Moynihan. Ein guter Freund von Ted. Wie gut er wohl Billy kannte? »Alice, ich bin Tim Moynihan erst letzte Woche begegnet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das die Verbindung ist, die wir brauchen. Sie haben nicht zufällig seine Telefonnummer?«


»Nein, aber es würde mich nicht überraschen, wenn Gregg sie hätte oder zumindest schnell besorgen könnte. Ich weiß nicht, ob er Moynihan kennt, aber ich wette, er kennt einige seiner Freunde oder die Leute seiner Fernsehserie. Einen Moment.«

Kurz darauf meldete sich Alice wieder. »Emily, Gregg ruft jemanden an, der ihm Tim Moynihans Nummer besorgen kann. Solange wir darauf warten, möchte ich Ihnen sagen, welche Sorgen ich mir um Sie mache. Seien Sie bitte vorsichtig.«

»Sie wissen gar nicht, wie viele Schlösser und Alarmanlagen mich hier schützen. Ganz zu schweigen von dem Streifenwagen, der vor meiner Tür steht.«

»Ich habe von Ihrer Nachbarin gelesen, die von diesem Serienmörder umgebracht wurde. Wie schrecklich, wenn man weiß, dass er in derselben Straße gewohnt hat.«

»Na, er ist jetzt ja nicht mehr da.« Emily, die Alice nicht unnötig aufregen wollte, versuchte, möglichst gelassen zu klingen.

»Trotzdem mache ich mir Sorgen. Oh, einen Moment, Gregg würde gern mit Ihnen reden.«

Emily schluckte. Ihr Mund war plötzlich trocken.

»Mrs Wallace, hier ist Gregg Aldrich.«

»Mr Aldrich, ich hatte wirklich nicht die geringste Absicht, mit Ihnen zu reden. Das würde ich nur im Beisein Ihres Anwalts oder mit dessen Erlaubnis tun. Ich habe angerufen, weil ich mit Alice sprechen wollte.«

»Das weiß ich«, erwiderte Gregg. »Auch auf die Gefahr hin, irgendwelche Regeln zu verletzen, möchte ich Ihnen sagen, dass ich Ihnen gegenüber keinerlei Feindseligkeit empfinde. Jimmy Easton war äußerst glaubwürdig als Zeuge,
und es war Ihre Aufgabe, mir im Zeugenstand auf den Zahn zu fühlen. Sie haben nur Ihren Job gemacht. Und das, wenn ich so sagen darf, sehr gut.«

»Danke. Das ist sehr großzügig von Ihnen.«

»Glauben Sie wirklich, Sie haben eine Spur zu Natalies Mörder?«

»Ja.«

»Wollen Sie mir Ihre Informationen oder was immer Sie haben, mitteilen?«

»Mr Aldrich, ich kann im Moment nicht mehr sagen, aber ich verspreche, wenn sich alles, was ich mir zusammenreime, als richtig herausstellt, werde ich umgehend Richard Moore in Kenntnis setzen.«

»Gut. Nehmen Sie es mir nicht übel, dass ich Sie gefragt habe. Hier ist Tim Moynihans Nummer. Sie lautet: 212-555-3295.«

Emily schrieb sie auf und wiederholte sie. »Ich verspreche Ihnen, Sie werden bald von mir hören.«

»In Ordnung. Gute Nacht, Mrs Wallace.«

Lange hielt Emily noch den Hörer in der Hand, bevor sie ihn weglegte. Es war ein seltsames Gefühl, sich diesen beiden Personen so nahe zu fühlen, so vertraut mit ihnen zu sein. Aber Alice hatte sie ja von Anfang an, seitdem sie sie kennengelernt hatte, gemocht.

Und Gregg Aldrich? Wie oft habe ich gegen mich selbst ankämpfen müssen, weil ich der Wahrheit nicht ins Auge sehen konnte? Vielleicht ist es wirklich so, wie Alice sagte: Im Grunde meines Herzens habe ich immer gewusst, dass er unschuldig ist.

Selbst mein geborgtes Herz weiß es, dachte sie.

Sie betrachtete Tims Telefonnummer. Es könnte gut sein, dass er bereits schläft und wütend ist, wenn ich ihn
wecke. Aber ich kann nicht warten. Sie holte tief Luft und gab die Nummer ein.

Tim Moynihan antwortete nach dem ersten Klingeln. Im Hintergrund waren Stimmen zu hören, weshalb Emily annahm, dass der Fernseher lief. Wenigstens hatte er noch nicht geschlafen. Als sie sich vorstellte, war er ganz offensichtlich erstaunt, sie in der Leitung zu haben.

Sie kam sofort auf den Punkt. »Tim, ich weiß, es ist schrecklich spät, aber es ist sehr wichtig. Ich habe soeben erfahren, dass Sie Natalie Raines am Abend ihrer letzten Aufführung von Endstation Sehnsucht in ihrer Garderobe aufgesucht haben. Warum haben Sie damals beim Essen nichts davon erwähnt? Wir haben doch über das Verfahren gesprochen.«

»Emily, ich will Ihnen die Wahrheit sagen. Ted hat uns ausdrücklich darum gebeten, nicht über das Verfahren zu reden, ganz besonders nicht darüber, dass wir beide nach der Vorführung bei ihr in der Garderobe gewesen sind. Er wusste, dass Sie müde waren und unter enormem Druck standen. Er wollte, dass Sie den Abend genießen, ohne an die Arbeit denken zu müssen. Wenn Sie sich erinnern, wurde Natalies Name erwähnt, aber nur ganz allgemein.«

Emily wollte kaum glauben, was sie hörte. »Sie wollen mir sagen, Ted Wesley war bei ihrem letzten Auftritt anwesend und hat Natalie in ihrer Garderobe aufgesucht?«

»Ja. Er und Nancy waren mit Barbara und mir und ein paar anderen Freunden dort.« Sein Tonfall änderte sich. »Emily, stimmt etwas nicht?«

Etwas stimmt ganz und gar nicht, dachte sie. »Tim, kennen Sie Teds Cousin Billy Tryon?«

»Klar. Jeder kennt Billy.«


»War er an jenem Abend ebenfalls in Natalies Garderobe?«

»Nein. Er ist mit Nancy nie gut ausgekommen. Sie wissen doch, wie hochnäsig sie sein kann.«

»Tim, vielleicht wissen Sie Folgendes: Wurde Billy jemals ›Jess‹ genannt?«

Sie hörte durch die Leitung Tims verhaltenes Lächeln, als er antwortete. »Nicht Billy. Das war Teds Spitzname. Er heißt Edward Scott Jessup Wesley. ›Jessup‹ benutzt er beruflich nicht mehr. Aber damals, vor zwanzig Jahren, hatte er gelegentlich eine kleine Rolle in einer Serie, in der ich mitspielte. Da trat er unter seinem Bühnennamen ›Jess Wilson‹ auf.«

»Das war ungefähr zu der Zeit, als er Probleme mit Nancy hatte, oder?«, riet Emily aufs Geratewohl.

»Ja, sie hatten sich sogar für einige Monate getrennt. Er war ziemlich durcheinander.«

Klar war er das, dachte Emily. Er hatte ja mit Jamie ein Verhältnis. Hatte ihr sogar versprochen, sich scheiden zu lassen, und dann, als er einen Rückzieher machte, hatte sie ihm vielleicht damit gedroht, zu seiner Frau zu gehen.

Ich wette, er hat sie nicht selbst umgebracht. Nein, Billy hat die Drecksarbeit für ihn erledigt. Und ich wette, Natalie hat ihn an jenem letzten Abend erkannt, und er wusste das. Und dann wurde ihr klar, dass er es wusste. Deshalb war sie so in Panik.

Und natürlich ähnelt auch er dem Mann auf der Phantomzeichnung, dachte Emily. Der Originalzeichnung, nicht dem Ersatz. Er und Billy haben eine gewisse Familienähnlichkeit. Ihre Mütter sind Schwestern. Nur ist mir, als ich die Zeichnung entdeckte, nie der Gedanke an ihn gekommen.


Sie legte den Hörer weg und stand eine Weile reglos da, während sie sich die schrecklichen Dinge klarzumachen versuchte, die sie erfahren hatte. Der Mann, der kurz davor stand, zum Generalbundesanwalt der Vereinigten Staaten ernannt zu werden, zum obersten Justizbeamten des Landes, war verantwortlich für den brutalen Mord an zwei Frauen.

Emily hörte, wie ganz in der Nähe eine Alarmanlage losschrillte. Dann pochte jemand gegen die Tür. Der Polizeibeamte, ging ihr durch den Kopf. Er will mir sagen, dass er schnell die Alarmanlage überprüfen und dann sofort wieder zurückkehren wird. Sie eilte zur Tür und riss sie auf. Billy Tryon stürmte herein, warf sie zu Boden und knallte die Tür zu.

»Emily«, sagte er, als sie, starr vor Angst, auf dem Boden kauerte, »Sie sind doch nicht so clever, wie Sie immer meinen.«
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Überzeugt, dass Emily nun jederzeit Bess nach draußen lassen musste, und viel zu ungeduldig, um noch länger zu warten, stand Zach vor der Tür an der hinteren Veranda, als er ganz in der Nähe eine Alarmanlage losgehen hörte und dann Rauch roch. Das Haus an der Ecke brannte. Nicht lange, und überall würde es vor Polizisten und Feuerwehrmännern nur so wimmeln.

Drinnen hörte er Bess’ wildes Bellen. Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Der Polizist vor dem Haus war in Richtung Feuer gerannt. Er musste ins Haus. Er lief zum Kellerfenster, von dem er wusste, dass es zum Werkzeugraum führte, und trat es ein. Hektisch räumte er so viele der Glassplitter wie möglich zur Seite, zwängte sich durch die schmale Öffnung und ließ sich zu Boden fallen.

Er spürte, wie ihm das Blut über Gesicht und Hände lief, aber das war ihm egal. Das Feuer war ein Zeichen. Er war am Ende seines Weges angelangt. Er tastete sich durch die Dunkelheit, packte den Hammer, von dem er wusste, dass er an der Wand hing, und ging nach oben. Er hatte vorgehabt, sie langsam zu erwürgen, zu spüren, wie sie in seinen Armen zuckte, mit anzuhören, wie sie zu beten versuchte.

Aber dafür war jetzt keine Zeit mehr. Der draußen stationierte Polizist würde bald zurückkehren.

Langsam stieg Zach die Treppe hinauf, während das Blut aus seinen Schnittwunden zu Boden tropfte. Er öffnete die
Tür zur Küche. Bess war im Wohnzimmer und bellte und bellte. Zach hatte erwartet, dass Bess zu ihm in die Küche gerannt käme. Doch dann hörte er die Stimme eines Mannes.

Konnte das sein? Emily war mit einem anderen Mann zusammen, während er sie besuchen kam – was für eine Beleidigung! Er zitterte vor Zorn. Nach einigen lautlosen Schritten in seinen Sneakers blieb er stehen. Der Mann im Zimmer hielt Emily eine Waffe an den Kopf und drückte sie grob in einen Sessel.

Dann hörte er Emily kreischen. »Sie werden damit nicht durchkommen, Billy. Das wissen Sie. Es ist aus für Sie. Für Sie und Ted.«

»Da irren Sie sich, Emily. Wie schade, dass ich ein Feuer gelegt habe, um den Polizisten abzulenken. Jeder wird denken, dieser Irre, dieser Zach, sei zurückgekommen.«

»Der Irre ist zurückgekommen«, sagte Zach lächelnd, hob den Hammer und ließ ihn Billy Tryon auf den Kopf krachen. Die Waffe ging los, im gleichen Augenblick wurde die Tür aufgestoßen. Emily sackte in sich zusammen, Blut schoss aus ihrem Bein, während sich zwei Polizisten auf Zach warfen. Nach einem heftigen Kampf wurde ihm der Hammer entwunden, stöhnend lag er auf dem Boden, und seine Hände wurden auf dem Rücken in Handschellen gelegt.

Emily war kaum noch bei Bewusstsein, als sie eine entsetzte Stimme hörte: »Mein Gott, es ist Billy Tryon. Er ist tot.«

Dann schloss sich die Dunkelheit um sie.
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Am nächsten Tag besuchten Gregg Aldrich und Alice Mills Emily im Krankenhaus von Hackensack. Sie hatte gewusst, dass sie kommen würden, und empfing sie in einem Armsessel. Alice eilte durchs Zimmer und umarmte Emily. »Sie hätten getötet werden können. Oh, Gott sei Dank ist Ihnen nichts passiert, Gott sei Dank.«

»Nun komm schon, Alice. Wenn du jemanden im Krankenhaus besuchst, solltest du ihn doch aufmuntern«, sagte Gregg Aldrich lächelnd. In der Hand hielt er einen Strauß langstieliger Rosen. »Emily, ich danke Ihnen, dass Sie mir mein Leben zurückgegeben haben«, sagte er. »Richard Moore erzählte mir, dass der Staatsanwalt verhaftet wurde und ihm eine Anklage wegen Mordes an Natalie und Jamie Evans bevorsteht.«

»Das stimmt«, antwortete Emily. »Ich war nur ein paar Minuten bewusstlos. Als ich den Polizisten sagte, was geschehen war, stellten sie ihm eine Falle. Sie sagten ihm nämlich, Billy sei bei mir festgenommen worden und habe gestanden, Natalie und Jamie für ihn umgebracht zu haben. Er war wie vom Donner gerührt, er brach zusammen und gestand alles. Ich nehme also an, ich habe meine Stelle noch. Und ich schätze, er wird jetzt nicht nach Washington umziehen.«

Gregg Aldrich schüttelte den Kopf. »Ich werde nie verstehen, warum das alles passiert ist. Aber jetzt ist es vorbei.
« Gregg nahm Emilys Hand, beugte sich zu ihr hinab und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich muss Ihnen noch etwas sagen. In manchem erinnern Sie mich an Natalie. Ich weiß nicht genau, warum. Ich kann es nicht benennen. Aber es ist so.«

»Sie muss eine wunderbare Frau gewesen sein«, sagte Emily. »Es freut mich, wenn Sie sich durch mich an sie erinnert fühlen.«

»Meinst du nicht auch, Alice?«, fragte Gregg liebevoll.

»Ich weiß, was du meinst«, sagte Alice leise und tat so, als würde sie Emily betrachten, während sie sie erneut umarmte. »Wir werden jetzt gehen, damit Sie sich ausruhen können. Ich rufe morgen an, um zu sehen, wie es Ihnen geht.«

Großer Gott, dachte Alice. Natürlich ist sie wie Natalie! Natalies Herz schlägt ja in ihrer Brust. Sie erinnerte sich, wie sie, krank vor Schmerz, dem Arzt die Erlaubnis erteilt hatte, Natalies Herz einer jungen Kriegswitwe zu geben, die von ihm behandelt wurde und vermutlich nicht mehr lange zu leben gehabt hätte, falls sie nicht bald ein neues Herz bekam.

Ich musste gar nicht von ihrer Transplantation lesen, die zur gleichen Zeit und im gleichen Krankenhaus vorgenommen wurde, in dem man Natalies Herz entnommen hatte. Ich musste gar nicht wissen, dass unser Arzt Emilys Operation durchgeführt hatte. In dem Augenblick, in dem ich Emily gegenübersaß, wusste ich, dass Natalie bei mir war.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie sich umdrehte, um sich von Emily zu verabschieden. Sie darf es nie erfahren. Gregg darf es nie erfahren. Sie müssen ihr eigenes Leben leben.


Alice wusste, dass sie Emily nur hin und wieder sehen würde. Sie wusste, dass sie sie loslassen musste. »Emily, ich hoffe, Sie können sich etwas freinehmen, damit Sie wieder gesund werden und Ihr Leben genießen können«, sagte sie.

Emily lächelte. »Sie klingen wie mein Vater, der in diesem Moment im Flugzeug sitzt, um mich besuchen zu kommen.« Und dann, ohne genau zu wissen, warum sie es Alice erzählte, sagte sie: »Ich werde morgen entlassen, und Samstagabend habe ich eine Verabredung mit einem orthopädischen Chirurgen. Ich freue mich schon darauf.«

Ja, ich freue mich darauf, dachte sich Emily, als sie wieder allein war.

Ich bin jetzt bereit.
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